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Vorwort. 
  

Die vorliegende Soziologie enthält weniger ein ab- 
geiäjloffenes, in allen Teilen durchgeführtes Shftem als die ° 
Örundlegung und den Örundriß zu einer Gefelljchafts- 
philofophie. Und zwar Fam e8 dem Berfaffer, im Unter- 
!hiede von vielen anderen Autoren, in erjter Linie auf das 
Zheoretifche diejer Disziplin an. Fragen praftifch-fozialer, 
fozialpofitifcher Art!) find daher nur geftreift worden. Dem 

“ Bivedde des Buches entfprechend, mußte fi der Verfafier 
der Hhpothejen und geihichtsphifofophiichen Konftruftionen 
forte einer ein gewifjes Maß überfteigenden philofophifchen 
Subtilität möglichit entichfagen, obgleid) er die Überzeugung 
hegt, daß die Soziologie eine wahrhaft phifofophiiche Wifien- 
Ihaft tft oder fein Tann; doch mußte, fchon wegen des ver- 
hältnismäßig geringen Umfange3 des Buches, da3 erfenntnig- 
theoretifche Moment, welches in der Soziologie eine nicht 
untvejentliche Rolle jpielt, gegenüber dem pfychogenetifch en 
Verfahren und der Darlegung der Tatfahen etivng 
zurüdtreten. 

Die allgemein-joztologifche Literatur ift wohl in hinreichend 
bollftändiger Weife (abgefehen von Cinzelabhandlungen in 
Beitfchriften) zufammengeftellt. Eine Neihe von Zitaten 
dient Hauptfächlich dazu, den Standpunkt und die Gedanken 
des Autors teil3 von anderer Seite oder in anderen Worten 
zu illuftrieren, teil zu ergänzen. 

Möge die „Soziologie“ viele zum Studium der fozialen 
Tatfachen anregen! 

Der Berfaljer. 

  

2) Bergl. darüber M. Saushofer, Der moderne Eozlalismus. Lerlag von 
3%. Weber, Leipzig.
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Einleitung. 

si. 

Gegenitand und Aufgabe der Soziologie. 

Berichiedene Wifjenfchaften beichäftigen fich mit foziaTen 
Zatjachen, d.h. mit jolhen Vorgängen und Produkten, die 
aus den Zufammenleben der Menfchen, aus ihrer Ver- 
gelellfhaftung entipringen. Biffenfchaften diefer Art, wie 
3.B. Öeihichte und Volkswirtichaftsichre, Haben den Charakter 
von Sozialwifjenihaften. Überall aber, vo ein Kreis 
von Disziplinen bejteht, die bei aller Berichiedenheit de3 Unter- 
Juchungsobjekts doch an vielen Stellen in Berührung mitein- 
ander geraten und gemeinfame Tendenzen aufiveifen, regt fid) 
früher oder fpäter das Bedürfnis nad) einer Zufanımen- 
falfung deffen, woran alle Teildiäziplinen partizipieren, fo= 
wie nach einer einheitlihen Begründung und Er- 
Hörung deö gemeinfamen Wiffensgebiet3. Während aljo die 
einzelnen Soziahvifjenfchaften 3 mit foziafen Tatjachen (Wirt: 
Ihaft, Politik, Recht, Religion, Sprache 2.) zu tun haben, 
ohne das Soziale al fold)es genauer zu erforichen, und doch 
zum Verjtändnis dejfen, 1va8 diefe Wijfenichaften lehren, all- 
gemeine Gelicht3punfte, ein Nahmen, in den ic) alles Detail 
Bringen Täßt, unumgänglid, find, gibt e8 eine Bijfenfchaft, 
die e3 fi zur Aufgabe macht, die Ergebnifje der ver- 
Ihiedenen Soziahviffenichaften durd) Aufzeigung der allges 
meinen Faktoren, Die an dem Bujtandefommen und an der 
Beränderung der fozialen Gebilde beteiligt find, in ihrem 
Zulanımenhang verjtändlich zu machen. Dieje Wifjenfchaft ift 
die Soziologie!) (Sozialpfilofopgie) oder allgemeine 

  

I) Ter Name ftammt von A. Comte, „Sozlalphtlofopfie* von Hobbes. 
ı*
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Gejellfchaftswifienichaft. Sie ift, a3 Ehynthefe der fozialen 
Tatfachen, mehr ald bloß die Summe oder eine Enzyflopädie 
der fozialen Einzefwifjenichaften, jie ijt Theorie der gefell- 
Ihaftlien Erjdeinungen als folder. Gie Ichrt und 
die Örundformen des menfchlichen Zufammenlebens ımd Zur. 
fammenwirfen3 Fennen md jucht und diejelben durch das 
Burütcgehen auf Die Urfachen, Kräfte, Motive und Öefeße des 
Oejellichaftlichen zu erflären. Die Soziologie it Philojophie 

de3 fozialen Lebens?). 
Die allgemeine Soziologie unterfucht das Mefen des _ 

Sozialen überhaupt, die fpezielle Soziologie die einzelnen 
Erzeugnifje de menschlichen Zufammenlebend. Yon einem 
andern Geiihtspunft aus fann man die Soziologie einteilen 
in Sozialpighhologie, joztologiiche Erfenntnißtheorie, Sozial- 
ethif?). I jeden Teile der Soziologie fommt fonwohl das 
Seite, Konjtante, vom Wechjel der Zeit (relativ) Unabhängige: 
(foziale Statik), al3 aud) die Entwicelung de Gefellichaft= 
fichen (foziale Tynamif) zur Sprache. 

82. 

Methode der Soziologie. 

Bon jeder Wifjenfchaft verlangt. man: forgfältige und 
volljtändige VBefhreibung ımd afiififation der in Frage 
ftehenden Tatjacdhen, . Unalyfe zufammengefegter Phänomene 
und Reduktion derielben auf (relativ) einfache Faktoren, endlich 
Gewinnung allgemeiner Formeln, Typen oder Gejehe, die 
durch Induktion und Öeneralifation gefunden werden 
und aus denen fi) wiederum, duch Deduftion, Die 
Einzeltatfachen ableiten, begreifen fafjen. BVielfad) hat nun - 
die Soziologie ald Tunmelptag für allerhand vage Spefula= 
tionen und Hhypothefen gedient, fie muß erjt, wie jede junge 

2) „Sn den menihlihen Wechfelbezichungen fplelen Saltoren mit, die fi) 
nur phlofophtich behandeln taffen” (Napenhofjer, Eoz. Erkennen. ©, Ar. 

2) Die Eoztalpohitit fit angewandte, praktifche Eoztologle, eine Technik 
de3 fozlaten Lebens.
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Biffenfchaft, Vorfiht md Belcheidenheit Ternen, um den 
übrigen Disziplinen an „Exaktheit” nahezufonmen. Shre 
Methode muß daher zunädit in einer möglichit reichen 
Sammlung und Majfifilation von fozialen Tat» 
jahen beftehen, die durch) eigene und fremde Beobachtungen 
aufzunehmen und dann zu ordnen find, wobei c3 viel darauf 
anfommt, richtig zu beobachten. Noch fehtwerer ift e3, bei 
der Vieldeutigfeit der fozialen Phänomene das Gefammelte 
richtig zu beurteilen und zumwerten. Die Erklärung der 
joziafen Tatfachen darf Feine int fchlechten Sinne fpefulative, 
Tonftruftiv=begriffliche fein, d.h. fie darf nicht willfürliche und 
einfeitige, anderätwoer entnonmene VBorausfegungen an dag . 
Zatjahenmaterial Heranbringen. Die „Gejete“ des fozialen 

Reben müfjen durd) Vergleihung der Einzeltatfachen unter- 
. einander, durch Abjtraktion und Induktion, aus diefem felbjt 
geihöpft werden. Allerdings bringt e3 der Umftanbd, daß die 
Soziologie in den AUnfanggjtadien wijienfhaftlicher Ente 
widelung jteht, forwie auch ihr Charakter als Seijtestwifjen- 
haft mit fi, daß fie de3 (vorjichtigen) Gebrauch von 
Hppothejen nicht in dem Maße entraten fan, wie c3 fchon 
mancher anderen Wifjenfchaft vergönnt ift. Dazıı fommt nod), 
daß Die jozialen Tatfachen in erjter Linie geiftige Vorgänge 
und geijtige Gebilde find. Nun können wir befanntlic) fremde 
jeelifche Exfebniffe in Feiner Weife wahrnehmen, fie Iafjen ji) 
ne mit mehr oder weniger Sicherheit, aus allerhand Zeichen 
erihließen, nad; Analogie de3 mr an unferem eigenen Sch 
Vertrauten deuten. Daher muß zivar die Soziologie ftreng 
empirijch begründet fein, fie mui ftetS von Wirklichfeiten 
(nur außnahmaweife, zur Ergänzung, von Möglichkeiten) aus- 
gehen, aber jie fannı doc, nicht umhin, wenn fie mehr als nur 
beichreißen till, zur Erflärung des foziafen Geichehens diefem 
Kräfte zu fupponieren, die der Soziologe eigentlid) nur-in 
fich) felbft unmittelbar vorfindet. Wie jede Oeifteswifjenichaft 
bedarf die Soziologie des „Prinzipes der fubjeftiven Beur- 
teilung“ (Wundt, Logif II2 &.275[.), de8 Hineinverlegens 
der eigenen Seefenkräfte in das zu Unterjuchende. Freilich darf
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hierbei nicht der Fehler begangen werden, daß man das eigene 
Sch als Einzelwefen zum Mafjtab der Deutung des Sozialen 
madt. ES muf beachtet werden, Dad; die Tatfachen der Eozio= 
logie folche jind, die erjt durch das Zujanımentwirfen 
vieler $ch3 gegeben find; daher bedarf das Prinzip der - 
jubjeftiven Interpretation einer Betrachtungsweile, für Die 
da8 Tun und Lajjen de eigenen und fremden Ich3 ji) aus 
der wechleffeitigen Abhängigkeit dev Menjchen erklärt. An 
Stelle des veralteten individualpfychologifchen muß der jozial- 
piychologifche Standpunkt eingenommen werden, 

Bemüht fi) die Eoziologie, fo tief al3 möglich in die 
Etruftur der fozialen Gebilde einzubringen, um dann gleich- 
fan von innen Herauß da3 ganze Gefüge begreiflich zu machen, 
dann Tann ihr vielleicht allmählich nad) manchen Srrwegen - 
eine Nachkonjtruftion der fozialen Gejehmäßigkeit 
des Sozialen Bujammenhanges gelingen. Vorläufig 
wird fie fich Doch noch wohl oder übel Damit befcheiden müjjen, 
Bauteine zu diefem fehiwierigen Unternehmen herbeizufchaffen. 
umd Höchjtend noch den Grund zum künftigen Bau zu legen. 

83. 

Verhältnis der Soziologie zu anderen Disziplinen. 

Da die Gefellihaft in der Verbindung organifcher 
Veen befteht, jo ijt unter den Wiljenfchaften, auf die fich 
die joziologijche Sorichung zu ftüßen Hat, zunäcjt die Bio- 
logie zu nennen. Im Öebiete de3 fozialen Lebens hören Die 
Ericheimmgen de3 Lebens überhaupt, wie Wachstum, Teilung, 
Fortpflanzung, Arbeitsteilung, Differenzierung, Korrelation, 
Koordinierung, Selbjtregulierung, Kampf ums Tafein, Aus- 
Teje, Anpafjung zc. nicht auf. Zweifellos it eine Gefellichaft 
nicht dasjelbe wie ein individueller Organismus, aber fie hat, 
mit bloßen Aggregaten, Sentengei, Summen verglichen, etwas 
Drganijches (Überorganifches) an fich, jtellt einen Zufanmen- 
hang dar, der al3 einheitliche Ganzes von der Urwelt
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beeinflußt wird und in dem das Wirken der Teile in wechfel- 
- feitiger Abhängigkeit voneinander erfolgt. Die Kontinuität 
und Sejtigfeit fozialer Gebilde, die Plaftizität derfelben, die 
fie befähigt, allerlei Zerfegungsprogeije zu überjtehen und jid) 
im lebendigen Dafein zu behaupten, weijt itberall auf die 
organijche Grundlage alles Gefellichaftlichen Hin. Aber die 
biologifche Betrachtungsweife der Gejellfchaft it nicht Hin- 
teichend, um da3 Wefen, gleichlan das Iunenfein der foziafen 
Prozeffe wahrhaft zu begreifen. Sie ijt nicht mchr als eine 
„Bordergrundanficht”, dringt nicht in die Tiefe. Biologische 
Analogien in der Soziologie fünnen mand)es verjtändlic) 
machen, fie haben vor allem einen heuriftifchen Wert. Die 
übertricbene, fpieleriiche Anordnung folder Anologien aber 
erweiit fid), weit entfernt, den gehofften Nuben zu bringen, 
vielfach al3 jHädkich und verdunfelnd, indent fie e3 verhindert, 
dafs die Nufmerkjamkeit auf dag eigentliche Getriebe, auf 
die Kräfte und Gejege des foziafen Gefchehens in defien Be- 
Jonderheit gelenkt wird. Wenn man am fozialen Leben inmer 
twieder nur das Phyjtologiiche berückjichtigt, fo fommt dabei 
Ihfieplic) da3 Eoziale zu Furz, und man treibt eben nicht mehr 
Soziologie, fondern angewandte Biologie. Die Fülfe der 
gejellihaftlichen Exjcheinungen wird dan in ftarre biologijche 
Schemata hineingepreft, und dieinneren Faktoren, die in 
jenen fich äußern, werden nicht genügend bloßgelegt. Der 
„Bofitivismus“, dejfen fic) die organijche Methode gern 
rühnt, jicht in Wahrheit der älteren foziologifchen Spekulation . 
metaphyfücher Färbung oft bedenklich ähnlich. Verdeutlichung 
it noch) nicht Erklärung, da3 muß der biologischen Eoziologie 
vorgehalten werden, deren Berdienfte Feineswegs geleugnet 
werden follen. 

Viel ergiebiger.al3 die Biologie ift für die Soziologie die 
Bifjenfhaft von den Betvußtfeinsvorgängen, die Piycdo- 

. logie. Sind dod) ale fozialen Gebilde unmittelbar Pro= 
dukte piyhiiher Faktoren. Borftellungen, Gefühle, 
Mfekte, Strebungen und Willenzafte find an der Entjtehung 
menfchlicher Gemeinfchaften in erfter Linie beteiligt. Da das
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jeelifche Leben in Beziehung zum phyfiichen Gefchehen fteht, 
darf auch die Soziologie den Einfluß des phyfiihen Milieu 
(Boden, Lage, Klima, Nahrung ze.) nicht vernacdhfäfligert. 
Aber die Wirkung diefes Milieu erfolgt nicht derart, daß die 
Menjchen nur paffive Wefen wären, die von der Natur gleic)- 
fam geformt werden. Die Umgebung beeinflußt die gefellfchaft- 
lich verbundenen Wefen meijtend dod) nur in dem Sinne, daß 
fie in denfelben Empfindungen, Gefühle, Triebe und Bor - . 
ftellungen erregt, die den Menfchen zu einer Öegenwirkung 
veranlaffen oder nötigen, vermittelft welcher er fich der Um 
gebung anpaft. 2lfo ift e8 das Bervuftfein, das Piychologiiche, 
was den Bufammenhang der menfchlichen Gefellihaften mit 
der Natırr vielfad) vermittelt. Die Oefellichaft wiederum bildet 
gegenüber jedem ihrer Mitglieder ein eigenes Milieu, dem 
fi) feiner entziehen fann, der in der betreffenden Gemeinfchaft 
dauernd Icht. Aber der einzelne ift nicht ein paffiver Beltand- 
teil der Öefellijaft, fondern an dem fozialen Milieu ift immer 
auch) jchon das Wirken des einzelnen beteiligt, da die Gefell- 
Ihaft Fein Wejen ift, daS außerhalb der Verbindung bon 
Sndividuen beiteht. Das foziale Milieu bietet dem einzelnen 
Motive fir defien Handeln, die Art und Weife aber der 
Reaktion des Zndividunms ijt nicht reftlos im Sozialen aufzu=. 
föfen, jondern beruft teil3 auf einem zentralen Kern, der 
in jedem Individuum die Individualität im engiten Sinne 
des Wortes bildet (die angeborene Willensbeichaffenheit), teil 
aufBartierungen des einzelnen, die felbjt das foziale Milier 
abzuändern geeignet find. 

One pfyhologiiche Interpretation ift Fein fozio- 
logiiäjes Berftändnis möglich. Handlungen begreifen wir erft, 
wenn und die Motive derjelben bekannt find, und Motive 
find nit anderes al3 untrennbare Verbindungen von Ge- 
fühlen und PVorftellungen. Dieje Ieiten den Willen des 
Handelnden. Die Wirkjamkeit, die ic) dieferart ergibt, be- 
zeichnet man als piyhiiche Kaufalität; fie ift e8, die 
allem fozialen Gejhehen direkt zu grunde liegt. 
Natürlich Hängt diefe piyhiihe überall mit der phyfiichen
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Kaufalität zufammen, und daher Fanır und muß im Bortgang 
der foziologifchen Unterfuchung oft auch noch nad) dem 
Darum der Motive, auß denen die Gefellichaftstatfachen 
begreiflich werden, gefragt werden. Aber die „Öejche“, die 
Ti) in der Soziologie aufitelfen Iajjen, haben fajt durdjiveg 
den Charakter pfychologifcher Gejebe. Die Sudividual- 
piyhologie zunächit Iehrt fie ung finden. Da aber die Tat 
fahen der Soziologie nur dur) die Bedjfelwirfung 
vieler Seelen ins Leben treten, da aus der Bereinigung 
Hiyhücher Faktoren Nefultate entipringen, die das tjolterte 
Einzelwefen nimmermehr zu Tage fördern Fönnte, da endlic) 
die geijtigen Gebilde, mit denen e& die Soziologie zu tun 
bat, eine gewifje Objektivität umd Konftanz befigen, die fie 
der Beobachtung und Analogie in ganz anderer Weife fähig 
mad, al3 die flüchtigen Vorgänge im Einzelbewußtjein 8 
erlauben, muß die Piyhologie, um die «3 fich für die fozio- 
logijche Exfenntnis handelt, vorherrfchend die Sozial= oder 
Bölferpfychologie fein. Zedenjalls darf die piychologifche 
Suterpretation der fozialen Tatjachen Feine einjeitige jein, 
nicht au3 wenigen pfychologijhen Begriffen wie chva Nad)- 
ahmung, Suggejtion md dergleichen um jeden Preis alles 
ableiten wollen und dadurd; den Tatjachen Gewalt antıı. 

Venden wir und num zu den Wiffenfchaften, denen die 
Soziologie die Daten, die fie ihren dorfhungen zu grunde 
legt, entnimmt. Hier ift e3 Die Ethnologie (Völkerkunde), 
die und mit den phyfiichen und geijtigen Eigenschaften der 
Nafien und Völfer, vor allen der Naturvölfer bekannt macht). 
Sitten und Gebräuche, Sprade, Mythus, Necht, Kunft und 
Wiffenfhaft, Wirtiaft und Technik, foziafe und politische 
Einrichtungen der Bevoßner der „Ökumene“ find Öegen= 
ftände, deren Sammlung, Dichtung, vergleichende Bearbeitung 
ein unentbehrliches Material für die Soziologie darftellt. 
Vejonder3 die Vergleihung verjchiedener Stufen joziafer 

  

2) Vergleiche „Katehismus der Völferfunde* von Dr. Heinrich Säurs, Leipzig 1893, Meders Sünftrlerte Katehismen Nr. 145. °
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Entwidlung bei verichiedenen Völferfchaften, da3 Borfommen 
gleicher oder ähnlicher Einrichtungen ımd Verhältniffe unter 
räumlich getrennten und aud) in vielem anderen verfchiedenen 
Gruppen Iafjen das Typifche, Öcfehmäßige de3 jozialen Seins 
und Öefchehens in hellen Site ericheinen. Freilich müffen Die 
Daten der Ethnologie mit großer Borfiht und Fritifchem 
Sinne verwertet werden; e3 ijt auch genan zu umterjuchen, 
ob die Bujtände, die man bei einem Bolfe findet, nicht vielleicht 
Entartungserfcheinungen find, wieman ad) nicht ohne 

. weitere3 primitive joziale Verhäftnifje bei Naturvölfern den 
vorhijtorifchen Zuftänden gleichtellen Tanır. 

Neben der Ethnologie ijt die Gefchichte eine der Haupt- 
quellen fire die Soziologie. Handelt e3 ich Doc, in Diefer 
Bifjenfchaft um die Shjidjale, den Wandel, die Entwidlung 
einer Menge von gejellichaftlichen Verbänden nebjt allem, was 
in diefen Firfturell produziert wird. Während aber die Ge= 
Ihihtäwifjenfchaft die einzelnen Volfögemeinfchaften felbit, 
fowie die Wechichwirkungen zwijchen Diefen zum Gegenftande 
der Unterfuchung macht, fucht die Enziologie al3 allgemeine 
Biffenfchaft das Typifche in der Gedichte, foweit e3 foziafen 
Charakter hat und zur Darlegung foziologifcher Gefeße dienen | 
fanıı, fejtzuftellen. Samit tritt die Soziologie in engite Ver- 
bindung mit der Gefhichtsphilofophie, ja fie läft ji} Togar 
mit diefer zu einer Disziplin vereinigen. Wenigitens Tan 
die joziale Dynamik der Vhilofopgie der Gefchichte gleic)- 
gejeßt werden. B. Barth meint, e8 gebe nur eine Wijjen- 
haft der Echidjale der menjchlichen Gattung, und daS {ei die 
Gefchichtphilofophie, die zugleich Soziologie ift al3 „Verfic) 
der Wiffenfchaft der Veränderungen, die die Gcjelfichaften in - 
der Art ihrer Zufammenjehungen erleiden“ (Die Rhilofophie 
der Beihichte ©. Aif.; dagegen Wundt, Logit [2 ©.438, 
441). Wie Bart au S.Vanni (Prime linee di un pro- 
gramma critico di sociologia 1888). Somohl die Geichichte 
der pofitichen Berhäftnifie, alS die Kultur-, Kunft-, Literaturs 
gefhichte gewähren der Soziologie eine Fülle von Stoff, der 
allerdings nod) langer Bearbeitung bedarf. Dap aud) die
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Surisprudenz (inSbejondere Nechtögefchichte, Netsphilofophie, 
Staatswijfenihajt), die Spracdh= und Neligionswiffen- 
haft, aber aud) die Anthropologie und Öeographie 
von der efellichaftäwijjenfchaft berüickjichtigt tverden müfjen, 
it ebenfo Har wie die Notwendigkeit einer nationale 
ölonomischen Bafis für die Coziologie. Die Statiftik 
it weniger eine volfftändige Wifjenfchaft aß eine für ver- 
Ihiedene Disziplinen unentbehrlihe Methodik, deren 
Tich auch die joziologijche Sorfchung mit vielem Nuten bedienen 
Tann, wer jie nur nicht den Wert des ziffernmäßig Ge- 
fundenen überfchäßt.. Ta die Statifti doc) nur darüber 
Nechenfchaft geben Tann, twaS quantitativ zu beftimmen it, 
da die eigentlichen Faktoren, die wahren Uxfachen der 
fogiafen Vorgänge exit durch pfychologiche Snterpretation 
ieitzuftellen find, da die ftatiftiich ermittelten Abhängigkeiten 
und Bufanmenhänge vieldeutig zu jein pflegen, jo fommt 
man in der Soziologie mit der ftatijtiichen (mathematifchen) 
Methode allein nicht au). | 

Was die Coziologie den genannten Wifjenfchaften ver- 
dankt, das gibt fie ihnen reichlich wieder, indem die fo3io=- 
logiihe Begründung piychologifcher, wirtjchafticher, ge- 
IHichtlicher Tatjachen neues Licht auf die Befchaffenheit der- 
jelben ausitrahlt. Auch die Philofophie (Logik, Erfenntnig- 
Ichve, Ajthetif, Neligionsphilojophie, Metaphyfit) tvird an der 
Joziologifchen Forfchung od) mande Bereicherung getvinnen, 
nicht minder auch die Öefhhichte der Philofophie. Sa 

  

I) Bergleide G.Mayr, Die Gefepimäßigfeit Im Gefelliaftstchen 1877 ©.13. 
6.Sinmel, Tie Probleme derGeichigtsphllofophie 1892 S.54. U.v.Dttin gen, 
Moratitatiitit 3. Aufl. 1882. — Daß aus der Negelmäßigfeit von fozial bedingten, 
motivierten Gandtungen (Cheichltehungen, Eelbftmorden, Verbrehen x.) nod) 
nicht die jtrenge Teterminterung des Blilfens durd) einen rein änberlihen Biwvang 
folgt, da& alfo (empirtjche Willenzfreiheit und Gleihmäßigkelt de3 Handelns 
unter gleichen Umständen nicht in Widerfpruc, miteinander Stehen, tft zu betonen. 
Tie regelmäßigen Mafienerfcheinungen find das Produkt der Witlenstätigfelt der 
Indtoiduen ferbjt und berufen auf dem Umitande, dah in einer größeren Menge 
inmer eine Reife von Wefen fi) finden muß, die auf äußere Einflüffe gleichartig 
reagieren. Bergleihe Drobifh, Die morafifhe Starifiit und die menfchlide 
Wiltensfreigeit 1807. N. Neid esberg, Die Etatlftit und die Gefellfhafts- 
teiffenfchaft 1893.
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die Soztologie jelbjt und ihre Gedichte ift erjt vom fozio- 
Togifchen Standpunkt richtig zu werten. 

Sn . 

Möglicjfeit der Soziologie. Soziale Gejeßmäßigfeit. 

. Gegen die Geijteswiffenichaft im allgemeinen, inöbejondere 
gegen Geidichte, Geihichtsphilofophie, Soziologie ift mehr- 
fach der Einwand erhoben worden, e3 Fönne auf geiftigem 
Gebiete von Gefehen und Gejepmäßigfeit nicht oder mur in 
äußert befchränftem Sinne die Nede fein. Diefe Behauptung 
ijt num fehr anfechtbar. Gewiß Fan man in den Geijtes- . 
wifjenfchajten jo erafte Öefeßformeln wie in der Pıyfif 
nicht gewinnen, fon Die Unmöglichkeit, Mathematik direkt 
auf das Beijtige anzınvenden, fteht dem im Wege. Serner fehlt 
im gejchichtlichen Leben die ftrenge Negelmäfigfeit und 
Veriodizität, Die den Gefeßen der Natımwifjenschaft empirisch 
zu grumde liegt. Ein Vorausjagen beftimmter Einzelereigniffe, 
eine fichere Konjtruftion von Zuftänden au gegebenen Be= . 
dingungen ijt auf geiftigem Gebiete mit ım jo geringerer 
Eiherheit möglich, al3 die Kompfiziertheit der Tatjachen und 
Vorgänge wählt. Nur regrefjiv läbt fid) ein Hiftorifch- 
fozialer Zuftand aus vorhergehenden und gleichzeitigen Be . 
dingungen begreiflich machen. Diefe Kompliziertheit der- 

. Bedingungen und faufalen Faktoren, ferner die Xndis 
vidualität Hiltorisher Perfönlichkeiten, die niemals rejtlos 
al3 Ergebnis des allgemeinen Mitten zu Eonftruteren it und | 
die den Lauf der Begebenheiten ganz gewaltig beeinflufjen - 
Kann, dann da3 Moment der „Zufälligfeit”, de Bufammen= 
treffend zweier Kaufalreihen, die nicht felbjt direft in ır= 
fächliche Verknüpfung miteinander zu bringen find, endlic) 
der Umitand, daß jede foziale und Hiftorifche Wirkung. 
jelbft zur Urfahe wird, die den beftehenden Zır= 
ftand modifiziert, Kurz die beftändige Entwidlung der 
Gefellihnft, das Auftreten immer neuer Momente und
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Situationen, die zwar in den vorhergehenden und ver- 
gangenen ihren zureichenden Grund haben mifjen, niemals 
aber zu ihnen im mathematiichen Verhältnis der Aquivalenz 
ftehen, da Walten einer geijtigen, „Ihöpferifchen Eynthefe“, 
durch die aus gegebenen Elenenten mehr al3 die Summe, 
nämlich etwas Drganifches, Hüheres, Neicheres, 
Andersartiges, Neues entjtcht, das alles läßt c8 nicht zu, 
daiz unfer Denen das geidhichtliche, foziale Leben in jtarre 
dormeln zivingt, mittel3 deren wir jedes einzelne eindeutig 
bejtimmen fönnten. Sm Unterjchiede von der Natur verjchiebt 
fi in jeden Momente die Totalität de Sozialen und damit 
auch in gewifien Maße das Verhältnis des einzelnen zur 
SefanitHeit. 

Öleichtvoht ift das gefellichaftliche Leben weit entferntvon . 
aller Rtegellofigkeit, Willtür de Gefchehens. CS ift zivar 
nicht in feinen Folgen quantitativ beftimmbar, immerhin aber 
läßt fi) teils durd) Analogie, teils durch) Schlußfolgerung aus 
dergleichender Beobachtung, teil3 durd) Reflexion auf die 
Natur der Faufalen Faktoren de3 fozinfen Lebens und deren 
Bufanmenvirfen mit einer gewviffen größeren oder geringeren 
Bahrideinlichkfeit mandjer zukünftige Zuftand, wenn auch 
nicht für entfernte Zeiten, vorherfagen. Ferner ift alles fo- 
ziale Leben zufammengefeßt aus einer großen ‚Neihe von 
Villenshandlungen. Die Piydologie Ichrt uns nun, 
daß die feelifchen Vorgänge gejegmäßig verlaufen: 
aus bejtinmten Beivußtjeinszuftänden gehen beftinimte andere 
Bewußtfeinszujtände hervor, nicht nad) phyfifaliicher, Sondern 
nad piychologifher Kaufalität, aus der fid) verfchiedene 

- Öefege des feclijchen Lebens ergeben. Dieje Kaufalität fommt . 
nicht von außen in das Geijtige hinein, diefes wird nicht 
durd) äußere Mächte mechanifd) zu irgend einem Gejchehen 
gezwungen, fondern die Öcfege de3 feeliichen Lebens jind 
in der Natur der Seele, de8 Jc)s, des handelnden 
Willens jelbft begründet, fie find nur Formeln für die 
Art md Weife, wie das Öeijtige Eraft feines eigenen 
Bejens fihfonjtant betätigt. Weil diejes Welen immer
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und überall gleichartig it, Ttellt fic) und eben eine geijtige 
Kaufalität, geijtige Gejemäßigfeit dar, können wir ers 
warten, daß unter den gleichen Bedingungen Die Seele auf 
ähnliche Weife wie fonft reagieren wird. Nehmen wir dazır 
nod) den im Örmbde gleichartigen Charakter der organischen 
Natur des Menfchen, ferner die Wiederholung ähnlicher 
Bebensbedingungen bei verjciedenen Gruppen, bedenfen . 
wir, daß ein Grundftod von Zuftänden, Bedürfnifjen, 
Trieben, Motiven de3 Handelns immer wieder fi) vorfindet, 
fo Fönnen wir c3 verjtehen, daß daS foziale und Hijtorifche. - 
Leben ehvas Typifches, NAhytämifches, Gefegmähiges 

“ aufweilt, ungeachtet der Schwierigkeit, int einzelnen die 
Oefeßmäßigfeit genauer nadzınveifen. E3 gibt aljo jo= 
ziale Öefeße, aber fie find nicht sui generis, d.h. nicht von 
den allgemeinen plychologischen Gefeßen verjchieden, fordern 
nır Modiftkationen chen diefer Gefehe. Wie im indi- 
viduellen feelifchen Leben alles Einzelgejchehen abhängig 
ift von der Öefantheit der Bemuftjeinsporgänge, tvie bier 
eine- lebendige Wechfelwirfung zwilchen jeden Teils: 
inhalte des Bewuptjeins Dejtcht, ohne Daß aber wie im 
Poyiiichen eine „Konftanz der Energie“ (die ja mr auf 
Duantitatives, nicht auf Dualitatives fi) beziehen Fan) ob= _ 
waltet, wie ji) Hier immer eine Öefamtvorjtelfung fo 
gliedert, daß die Teile mit dem Oanzen in Beziehung bleiben 
und durch Diefe ihre eigene Bedeutung empfangen, wie hier 
ferner der Kontraft und Öegenfaß der Gefühle und 
Willensvorgänge bejtimmend wird für die Entwidlung de3 
Geijtes, wie hier endlich aus der Syntheje von Elementen : 
Neues hervorgeht, das in diefen noch) nicht enthalten var, 
und wie hier aus Neben= und Holgewirfungen Ziverde 
entjtehen Fünnen, fo haben die entiprechenden Gefebe der 
„Piochiichen Nefultanten“, der „piychilchen Relationen”, der 
„Entiidefung in Gegenlägen“ und der „Heterogonie der - 
Bwerfe“ eine foziale, Hiftorifche Güftigfeit (vergl. Wundt, 
Grmdriß der Piychologie ©. 375 ff., Logif II2 ©.275Ff.; 
"Syjtent der Philofophie 2.Aufl.S.596 ff.). Durch diefe Öefeße
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werben wir in den Stand gefeßt, die Exijtenz fozialer Tatfachen 
aus ihren inneren Gründen, aus den Motiven ihrer 
Entjtehung, aus der Willensnatur der Menschen zu 
begreifen. Wir fönnen fo Zufammenhang in das Gejchehen 
Bringen, unfere Sorderung nad Faufaler Verknüpfung, nad 
Öejegmäßigfeit läjst fid, befriedigen, ohne daj; man zu ber= 
meintlih „exakten“, in Wahrheit aber recht BypotHetifchen, 
dagen Begrifiöfonftruftionen feine Zuflucht zu nehmen braucht. 
Vorläufige, empirische „Oefeße“ werden fic) zum Zeile auf 
ftatijtifchem Wege ermitteln Iajfen, wobei aber nicht ver- 
gejjen werden darf, dafs Die eigentliche Taufale Interpretation 
nicht mehr Sache der Statijtif al3 folder, wegen der Be- 
grenzung ihres Gebietes und der notwendigen Einfeitigfeit 
ihre8 Standpunfteg, fein Tann. 

Öleihe Bediürfniffe verlangen unter ähnlichen me 
ftänden ähnliche Befriedigung, führen zu ähnlichen MAı= 

. |hauungen, Jdeen, Inititutionen, diefe wiederum erzeugen 
gleichartige Bedürfniffe. Soztalijierung und Tifjozialifierung, 
Art und Stärfe der Solidarität der Sefelljhaftsgruppen, Art 
und Umfang der Differenzierung und Arbeitsteilung, Kampf, 
Wettitreit, Konfurrenz, Egoismus, Ehrgeiz 2c. wirken und 
erden in typiicher Weije bewirkt, ausgelöjt. Bei verjchiedenen. 
Qölfern und bei demfelben Volke zu verjchiedenen Zeiten ijt 
da8 Boritellungs= und Gemütsleben zwar an Inhalt, Stärke, 
Menge verihieden, aber erjtens Bleibt die foziafpfychiiche 
Kaufalität immer die gleiche, ztveitens zeigt jich in allen Neue- 
zungen doc) ein Rhythmus des fozialen Gefchefens. Se mehr 
Daten miteinander verglichen, je genauer fompfizierte Phäno- 
mene analyjiert werden, dejto Leichter Fann e3 gelingen, das 
Zppiiche, Gefeßmäßige in der bunten Mannigfaltigfeit der 
Tozialen Zujtände aufzudeden. Bon einer „usnehmslofigfeit“ 
"der hiltorifchen Exeignijje Kann freilich nicht die Nede fein, 
‚üt fie ja fogar auf naturwifjenfchaftlichem Gebiete bloß relativer, 
bedingter Art. Übrigens find auf geijtigem Gebiete gerade 

 dieSchwankungen, Abänderungen des „Normalen“ von 
Snterefje und Vedentung, um aud) das icheinbar Ginguläre
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den Rahmen der allgemeinen Kaufalität, die unter ver- 
ichiedenen Bedingungen zu verjchiedenen Nejultaten führt, 
einreihen zu fönnen. Gind wir aber aud) heute nod) nicht 
echt in der Lage, die foziale Dynamik im Sinne einer all 
umfafjenden Geihichtsphilofophiebegrifflich nachzufonftruieren, 

-jo beweift doc) die Soziologie ihre Willenjchaftlichkeit dadurch, 
da; fie ed ganz wohl vermag, Ordnung, Bufammenhang 
und Einheitlichfeit in den Reichtum des jozialen Lebens 
zu bringen, die foziafen Tatjachen nicht bloi aufzuzäglen und 
zu bejchreiben, fondern auch zu erklären, zu interpretieren!). 

S5. 

Bedingungen der joziologijhen Forihung. 

Der Soziologe findet, abgefehen von der Maffe und Viel- 
deutigfeit lozialer Erjcheinungen und der Kompliziertheit 
de3 fozialen Befchehens, mannigfache Montente vor, die geeignet 
find, die Reinheit und Objektivität der joziologijhen Forfhung _ 
zu trüben. Bwar Tan und foll der Soziologe ein gawifjes 
Mab von Subjeftivität nicht ablegen, aber er muß twenigitens 
beitrebt fein, foviel al3 möglich die Schranken, die ihm durch 
Naffe, Erziehung, Stand, Befit, Religion, politifche 
Meinung ze. auferlegt find, zu erweitern). E3 gilt wenigjtens 
teoretifch mit allerlei Vorurteilen und Voreingenommen= 
heiten zu brechen. Wer dies nicht in gewifien Mafe vermag, 
eignet jich eben nicht zum Goziologen oder faun nur bean= 
fprucchen, dajz feine Leiftungen als ein beitimmter Standpunft, 
die Gefellichaft zu betrachten und zu werten, al3 Sorreftiv 

  

1) Vergleiche zu dem Ganzen: G. Mayr, Die Gefepmäßigfelt im Gele fdiafts« 
tcben 18775 Nümetin, Neden und Auffäge 1878, 1SSL, 1894; Ditthey, 

Eimtettung in die Gelitewiffenfchaften I, 1883; M Lchmann, Beitichrift für 
Kutturgeihicte I 1893; Hinneberg, Hitorifche Zeitichrift 63, 188%; Wundt, 
Zogit I12 ©. 137, 280,385, 408ff., 473; Lampredt (Hauptvertreser der „tollels 
tloiftiichen" Gefhjltsauitafiung,, Die kultucgiitoriiche Meihode 1900, „utunft“ 

1596, 1897, 1898, 
2) Vergleiche H. Spencer, Einteltung in die Cozlofogle 2, Uufl. 1896.
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für andere ebenfo einfeitige Darjtellungen benußt werden. 
AS Soziologe mu man gleichfam aus fi) heraus fünnen; 
fid) Hineinfeben, hineindenfen in den Oeijt der Zeit, des Volfes, 
mit dem man fich bejchäftigt, ift notwendig. „Hijtorücder 
Sinn“ darf nicht fehlen. Die Eigentümlichkeiten vergangener 
geiten, fremder Bölfer müfjen, ob Iympathifch oder nicht, zu 
ihrem vollen Rechte gelangen, ihre Darjtelfung und Bez 

-urteilung hat zunäch]t vom evolutionijtiichen Standpunfte 
zu erfolgen, d. 5. fie müfjen je als nottvendiges Ölied, alz 
Moment und Phafe der menfchlichen Entwidelung begriffen 
werben. Gefühle, Anfehauungen md Verhältnifje, wie fie 
heutzutage bejtchen, dürfen nicht ohne weiteres auf frühere 
Zeiten übertragen werden, wenn e8 auch) richtig it, daß der 
emotionelle Orumdzug der menfehlichen Natur fi) im Laufe 
der Beit nicht allzufehr verändert hat. 

no SI 
Z Überfiht über die foziologijche Literatur. 
> rg jelbjtändige Wiffenfchaft ijt die Soziologie erft 
im. neungehnten Sahrhundert aufgetreten, aber Ve- 
merkungen und Unterfuhjungen, die dag ©efellihaftsproblem 
zum Öegenftanbe haben, finden fid) bereits im Altertum, Don 
praftiihen Vorichlägen zu gefellfchaftlichen und politifchen 
Reformen fehen wir im folgenden ab, indem wir una auf die 
Zheorien vom Urfprunge, den Einrihtungen und Funktionen 
der Sozietät, aljo auf das rein Theoretifche beichränfen!), 

Von einer Reihe von Sophijten, wie Hippias, Kal- 
liffes, Polos, Alkidamas, Kritias, Thrafymad)os, 
Splophron, Hippodamos, Phaleas, ift ung überliefert, 

  

2) Bergteihe N. Flint, History of the Philosophy of History 1893; 
Rd. MoHtL, Gefhichte und Literatur der Staatiwijjenihaften I—III, 1855—58; 
R.NoHoLL, Die Khilofophie ber Gedichte 1878,93; E.Bougle, Les sciences Sociales en Allemagne 1896; Barth, Die Fhitofopgle der Gefchichte 1897; 2. Stein, Die foztale Frage 1897; Goldfriedrich, Die Hiftortfche Sdeenlchre 
In Deutjchland 12; Bärend ah, Die Eoztalwifjenicaften 1882. 

Elster, Soziologie, 5 rer N N



18 Eintettung. 

da fie die Naturnotivendigfeit und natürliche Verbindlich 

feit de3 Nechtes und der Gelee beitritten; Das Geje 

it durch) Sabung (dEoeı) entjtanden, ehvas Willfürfiches, 

dur; die Mächtigen zur Vändigung der Schwächeren Oe- 

ichaffenes (Plato, Nepublit [339IC, Gorgias 433 B,C; Xri- 

“ ftoteles, Politif IIT9, 12806 11,13, 1253, NhHetorif 113, 

73618). Na) Brotagoras ift deriiriprung des Öefeßes aus 

dem Geredjtigfeitägefühl der zurgegenfeitigen Erhaltung jid) zu- 

fammenfchliegenden Menfchen abzuleiten (Plato, Protagoras 

320fF.). Plato lehrt unter andern, der Staat (die Gefellichaft) 
fei durch die Bedürfnifje des Menfchen, dur) da8 Angetviejen- 
fein de8 einzelnen auf feine Mitmenjchen, notwendig bedingt 
(Nepublit ILS69B,C). Das allgemeine Wohl zu fördern, ijt 
der Bwed des Staates, dem alle Individuen fich unbedingt 
unterzuordnren haben (Nepublif 420B, 430 0). Nad) Ari- 
itoteles tjt der Staat in der Natur des Menfchen begründet, 
in diefem Sinne ift er eine Naturnotiwendigfeit und etwas 
organijch Gewordened. Der Oejelfigkeitstrieb ijt dem Men- 
[hen angeboren, diefer it ein Gejellichaftsweien, C@or zodı- 
zızör, und die Gefelljchaft erijtiert nicht dur; Konvention, 
fondern pdoeı, von Natur au. Der Staat entjteht durch 
Erweiterung von Familien und Oemeinden. Biwed desjelben 

. ift, die Snterejjen der einzelnen in bereinftimmung zu bringen, 
Bohffahrt, fittliche Verbollfommnung und Gercitigkeit anzı= 
bahnen (Polit. I2, 1253a, 12, 1252a 26, 12, 1253229, 
III 9, 1280629, IIL6, 1278b 6, Eth. Eudem. VII10, 
1142, Eih. NiE. 1115a). 

- Einen natürlichen Trieb des Menfchen zur Öemeinfchaft 

- nehmen die Stoifer an; der Menfch, weniger geichjidt al? 
fo viele Tiere, Fönnte allein nicht erütieren. Alle Menjchen 

zufammen bilden eine große Gemeinjchaft, und da diefe im - 

vernünftigen Weltall - gegründet ift, jo muß fid) ihr jeder 

unterorden (ähnlich Schon Heraflit; Seneca, epist. 47, 31, 

de benefie. IV 18; M. Aurel, In se ipsum IV 4, VI44,. 
IX 23, 11, VII13; Cicero, de finib. III20. E3 gibt ein 

Naturrecht, as zugleich in der Veriumft der Dinge (im dgdös
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46705) begründet ijt (Rlutarch, De Stoic. rep. 25,9 ; Stein, 
Tiphologie der Ston II 256). Die Lehre vom Naturrccht 
fpielt dann in der römischen und in der Surisprudenz {päterer 
Beiten eine nicht umvichtige Rolle.” Cicero ift e8, durd) den 
der Begriff der lex naturae und de jus naturale (im Unter 
[diede vom jus eivile) in die römifche Nechtswifjenjchaft ein- 
drang (De republ. III 113, IL 1ff.); diefe verjteht darunter 
daS allen Wefen von der Natur Gelehrte. Zu beachten ijt, 
dag das Wort „Naturrecht“ einen ziveifahen Sinn hat: 
einmal bedeutet 8 daS Nedht der Natur, das im Naturs 
zujtande (angeblich) herrjchende Necht, dann aber aud) da 
in der vernünftigen Natur de8 Menfchen und der Welt bez 
gründete Recht. Viefes Iehtere ift aber ein fpätes, niemals 
abjolut abgeichlofjenes Entividefungsproduft aus dem pojitiven 
Rechte unter dem Einfluffe der Gefamtkultirr, während erjteres, 
da8 „Naturrecht”, überhaupt nod) fein Recht it. — Zt nad) der 
Lehre der Stoifer der Staat, die Gefellihaft eine Art Drgas 
nismuß, jo betonen die Epifureer, e3 fei mr der. Nuben, 
der au8 dem Öemeinfchaftsfehen für die einzelnen erwädjit, 
wa3 Diefe zum Leben in der Gejelljcjaft beftinmt habe. Der 
Staat beruht auf Übereinkunft, Konvention, Vertrag zur 
Sörderung md Herjtellung von Ordnung (Diog. 2. X 148, 
150ff.; Cicero, De finib. 1125,80; Ceneca, epist. 19, 10). 
Der Dichter Sukrez fhildert, ganz im epikureifchen Geifte, 
den Urzuftand der Menichheit, wie er fi) ihn dadte. Exit 
gab «8 feine Che und Familie: 

Denus fügte zufammen ber Liebenden Leider in Wäldern; 
Teils ergab fih das Weib aus gegenfeitiger Neigung 
Der duch Mannesgewalt und der übermäßigen Neigung 
Der au) um ein Gefent von Eideln, Bimen und Beeren, 

Später begann der Mann mit dem Weibe äujammenzutvohnen, 
die Menjchen traten näher aneinander: 

Da auf traten zufammen die Nachbarn grenzenber Fluren, 
Sreundichaft zu ftiften, fi Leid nicht zuzufügen no Schaben. 
Auch enpfahlen fie fd, die Kinder zum Schub’ und die Weiber 
Dit Gebärden und Stumm, indem fie mit Stammeln begeigten, 
Immer müfje man fi ber Seringen und Schwaden erbarmen. 

23*
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Ohne Vergefellfchaftung und Solidarität hätten jic) die Men- 
ichen aufgerieben. Als die Kultur fortgefchritten war, da ent- 
ftanden Macht und Nangunterjchiede: 

Könige fingen nun an, fi Städte zu gründen und Burgen 
Aufzubanen, fich felber zum Schuß, und Orte ber Zufludt, 
Aud verteilten fie Ader und Vieh und gaben «8 jedem, 
Wie bie Gejtalt ihn empfahl und bie Kraft bes Körpers und Geiftes. '. 

Epäter brachte der Neichtum „gar bald den Starken und 
Echönen um Anjehen”. Die Könige wurden gejtürzt, das 
Bol Fam zur Herrichaft. Müde des Kampfes und der Ge- 
walt, vereinbarte man ich, eine Negierung zu wählen umd 
Necht ımd Öefeb Herzuitellen (De natura rerum, überfcht von 
Knebel Vers 947 F.). 

Die hrijtlice Philofophie des Mittelalters it arm au 
Betrachtungen über joziologifche Probleme theoretiicher Urt. 
Bon Snterejje ift der Öegenjaß, der jeit Yuguftinus zvißchen 
Öttesjtant und Weltitaat aufgeftellt wird. Der irdifche Staat 
gilt dem großen Klirchenlehrer 'al3 eine durdjaus inferiore 
Snititution, deren einziger Ziwed die Verringerung des allem _ 
Srdiihen anhaftenden Böjen ift (De civitate Dei XIV 28, 
XV7, XIX5, V1, XXI19, 17, De liber. arbitr. 1, 6). 
Sm Sinne de3 Arijtoteles Iehrt Thomas von Aquino, 
der Menfc) fei ein „homo sociale“, die Gejellfchaft, der Staat 
diene den allgemeinen Wohle (Summa theol. 11,90; Contr. 
gentil. III 117,3). Der im 14. Sahrhundert lebende Araber 
Son Khaldun betont bereits die Abhängigkeit der Gcfell- 
ichaft vom natürlichen Meilen. 

Die Unterordnung des Staates unter die Rirche die bet ; 
den Chholajtifern etwas Gelbftverjtändliches ift, macht zum 
eriten Male bei Dante einer Aurffafjung des Staates als einer 
in fid) beruhenden, gottgewollten Einrichtung Plap (De 
monarchia). Die in der Beit der Nenaifjance auftretende 
hohe Wertihägung de3 Staates führt bei verfchiedenen Denkern, 
die in vielem einander ‚befämpfen, zu einer Betonung de3 
StaatSabfolutisums alS Mittel zuc Heritellung der Drdnung 
(Macchjiavelli, I prineipe 1532 und Discorsi; 3.VBodin,
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De republica 1584 und colloquium heptaplomeres). Mäh- 
rend Machiavelli die jtaatliche Ordnung auf die Ssntereijen 
der Menfchen zurüdführt, erblidt Bodin im Staate eine Ein- 
richtung, die in der Natur des Menfchen forvie im Willen 
Öotte3 begründet ift. Leßtere3 wird auch) von Melanhthon 
gelehrt, während die Zefniten (Molina, Bellarmin, 
Suarez, Mariana, Basquez) den Staat als ein Produkt 
des Volfstwillens betrachten. Die Somveränität de3 Volkes 
betont auch Joh. Althujins (Politica 1610); ztvifchen 
Herrider und VolE beftcht nad) ihm eine Art Vertrag, defen 
Brud) von einer Seite von den übernommenen Pflichten ent= 
bindet. Alle Gewalt de Staates liegt im Bolfe, in deijen 
Majeftät. 

Der von den Stoifern beeinflußte Hugo Grotius Iehrt, 
der Menjch fei von Natur aus ein gejellichaftliches Wefen. 
Das Naturreht it dasjenige Net, daS in der lozialen Natur 
des Menfchen begründet ijt und auß der vernünftigen Eitt- 
ficht entjpringt (De jure belli ac pacis 1625). Des Grotiug 
Lehre vom Völkerrecht (jus gentium) findet fi) dem Keime 
nad) [on bei Albericus Gentilis (1551—1611). 

Die „Bertragätheorie”, die wir jhon von Epikur her 
fennen, feiert bei Hobbe3 eine glänzende Auferftehung. Sm 
Naturzuftande, Ichrt er, mühte ein Krieg aller‘ gegen alle 
beitehen; der Egoismus de3 Menfchen macht, dafj der Men 
dem Menfchen ein „Wolf“, ein reifiendes Tier ijt (homo 
homini lupus). Damit nın diefer undermeidliche bejtändige 
Kampf nicht umı fi greift, verzichtet jeder freiwillig auf feine 
unbeichränkte Macht, und e8 fommt dircch einen Vertrag, durd) 
den fi) alle einem abjoluten Herricher unterwerfen, der ihnen 
Schuß gewährt, der Staat zu ftande, Exft im Staate fan Necht, 
Wohlfahrt, Kultur erijtieren, ja auch Die Sittlichfeit ijt etwas 
durd) den Stantöwillen Bedingted. Der Staat ijt der Träger 
aller Gewalt, aber die allgemeine Wohlfahrt muß fein oberjies 
Gcfep fein (De cive 1642 und 1647; Zeviathan 1651; ber- 
gleiche Tönnies, Hobbes Leben und Lehre 1896). Öfeichfalls 
im Sinne der Vertragstheorie fpricht über den Urjprung des
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Staates Spinoza (Tractatus politicus 1677). — Dagegen 

weijen Shaftesbury, Huthefon, Cumberland undandere 
auf die Uriprünglichkeit der jozialen Neigungen hin. Manches 
Bemerfenswerte über die foziale Natur des Menfchen findet 
fid) bei Fergufon (History of civil society 1767). Auch 

-die Schriften Humes ımd A. Smith3 enthalten Beiträge 
zur Sozialpfychologie, bejonders was die Lehre von dem als 
truijtifchen, Sympathijchen Gefühle und Triebe anbelangt. _ 

Eine Neihe von Autoren des 18. Sahrhimdert3 betont 
die Einflüffe des natürlichen Milieu (Klima, Boden, Nahrung) 
auf die Art umd den Geijt eines Volkes und die jozialen Ein- 
richtungen (Öefete) desfelden. Allgemeine phyjüiche und geiftige 
Urfachen wirken nad) Montesquieu in jeden Staate (Esprit 
des lois 1748; Consid@rations surles causes de la grandeur 
des Romains et de leur d&cadence 1743). Shnlich Iehrt 
Turgot (Oeuvres vol.II.). Nad) Voltaire hat der Menic) 
immer in Öemeinfchaft gelebt (Essai sur les moeurs et l'esprit 
des nations 1765). Bon ihm, wie auch von Condorcet 

. (Esquisse d’un tableau historique des progrös de l’esprit 
humain 1795) wird der Verfuc) einer die Entwidehng md 
den Fortichritt der Gefellichaften in gejeßmäßiger Weife 
erflärenden, auf Bedürfnifje, Snftinkte, Sdeen des Menfchen 
fi) ftübenden Gefchichtsphilofophie gemacht, ähnlich wie Schon | 
von ©. Vico (Prineipj di una scienca nuova d’intorno 
alla commune natura delle nazioni 1725). Hier ift auch 
Herder zu eriwähnen, der twie Montesquicu die Abhängig- 
feit de Vollscharafterd vom Milien betont und die gejell- 
Ihaftliche Natur des Menfchen als einen für die Erhaltung . 
feiner Eritenz notwendigen Faktor betradjtet. Die Gejchichte 
üt eine Fortjegung der Natur, fie ijt Entwidelung, die von 
allgemeinen, konjtanten Gefeßen beherrjcht twird und deren 
Biel „Humanität” ift (Sdeen zur PHilofophie der Gefchichte 
der Menichheit 1784—91). Helvetius jagt geradezu, der 
Menic, iit das fozinle Produkt eines Mitien: „Nous sommes . 
uniquement ce que nous font les objets qui nous envi- 
ronnent“ (Sur esprit 1758 IL 306). Nur das Eigeninterejje
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vermochte 8, daß die Menjchen fich vergejellichafteten und 
Verträge Ichlofien. Der Egoismus ift die Bafis aller Ge= 
jellichaft (a.a.D. 1278) Nouffeau twiederum emeuert 
die Lehre vom Gejellichaftsvertrag, der in dem Verzicht der 
vollen perfünlichen Macht und in der Unterordnung unter den 
Gejamtmwillen (volonte gen&rale) bejtcht. Sn dem Momente, da 
die Menfchen fid) im „Naturzuftande” nicht mehr zu erhalten 
vermögen, müfjen fie jic) vereinigen, und Damit gehen fie ftill- 
jjweigend einen Vertrag ein, dur) den ein geiitiger Gefant- 
förper entjteht. Vorher, in der Natur, bejteht Unabhängigkeit 
und. eine Freiheit, die nur in den Sräften des einzelnen ihre 
Schranken findet. Die ältefte und die einzig natürliche unter 
allen gejellichaftlichen Vereinigungen ijt die Familie, fie ift 
das erite Mujter der politischen Gemeinjchaften. Der Gegen 
ja der Privatinterefien Hat die Errichtung der Gefellfchaften 
nötig gemacht, die auf dem Gemeinfanten in diefen interefjen 
beruft. Die Staatshoheit ift nur die Ausübung des all 
gemeinen Willens (Contrat social 1762). Al ein Gegner 
Nonfjenus erweilt fih S. Sfelin (Geihichte der Menich- 

“heit 1784). Geihichtsphilofophijche Seen, die fi) zum 
Teil mit der Soziologie berühren, find anzutreffen bei den 
PHilofophen Kant (dee zu einer allgemeinen Gedichte in 
weltbürgerliher Abfiht 1784, Mutmaßlicher Anfang der 
Menfhengefhichte 1786, Metaphyliiche Anfangsgründe der 
Netslehre 1797 [= Teill der Metaphylil der Sitten)); 
8.6. Fichte (Orumdlage des Naturredjt3 1796, Orundzüge 
deö gegenwärtigen Beitalterd 1806, Die Staatölchre 1820); 
dr. d. Schlegel (PHilofophie der Geichichte 1829); 
Shelling, der in der Geidichte eine fortichreitende, alle 
mählich fich .enthilllende Dffenbarung des Ubfoluten (Gottes) - 
erblict (Syftem des tranzzendentalen Sdealismus 1800, VBor- 
lefungen über die Methode de afademifchen Studium 1808); 
Hegel, nad) weldjem in der Selbftentwidefung de3 Abfoluten 
der „objektive Geift” fich in Necht, Moralität, Sittlichfeit 
offenbart; der Staat ift die „Jelbjtbetvußte, fittliche Subftanz“, 
die Objeftivation des göttlichen Willens in einer eigenartigen
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Drganifation. Das Individuum ift ein untergeordnetes Mto- 
ment im Sejamtgeijte. Die einzelnen „Volfögeifter” bilden 
dem gejchichtlichen Prozefje gegenüber, deijen Ziel die Nealis 
jation der Sreiheit und Berwußheit ift und der maufhaltfam 
fein Gericht Hält, nur Mittel zum Biere (Enzyklopädie der 
philofophifchen Wiffenfhaften 1817; Orumdlinien der Phifo- 
jophie de3 Nechte3 1821; Borlefungen über die Vhilofophie 
der Öejchichte, Herausgegeben von Ed. Gans 1833; BP. Barth, 
Die Geihihtsphilofophie Hegels md der Hegelianer 1890). 
derner bei Chr. Fr. Praufe(ÖrundlagedesNaturrec}t31803, 
Abri de3 Syjtem3 der Nechtsphilofophie 1828, Abrii der 
Bhilofophie berGeichichte 1889); Herbart (Allgemeine praf- 
tiiche Philofophie 1808, Analytifche Beleuchtung de8 Natur-- 
tet und der Moral 1836); Loge (Mikrofosmıs 1856-64, 
5. Aufl. 1896 FF); ©. Biedermann (Bhilofophie der Ger 
THichte 1884); C.Hermann (BHilofophieder Gejdhichte 1870); 
dlügel (Spealisms und Materialiamus in der Gejhichts- 
wiljenfchaft 1898); 3. St. Mill (Prine. of Political Eco- 
nomy 1848); €. v. Hartmann, ®. Wundt (Syitem der 
PHilofophie 2. Aufl. 1897, Bölferpfychologie Il und 2,1900, 
2ogik? 1892-95, Grundriß der Piychologie? 1902); $. U. 
Lange (Die Arbeitsfrage 1866, 5. Aufl. 1894); Sigwart 
(Logit II? 1893); Dilthey (Einleitung in die Beiffeswifjen- 
fchaft 11883; bei den Fantianern 9.Coden (Einleitung zu 
A. Langes Gedichte des Materialismus? 1902); E. Stau- 
dinger (EiHiE und Volitif 1889, Das Gitiengejeh. 1887); 
8. Borländer (Kant und der Sozialismus 1900, Die 
neufantifhe Vervegung im Sozialismus 1902); auf Sant 
geht au E. Bernftein (Die Vorausfeßungen des Eozia= 
lisums 1889, Wie ijt wifjenfchaftliher Sozialismus mög- 
Lich? 1901) zuräd; BP. Natorp (Sozialpädagogik 1889). 
derner bei E.Dühring (Kınfus der National- und Sozial- 
öfonomie? 1876). Bon Nechtsphilofophen feien 
erwähnt: 2. napp (Syftem der Nehtsphilofophie 1857; 
U. Trendelenburg (Naturret 1860); A.Lafjon (Syftem 
der Nechtsphilojophte 1882); H. Ahrens (Naturrechts
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1870); N. Shering (Der Ziwed im Neht 1877 ff, 
3. Aufl. 1893); W. Schuppe (Grundzüge der Ethik und 
Nehtsphilofophie 1882) ; Bergbohm (Surisprudenz und 
Nedhtsphifofophie I 1892); Bierling (Zuriftiiche PBrin- 
äipienlehre 1894— 98); N. Stammler (Wirtfchaft und 
Recht nach der materialiftiüchen Gefhichtsauffafjung 1896, 
Die Lehre von dem richtigen Rechte 1902); aud) Zafalle 
(Da3 Syjtem der ertvorbenen Nechte 1861, 2. Aufl. 1880) 

“ At hier zu neimen. Daß aud) die Schriften von National 
ölonomen wie Malthus, F.Lift, Nodbertus, Ricardo, 
Rofcher, K. Bücher, Philippovich, 3. Wolf und der 
„Sathederfozialijten" A. Bagner, ©. Schmoller, 
B. Sombart (Der moderne Kapitalismus 1902) für die 
Soziologie in Betracht Fomnten, liegt auf der Hand. Das 
Öfeiche gilt von den hiltorifchen Arbeiten eines Nante, Hinneberg, M. Lehmann, Örupp, D. Lorenz, 
E. Bernheim, R.Lampredt, K.Breyjig, Th. Lindner 
(Geichichtsphifofophie 1901). . 

Der Begründer der Soziologie al8 jelbjtändiger Wijjen- 
shaft ift der (durch Saint-Simon beeinflußte) Scanzofe 
Augufte Comte. Die Soziologie, die Lehre von der Ge- 
fellichaft (Physique sociale), Bildet den Schlußjtein aller Dig- 
ziplinen, baut fich auf diefen auf. Die Methode diefer jungen 
Wijfenfchaft muß die „pofitive“ fein, dur) Induktion umd 
Analyfe find die Tatfahhen des gejchichtlich = gefellfchaftlichen 
Lebens feitzuftellen und miteinander zu verfnüpfen. Die for 
ziale „Statif” unterfucht die Formen und Bedingungen des 
Gejeltfchaftsfebeng, die „Dhnamil” hat c8 mit der gejegmäßig 
fortichreitenden Entwidelung der Sefellichaft zu tun. Die 
Abhängigkeit der Volfsgemeinfhaften vom Milien ift ebenfo 
zu beachten twie die Beziehung, die zwilchen der geijtigen 
Belhaffenheit der Individuen md der foziafen Struftur be- 
fteht. Die nächite Grundlage der Soziologie muß Die Bio=- 
logie fein. Die Gefellfcjaft ift al eine Art Drganidmus (organisme colleetif) “aufzufajlen (Cours de philosophie positive, 6 Bde. 1830ff., Systöme de politique positive,
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4 Bde. 1851 ff). Die Entwidelung der Menfchheit durch 

läuft drei Stadien: Das theologijche, metaphyfilche und pofitive. 

Shnen- entfprechen Perioden des Übergewicdht3 der Prieiter 

und Frieger, dann der Bhilofophen und Surtiten, endlic) der 

Gelehrten und Induftriellen. Wenn aud) der Sntelfeft nicht 

ohne Gefühle und Strebungen fich betätigt, fo ijt er dod) der 

Hauptmotor des geihichtlichen Reben. Dem „Milien” muß 

aber gebührende Schäßung zu teil werden. DaS ift aud) die 

Anficht von Buele, ber in jeiner „Seichichte der Zivififation 

in England” den Einfluß des Milieu auf die Öejellichaft be= 

font und in einfeitiger Weife den Fortigritt der Erkenntnis 

zum alleinigen Hiftoriichen Saktor macht; eine jelbftändige 

Wirkjamfeit de3 (moralifchen) Gefühlsfebens gibt e3 nicht. 

Umgekehrt Ichrt B. Midd (Soziale Evolution 1895), daß 

gerade im Sittlihen und Neligiöfen, alfo in Gefühlen, die 
foziafifierende; fortichrittliche Kraft beitche. i 

Nacd) Analogie des Organismus (der jelbjt eine Art Öe- 

fettjjaft bedeutet) betrachtet aud) Herbert Spencer (vorihm 

ichon in verichiedener Weile Plato, Ariftoteles, dieStoa, _ 

dann Bacon, Hobbes, Chr.Praufe, deBonald, St,Si- 

mon, Comte und andere) die Gefellichaft. Sie ift ein „Lbers 

organifches“, welches viele Ahnlichkeiten mit einem, tierifchen 

oder pflanzlichen Organismus Hat, aber aud) Unterjdhiebe 

aufweijt. So bejitt die Gejellijaft Fein Senforiumt, fein ein- 

Heitfiches, zentrales Berußtjehr, fondern in ihr it das Be- 

wußtfein auf die einzelnen Teile ausgebreitet; ferner erfolgt 

die Verbindung der Gejellichaftöglieder nicht durch phyfiiche 

Berührung, fondern durd) Sprache und Schrift, auch gehen 

die Individuen nicht in der Gefellichaft auf, fondernt dieje 

dient der Wohlfahrt jener. Aber die allgemeinen Öejeße der 

organischen Entwicefung find aud) in der Sejellihaft zu 

finden: Wachstum und Differenzierung der Struftur und. 

der Funktionen, wecheljeitige Abhängigleit der Teile des 

fozialen Organismus voneinander, wachlend mit zunehmender 

Differenzierung, einheitliche Beeinfhufjung ducd) äußere und 

innere Verhältniffe. Spencer fpricht von jozialen Drganen
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und Geweben, von einem fozialen Eltodern, Ento- 
derm, Mefoderm, von einem Ernährungs», Ber: 
teilung3=, Regulierungsfyftem im fozialen Organismus, 
bon einer Differenzierung der urfprünglich gleid- 
artigen Struktur in Kern und Kernköperchen 2. Dem Gfto- 
derm de3 Organismus entjpricht die Klafje der Krieger und 
Richter, dem Mefoderm die fommierzielle, den Entoderm die 
landwirtichaftficeinduftrielle afje. Die regierende Klafie 
entipricht dem Nervenfpiten. Daß die Piychologie für die 
Erklärung der fozialen Tatfachen unentbehrlich ijt, weiß 

. Spencer, doc) macht er von ihr viel zu wenig oder nicht den 
teten Öebraud). Die Ethnologie zieht er dagegen in reichem 
Mafe heran. Spencer3 Soziologie leidet wie viele andere 
daran, dak fie vielfach), ftatt den Motiven und ipezifißchen 
Kräften und Ocfeßen de3 fozialen Lebens nachzugehen, mit 
Borausjeßungen arbeitet, die anderen Wifjenjchaften forie der 
Spekulation entlehnt find. Das Übermaf biologischer Ana= 
logien macht fid) da, wo man ein Verjtändniß des Sozialen 
aus diefem jelbjt Heraus gewinnen möchte, Hödhjt unliehjam 
bemerkbar. Die Lehren der Gefchichte werden zu wenig be- 
rüdjichtigt (Principles of Sociology 1885—96; The Study 
of Sociology 1873; The man versus the State 1884; alles 
auch deutjch erjhienen). Ähnlich wie Comte' (und fehon 
Saint-Simon) Tehrt Epencer, die foziale Enttvidelung be- 
ftche im Sortichritt vom militärifchen zum induftriellen 
Typus. 

Noch) viel weiter al3 Epencer treibt die Analogie der Öe- 
jellihajt mit dem Organismus Paul Lilienfeld. Nady ihn 
it die Gcfellihaft ein Organismus im realen Sinne de3 
Wortes, defien „Bellen“ die Sndividuen find. C8 gibt ein 
Toziales Nervenfyiten, eine joziale Zwilchenzellenfubftanz 2c. 
Auch, Hemmungs- und Rücbildungserfheinungen treten im 
fozialen Organismus, der nichtS anderes al3 eine Fort- 
feßung der Naturbildungen ift, auf. Ad) das „biogenetifche 
Örundgefe”, wonach die Ontogeneje (Entwidelung . des 
einzelnen) eine abgefürzte Wiederholung ber Phylogenefe
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(Stammesentwidelung) ift, hat für das foziale Leben Gültig- 
feit. Auf den höheren Stufen der fozialen Entwidelung tritt 
immer mehr der phyliihe Saftor gegenüber geijtigen Be- 
ftrebungen und Bedürfniffen in den Hintergrund (Gedanken 
über die Soziahwifjenfhaft der Zufunft 1873 ff.). 

Ein Hauptvertreter der „organiliftiihen" Schule it 
A. Schäffle Im feinem groß angelegten Werfe „Bau 
und Zeben des fozialen Hörper3” (1881, 2. Aufl. 1896) be= 
trachtet er die ejellihaft als einen eigenartigen pfychiichen 
Organismus, der zugfeich ein belchter Körper ift, der aus 
Perjonen und Gütern, aus Bevölferung und Vermögen de3 
Bolfes befteht. Trodem nun Schäffle erklärt, die biologifche 
Analogie „nur al Mittel derBeranihaufigung”zu verwerten, 
operiert er doch reichlich mit biologifchen Begriffen. Er- 
freulicher ift, daß er bemüht ift, den fozialpfochologifchen 
Standpunkt feitzuhalten, wie er auc) den Verfich einer 
fozialen Biychophyfil macht. Aurd) die Dezendenztheorie mit - 
ihren Zchren’ vom Kampf ums Dafein, von der Anpafjung 
und Ausfefe wird von ihm mit Nlußen berivendet. Die 
Soziologie zerfällt nad) ihm in allgemeine und fpezielle 
Soziologie; eritere ijt „Philofophie der bejonderen Gozial- 
wilfenfchaften”. Bu beiden Teilen wird die Morphologie, 
Poyfiologie und Piychologie fowie die Entwidelung der Ge- 
fellichaft und de3 Staates unterfucht. Lebterer gilt Schäfffe 
als eine PVerjönlichkeit. Der „Vollögeijt“ ijt „ein Durd) die 
ganze gefchichtliche Geiftesarbeit angehäuftes, fortgejeßt über- 
lieferte3, in jeder Generation modifizierte, vieljeitig ges 
gliedertes Syitem geiftiger Energien und Spannfräfte, welc)e 
über alle aftiven Elemente de3 Volfsförper3 vereinigt, Die 
einzeluen zu einer geijtigen Kollektivfraft vereinigen“. 

Vertreter der „organifiltifchen” Soziologie find ferner: 
Ejpinas, dem wir eine treffliche Daritellung de3 gefelligen . 
Tierlebend verdanken (Les soci6tes animales); S.Novicom 
(Conscience et volont& sociales 1897); 3. 3zoulet (La cite 
moderne 1895); R. Worms (Organisme et societe), für 
den die Gefellihaft ein wirklicher, jelbitbervugter Organismus
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it; U Fouillee (La science sociale contemporaine, 
3. €d. 1896), der fChon einen vermittelnden Standpımft ein= 
nimmt. Die Gefeltjchaft iit nad) ihm ein phyfiich -piychiicher 
Organismus, aber ohne Gelbjtbewußtfein, ein „organisme 
contractuel“, der mit natürlicher Bereinigung beginnt umd 
mit Bertrag endet. E.Littrd; E.deRoberty (La sociologie 
1881); Ede Örecf (Introduction & la soeiologie 1886/96; 
Les lois sociologiques 1803); P. Lacombe; N. de fa 
Örafferie (Mämoire sur les rapports entre la psychologie et 
la sociologie 1898) betonen neben dem organijchen Charakter 
der Öcjellichaft die Wirkjamfeit piychiicher Faktoren (Bedürf- 
nijje, Sinterefjen). . Den Unterjchied der Höheren, durch) geijtige 
Kräfte, Jdeen, willfirliches Denen, Vernunft, Wille entjtchen- 
den Öejellichajtsformen von den Natırrformen der Gefellichaft 
heben in verichiedener Weije hervor, teilweife in Verbindung 
mitderorganifiitiichenAuffaf lung: 2L.F.Ward(DynamicSocio- 
logy 1894, Outlines of Sociology 1898); 3.6.Madenzie 
(An introduction to social philosophy, 2.ed. 1895); 5.9. 
Giddings (The principles of Sociology 1896), bei dem der 
Ville alBfozialeftraft eine grogeRollefpielt, M.Haurivu (La 
science sociale traditionelle 1896); BWundt; $.Tönnies 
(Gemeinfchaft und Gefellichaft); B.VBarth(DiePhilofophieder 
Seihichte al Soziologie 1897). Al Vertreter der Piychologie ° 
[hen Richtung der Soziologie find au) Lavrow, Karejew, 
Ö.Lindner (Seen zur Piychologie der Gefelliaft 1891); 
©. Tarde (Les lois de !’imitation 1890, La logique sociale 
1894), der in der „Nahahmumg“, die von den „inventeurs“ 
ausgeht und von den Mafjen Belit ergreift, die foziale Grunde 
tatjache (phenomene social &l&mentaire) erhfict ; Se Bon 
(Psychologie des Foules 1895 ı.a.); Scipio Sighele u.a. 
anzuführen. Auf Luft und Unkutitrebungen fudht S.N. Plat- 
ten (The theory of social forces 1896) die foziale Ent= 
widelung zurüdzuführen. Piyhologifc-genetiic) und ver= 
gleichend=hiftoriich geht 8. Stein vor (Die foziafe Frage im . 
Lite der Philofophie 1897, Wefen und Aufgabe der Sozio- 
logie 1898). Auch St. von C;obel (Die Entwidelung der
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fozinlen Verhältniffe 1902) ift hier zu nennen, der zugleich 

Drganifift ilt. 
PBinhologich und erfenutnisfritiich geht in der Bes 

handlung foziologücher Probleme der [harfiinnige Simmel 

vor (Über foziale Differenzierung 1891; Die Probleme der 

Geihichtsphilofophie 1832; Philojophie des Geldes 1900). . 
E. Durkheim, ein induftiv veranlagter Geijt, betrachtet die 

Arbeitsteilung al3 Hauptfaftor der fozialen Bewegung; die 
öfonomifchen Zuftände werden von ihm in den Vordergrund 
der Betrachtung gerüct, ohne daß er Anhänger des Marriö- 
mug ijt (El&ment de sociologie 1889 u. a.). : 

Ethnologifc und Fulturgejchichtlich wird die Ge- 
feffehaft&wifienfchaft bei einer großen Neihe von Torihern 
begründet und durchgeführt. Außer Spencer, der aud) Hier 
zu nennen ift, fommen in Betradht: H. Maine (Ancient 
law 1861); Zubbo<«E (Prehistorie Times 1865, Origin of 
Civilisation 1880); Tylor (Die Anfänge der Kultur 1873); 
D. Cafpari (Urgeihichte der Menjchheit 1873), Bad)= 
ofen (Bas Mutterreht 1862); Morgan (Die Urgefell- 
fchaft 1891); Me Lennan; Laveleye (Da3 Ureigentum, 
deutfch von Bücher 1879); Letourneau (La Sociologie, 
3 ed. 1892, und Spezialfehriften, die fpäter angeführt 
werden); Fr. Nabel (Völkerfunde 2. Aufl. 1894); Wait 
(Anthropologie der Naturvölfer 1859); Hellwald (Hultur- 
geihichte 1875, A. Aufl. 1890); 3. Lippert (Kultur 
geijichte der Menfchheit 1886/87); H.Schurk (Völkerkunde, 
Urgefchichte der Kultur 1900, Alterökfafjen und Männerbinde 
1902); B. Benfer (Die Gefellfhaft I 1899); Achelis . 
(Soziologie 1899); Gobineau, v. Dargın, E. Örofie, 
Cunov, Hildebrand, 3. Kohler, H.Poft, Wilken, 
JR. Steinmebß, Weftermard, Starfe, Mude, Bier- 

Kandt wn.a.!). Hierher gehören aud) die Völferpfychologen . 

M.Lazarusund G.SteintHal, die indem „Volfegeijt“ (ähn- 
Tich tvie die organijche Staat3lchre der Hiftorifchen Nechtsichule: 

1) Die Shriften diefer Autoren werden größtentell in den entipreenden 

Paragraphen aufgefüßtt.
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Savigny, Bluntfhli, Ahrens u.a.) den Träger fozialer 
und hijtoriicher Gebilde und Gejchehnifje exbliden, forwie 
M.Baftian, der „Nejtor” der modernen Ethnologie, dejien 
aahlreiche, Leider jchlecht Iesbare Chriften eine Fundgrube jozio- 
Iogiicher Tatfachen bilden. Er zeigt, dafs bei den verfchiedeniten 
Völkern eine gleiche Richtung de3 Denkens „Bölfergedanfen“) 
beiteht, die felbftändig zu ähnlichen Erfindungen und Ein- 
rihtungen führt und einen gleichen Ausgangspunkt Hat 
(„Elementargedanfen“, 3. ®. der Animismuz; Der Völfer 
gedanke im Aufbau einer Wiffenfchaft vom Menden 1881). 

Der Belgier U. Duttelet hat in eindringlicher Weife den 
Öedanken durchgeführt, daß die Gefellihaft von feiten Oe= 
Teen beherricht wird, daß der einzelne in allem feinem Tun 
und troß feiner „Willensfreiheit“ doch mr ein Atom im fo= 

. sialen Ganzen ift, daS, wenn man eine große Zahl von Fällen - 
unterjucht, unter beftinmten Bedingungen in gleicher, typifcher 
Weife Handelt. Man muß von den individuellen Bejonder- 
heiten abjehen, die nur im Heinen fic) zeigen, im großen aber 

. gegenüber der Regelmäßigfeit und Gfeichheit der Erjeheinungen 
berihtwinden. Die Statiftik findet Gejehe der Tozialen Ord=- 
nung, auf die der Einzeltville feinen Einfluß Hat. Co trägt 
3. ®. jede gefellfchaftliche Organifation den Keim von Ver 
brechen in fi), die in beftimmter Zahl und Ordnung note 
wendig aus ihr entfpringen. Die Soziologie hat e3 nicht mtit 
dem einzelnen, fondern mit dem abjtraften Produft der Wahre 
Theinlichfeitsrehhnung, dem „mittleren Menfchen” (’homme 
moyen) zır tun, den Qudtelet aber unberechtigteriweife oft alß 
reales Wefen auffaßt (Physique sociale 1834; Sur Phomme 
1835 u.a.). Daß die Etatijtif Feine zureichende Toziofogijche 
Methode ilt, da fie einerjeits nurdag techenmäßig Seitzuftellende 
deö Gejellfchaftäfebens, nicht die treibenden Kräfte desjelben 
zu erforfchen vermag, anderfeits zu vielen Sehlichlüfjen infolge 
der Mehrbeutigfeit Eompfizierter Phänomene verleitet, it 
wiederholt bemerkt tworden. 

_ Sudwig Öumplovicz betrachtet al3 Aufgabe der Sozio- 
logie die Anwendung der allgemeinen Entmwidelungsgefche des
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Menjchen auf die fozialen Tatfachen. Er ift ein entjchiedener 
Gegner aller metaphyfiichen, biologischen, individualpfycho= 
logischen Methode. Der einzelne ift überhaupt nicht Objekt der 
Soziologie, diefe hat 3 immer nur mit „Öruppen” zu tun. 
Das Individuum ift in all feinem Tun, Wollen, Denfen und 
Fühlen nichts als ein paflive3 Öfied der Öefellichaft, ein Produft . 
der Unmelt. Eoziales Element ift die Gruppe, joziale Er 
fcheinungen find „Berhältnifje, Die Dierd) das Zufammentwirken 
von Menfchengruppen und Öemeinfchaften zu ftande fommen“. 
Diefe Öruppen find von feiten Negeln beherricht. Die „Soziale 
Tätigkeit” it ihrer Natur nad) „Selbiterhaltung der Gruppe, 
die Mehrung ihrer Macht, Begründung und Sträftigung ihrer 
Herrichaft oder dod) ihrer fozialen Stellung in Staat und 
Gefellichaft zum Bivede hat“. Soziologie ift daher „die Lehre 
von den foztalen Gruppen, ihrem gegenfeitigen Verhalten und 
ihren dadurch bedingten Schidjalen”. Gejehmäßige Gruppen- 
bewegungen find feitzuftellen. Eine ftetige Entiidelung in 
der Gejchichte gibt e3 nicht. Der „Nafjenkampf” ift der fon= 
Ttante Zaktor der Geichichte. Das „jozinle Naturgefeß” bejagt: 
„36de3 mächtigere ethnijche oder joziale Element jrebt darnad), 
da3 in feinem Machtbereich befindliche oder dahin gelangende 
Ihwädere Element feinen Sieden dienjtbar zu . machen“. 
Kampf und Krieg, Ausbeutung und Unterjodhung tft das ewige 
Motiv aller fozialen Borgänge(Grundrig der Soziologie 1885, 
Der NRafjenlanıpf 1883, Soziologijche Eijays 1899). In 
manchem berührt fic) die Theorie von Gumplovicz mit Une 
fihten W. Bagehots (Der Urfprung der Nationen 1874) 
und befonderd Niehfches. Verwandt mit ihre find in - 
mandjem die dartwinijtifd) begründeten foziologifchen Theorien 
von Vadala=Papale (Darwinismo naturale e Darw. so- 
ciale1882), Baccaro, Morfelli, Ammon (Die natürlichen 
Orundlagen der Öefelljchaft 1895), Kid d (Sociale Evolution . 
1895), Ferri. Durch Gumpfovicz ftark beeinflußt it O.Nabeır= 
bofer (Wefen und Ziwed der Volitif 1893, Die joziologijche 
Erfenninis 1898, Pofitive Erhif 1901), ebenjo 8. Oppen= 

- heimer (Großgrundeigentum und foziale Frage 1898), der
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wie E. Dühring in den pofitifchen Zuftänden Faktoren er= 
blidt, tweldhe die tirtjcjaftlichen Berhältnifje beeinflufjen. 

Erwähnung verdienen auch die „Soziologifchen Ejjays“ 
(deutjch 1897) von Huxley, U. Tilles „Bon Darvin big 
Niebide", ferner: K. Jentjc) (Geihichtsphilof. Gedanken, 
Sozialausfefe 1898), U.Bordier(Laviedes socidtes 1887), 
N. Cojte (Les principes d’une sociologie objective 1899), 
2. Binarsfi (Essai de m&chanique sociale 1898), Sader 
(Mechanik der Gefellichaft 1881), Warned (Die Soziologie 
im Umtiffe ihrer Orundprinzipien 1889), U. Siiher (Die 
Entjtehung des fozialen Problems 1897), and) noch H.Carey 
(Die Grundlagen der Soziafvifjenfchaft 1863). 

Dos Ziel der meijten Soziologen ift die Auffinding von Ge- 
jeßen oder-wenigftens NHythmen des foztalen Gefchehens. Ob 
man nun in theologiicher Weife den Wlan Gottes oder, meta= 
Piyfiich, die Triebkraft der göttlichen Weltfubitanz zur Auf 
ftelfung und Deutung foziologijcher Sefebe Heranzieht, 06 
man die Entiwicelung der Öefellihaft auflogiiche, pfychologifche, 

„biologijche Axt begründet, jtetS handelt e3 fi) darum, Ordnung 
und Zufammenhang in die vertirrende Mannigfaltigfeit der 
ÖefellfchaftSvorgänge zu bringen. Vielfach) gerät man Hierbei 
in Einfeitigfeit: irgend ein Faktor wird als die alleinige 
feziale Kraft gewertet, alles foll auf eine Formel gebracht 
werden. Man abftrahiert, unbetvußt oder betvußt und ge 
füiffentlich von den übrigen Urfahen und Kräften de3 gejell- 
Ihaftlichen Lebens und macht dadurd) au8 einem Standpunkt 
der Betrachtung von relativer Berechtigung einen mehr oder 
weniger ftarren, unzulänglichen Dogmatisms. Das gilt nun 
auch don der „materialiftifchen“, bejfer „wirtichaftlichen“ 
Gefchichtstheurie, wie fie von Mare!) und Fr. Engels?) 
begründet tvurde. 

  

2) Zur Kritit der politifchen Öfonomie 1859, 2. Aufl. 1897; Das Kapital 1887 ff. 
2) Herrn Eugen Düßrings Umtwälzung der Wifjenfhaft 1878, 8. Aufl. 1895; 

Briefe, abgedruckt im „Soztaltjtlichen Alademifer" (Dftober 1895); Der Urfprung der Gamitie, des Privatelgentums und des Ctaates 1881, 4. Aufl. 1892; Die Entwidelung des Eoztalismus 1883, 4. Aufl. 1891, 
Eisler, Soziologie. g
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Marz behauptet, beeinflußt von Feuerbach, im Gegen- 
fab zu allen Sdealismus, nach welchen allem phyfifchen Ge= 
Ichehen geiftige Kräfte zu grunde liegen, daß alles Sdeale, 
„Sdeofogijche”, d. h. der Inbegriff intelleftweller, ethifcher, 
religiöfer, äjthetifcher Produltionen, durd; materielle, wirt- 

"Schaftliche Berhäftnifje bedingt ei. Naturprogeffe find e3, die mit 
eherner ejeblichkeit daS geiftige Gefchehen beherrichen. Hinter 
dem Bewvußtfein der Menjchen wirken treibende Kräfte wirt- 
Thaftlicher Art, aud) da, wo an die jelbjtändige Aftivität des 
Geijtes geglaubt wird. Die Produftionsverhältnifie bilden 
die „reale Bafis, worauf fi) ein juriftiiher und -politifcher 
Überbau erhebt, und welcher beftinmte gejellfchaftliche VBe- 
mwußtjeinsformen entiprechen. Die PVroduktiongweife des 
materiellen 2ebend bedingt den fozialen, politischen und 
geiftigen Lebensprozep überhaupt. ES ift nicht das Banırt- 
fein de3 Menfchen, Das ihr Sein, fondern ungelehrt ihr 
gejellihaftliches Sein, das ide Verwußtjein bejtimmt”. Sn 
einer milderen Form erjcheint Diefe Lehre bei Engels. Er 
betont, die „Iehten Urfachen” aller jozialen Veränderungen - 
feien in Beränderungen der Produftionsweije zu juchen. Aber 
die „ideologischen” Faktoren jind nicht untvirkam, ja können 
in vielen Fällen vorwiegend bie. Form des Gejhehens be= 
ftimmen, „die politiiche, rechtliche, philofophiiche, religiöfe, 
literarifche, Fünjtlerijche Entwidelung beruft auf der öfono- 
milhen. Aber fie alle reagieren aufeinander und auf die 
öfonomilche Bafi3.” Noch gemäßigter [pricht Ed. Bernftein: 
„ber jedenfalls bleibt die Vielheit der Faktoren, und es ijt 
feineöweg3 immer leicht, die Zufammenhänge, die zwilchen - 
ihnen beitehen, jo genau bloßzulegen, da% fic) mit Sicherheit 
bejtimmen Yält, wo im gegebenen Falle die jewveilig ftärkfte 
Triebkraft zu fuchen ift. Die rein öfonomifchen Urfachen 
Ichaffen zunächft me die Anlage zur Aufnahme beftimmter 
Sheen, wie aber diefe dann auffonmen und ji) ausbreiten 
und welde Form fie annehmen, hängt von der Mitwirkung 
einer ganzen Neihe von Einflüffen ab“ (Die Boraufehungen 
des Sozialismus 1899 ©. 9).
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Ein wefentliches Clement des Marrismud it die von 
Hegel übernommene umd entjpredhend modifizierte Lehre von 
der „Dialeftifchen” Selbftbeivegung de3 Naturprozefie, alio 
auch der twirtichaftlichen Produftionsweife, da3 „Umfchlagen“ 
derfelben auf einer bejtimmten Stufe der Enttvidelung ins 
Oegenteil au dem „DBiderfpruch“ Heraus, der in ihr ftedt. 
So muß 5. B. der „Widerfpruch”, der äivilchen dent indivi= 
dualiftiichen Charakter des Kapitalismus und dem Kollektivig- 
mu3 der Fapitalijtiichen Arbeitöverteifung beiteht, mit Not= 
wendigfeit einmal zum twirtichaftlichen Kollektivigmus führen. 
Die „Klafienkämpfe”, die nad) Mary die ganze Gefchichte 
durchziehen und jet ztoifchen Bourgeoifie und Profetariat 
ftattfinden, fotvie Die Kämpfe zwijchen den Mitgliedern einer 
Kaffe, den Kapitaliften, enden damit, daß die „Erpropriateure” 
erpropriiert werden und die Produftionsmittel in den Beib 
der Öefanteit übergehen. — Sozialiftiiche Vorgänger von 
Marz find befonderd Babeuf, Saint-Simon, Bazard, 
Enfantin,SonisBlanc, Broidhon, Fourier, Mario, 
DB. Veitling, Laffalle, R. Owen Menn auch die 
Schriften diefer Männer mandjen Beitrag zur theoretifchen 
Soziologie enthalten, fo Liegt ihre Andentung in erjter Linie 
doc) auf praftifch=foziofogijchem und Joziafpofitifchen fowwie 
nationalöfonomifchen Gebiete, 

Während Kautsky, Plehanom, Beifengrün, Meh- 
ring, 2. Voltmann (Der Hiftor. Materialismus 1900), 
Zabriola mehr oder weniger ftreng am Hiftorifchen 
Materiolismus fefthalten, betonen außer Vernftein noch) 
€. Belfort-Bard), R. Schmidt, 3. Stern, W. Loria 
die Taufale Bedeutung der „ieologijchen“, getjtigen Faktoren 
neben den twirtihaftlichen Kräften. Bon Autoren, die deu 
Marrismus Fritifieren, ohne aber den Haltbaren Kern der 
Ölonomifchen Gefchichtstheorie zu verfennen, find anzuführen: 
P. Barth (Sahrbücher fir Nationalökonomie und Statiftif 
1896), D. Lorenz (Die materialiftifche Geihicht3auffafjung 

%) Über den Ekreit zuifgen Kautsty und Velfort-Baz vergl. „Die nette Belt“ 1895/96, 1896/97,
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1897), TH. ©. Mafaril (Die philofophiichen und fozio-. 
logischen Grundlagen de3 Marrismus 1899), Stanmler 
Wirtfhaft und Nedt). \ 

Der foziologiichen Forfhung dienen, direkt oder indirekt, 
mehrere Zeitfhriften wie: Zeitjchrift für Soziawifjenfchaft 
(heranzg. von Jul. Wolf), The American Journal of Socio- 
logy, Revue internationale de Sociologie und Ann&e Socio- 
logique (herausg. von N. Worms), Beitjchrift fir vergleichende 
Nehtswiffenshaft, Zeitichrift fir BVölferpfychologie und 
CSprachwifjenichaft (1859— 91), Staats» und foziahvifjen- 
Ihaftliche Torfcfungen (Herausg. von Schmoller 1890 ff.), 
Sahrbücher für Nationalöfonomie md Statütif, Die neue 
Beit (Herausg. von K.Fautsky), Sozialijtifche Monatshefte, 
Dokumente des Sozialismus, Bolitifch-anthropofogifche Revue 
(feit 1902), Vierteljahrsfchrift für wiffenfcHaftlihe PhHitofophie 
und Eoziologie, und andere. 

Seit 1892 bejteht in Paris ein „Institut international 
“de Sociologie“. Ceit demfelben Sahre tagten mehrmals 
Toziologijche Kongrejje. 

Endlich fei auch daS „Handivörterbud) der Staatätvijjcn- 
haften” Herausg. von 8. Conrad, 2. Eljter, W: Leris 
ud CE. Löning (2. Aufl. 1898— 1901) als - nüßliches 
Nahichlagebucd, erwähnt. 

Ir um (a er . ra te . 

Fr Sgrillza ! Ic deyete; ade. Thencen 

Seh 0m A. Biskin, Kaı TFH.
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Allgemeine Soziologie. 

7. 

Begriff der „Gefellicaft“. 

Unter „Öejelljcaft“ Tann man Verfcjiedenes berftehen. 
Das Wort ijt nicht eindeutig, weil der Inhalt des Begriffes, 
den c3 bezeichnet, bald ein weiterer, bald ein engererijt. Eins 
mal bedeutet „Sejellfchaft" jede beliebige Vereinigung von 
Menhen, Lebeivelen zu irgendwelchen Bivede, etiva dent der 
Unterhaltung. Sagt man aber: A gehört zur Gefellichaft, 

‚jo meint ıitan, er fei ein Mitglied der guten, vornehmen, von 
dei „niederen“ Ständen oder SHafjen fi) fondernden Gejell= 
Haft. Im diefem Sinne ift alfo die Gefellichaft nur ein Teil 
der Öejamtgemeinfchaft. - Dann ftellt man wieder die Öefell- 
Ihaft al3 die Vereinigung von Menfchen, die durch Siterefje 
und Kultur miteinander in einem fi) natürlich ergebenden 
Bufammenhang jtehen, dem Staate al einem Bivangsverbande 
gegenüber. So jpricht nıan etwa von der „ europätichen Gefell- 
haft”. Ferner wird das Wort Sefellichaft aud) im juriftifchen 
Einn gebraucht, 3. B. Aftiengejellfcjaft.” Int weiteften Siune 
aber ijt Oefellfchaft jede foziale Gemeinfhaft, die Familie 
jowodl wie die Horde, der Stamm tvie der Staat. . 
Sm folgenden foll unter „Gefellihaft“ in der Negel jn= 

wohl. die auf Blutsverwandtichaft, Inftinkt, Trieb 
berugende Naturgejellfchaft, „Semeinfchaft”, als aud) 
die durch Wille und Dahl, Vernunft, Konvention 
und Zwedvorftellungen begründete Rulturgefellfhaft 
beritanden twerbei. 0
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Worin Tiegt num da8 Charakteriftifche einer Gejell- 
haft? Der Unterfchied einer fozialen Verbindung von einer 
bloßen Anfanımlung von Lebetvejen macht e8 Har. Ein Ag- 
gregat von Meufchen, die einander nicht beeinffufjen, fondern 

-t0o jeder für fich Iebt und Handelt, al ob er allein wäre, 
ohne Nücjicht auf die anderen, ijt nod) Feine Gejellichaft. . 
Erjt wenn da3 Tun und Lafjen der Individuen durch irgend» 
welche Normen geregelt ericheint, wen die einzelnen fo aufs 
treten, als gehörten fie zufammen, wenn gemeinjame 
Snterefjen und Ziwede eine ideale Einheit bilden, welche 
die Öegenfäße und Verfchiebenheiten bindet, wenn die Gleich- 
artigkeit der phyfiichen und pfychiichen Eigenfchaften die Mit- 
glieder einer Öruppe von denen anderer Öruppen unterfcheidet 
und trennt, Haben wir Ocfellichaften vor una. Wefentlich für 
jede Öcjelichaft ift die Vereinigung der Kräfte der ein 
zelnen, da8 Zufammenwirken, die Kooperation, der 
jelben, die Solidarität der Öruppe und ihre Gefchloffen- 
heit nad) außen, die wechjeljeitige Abhängigkeit der 
Mitglieder der Gruppe. . 

Sede Öruppe von Iebenden Sndividiren, die fo 
in Becdfelwirfung miteinander ftehen, daß fie, 
vorübergehend oder dauernd, ein Ganzes, eine 
Einheit bilden, aljo jede mehr al3 medanifd) ver- 
fnüpfte Menge von Lebewejen, von Menfchen, ift 
eine Öejellfchaft. Diee ftellt jedem ihrer Mitglieder 
gegenüber ein übergeorbnetes, reale Ganzes bar; 
denn obgleich Die Gefellfchaft immer nur in ihren Mitgliedern 
gegeben ijt, Feine Griftenz aufer diefen hat, jo ift fie doch - 
mehr al3 die bloße Summe von Individuen. Sie ift eine 
dynamilche und tefeologifche Einheit, ein Erzeugnis von 
Bedjjehvirkungen. ALS eigenartige Verbindung und als Pro= 
duft don Organismen ijt Die GejelliHaft eine Drganifation. 
Eine gewifle Ordnung ımd Einheitlichfeit der Leijtungen Hat 
in jeder Gefellichaft ftatt. Der Eigenwille zeigt fich Bier 
überall in irgendeinen Maße eingejchränkt und der Gefamt- 
heit untergeordnet. Cindämmung der Selbjtjucht it das
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negative, Hingabe, DOpferwilligfeit daS pofitive Kriterium 
gejeligen Zufammenlebens. 

Die Verjchiedendeit der Gefellichaften ergibt fid, teil3 aus 
der Anzahl ihrer Mitglieder (große Gefellichaften pflegen 
eine andere Gtruftur aufzumeifen al8 Heine), teils aus Art, 
Dauer, Innigfeit und Stärfe der Solidarität, von der flüchtigen, 
„zufälligen“, Iofen Verbindung einer Neihe Hilfeleiftender, 
Arbeitender, Schaufujtiger (im Theater, Konzert) angefangen 
biS zur fejtgefügten ftaatlichen Gemeinschaft. Se nad) der 
Art des jozialijierenden Saltors ann man „freie“ 
und „Bivangsgemeinfchaften“ forwie Mifch- und Übergangs- 
formen unteriheiden. Die „Freien“, durc) innere Nottvendig- 
feit, organisch entjtehenden Gefellichaftern find enttveder 
„Naturgefellichaften” oder „Sulturgefellichaften”. Erjtere 
beruhen auf BhutSvertvandtichaft, gemeinfamer Abftanımung, 
auf primären Injtinkten, Trieben und VBedürfniffen, Tebtere 
Iommen, zum Teile tenigitens, durd) bewußte Snterefjen, 
Zwederwwägungen, vernünftige Überlegung, Übereinfommen, 
‚Konvention, zu ftande, ohne daß eine natürliche, primäre 
Bufanmengehörigkeit bejteht oder zu beftchen braucht. Zu 
den Naturgejellichaften gehört die Horde, der Stamm, zur 
Kulturgefellichaft zählen wir wijjenfchaftliche Korporationen, 
iniverjitäten, Vereine aller Art, religiöfe Gemeinden, twirt- 
IHaftliche Mfoziationen u. dergl. Neine Zwangsgenofjenfchaften 
find 3.B. die Bervohnerfchaft von Gefängnifjen, deipotiich 
regierte oder umentwidelte Staaten, während der Fonftitutio= 
nelle Staat eine Mifchform darftellt, die dahin tendiert, aus 
einer Bivangsgenofjenfchaft allmählich) eine freie ulturgefell- 
Haft zu_geftalten, die mit den Naturgemieinfchaften infofern 
wieder Ahnlichkeit Hat, al3 die Einheit de3 Fühlens, Wollens ' 
und Denkens, aber nun in berußterer Form, reititwiert twird!). 

2) Vergleihe 8. Breyfig, Aufgaben'und Mafftäbe einer allgemeinen Ges 
fsihtsfhrelbung 1900 &.93. Tüönntes unterfheidet in etwa anderer Welfe 
„Gemeinfhaft“ und „Gefelihaft“; exjtere entfpringt dem „Weienwillen“, Ift 
natürlich, organifch, beruht auf Berwandtfgaft, Nadbarfhaft oder Sreundicgaft, 
legtere geht aus der „Willtür” Hewor, entbehrt des inneren Bufammenhanges, 
fit eine bloß „ibeele und mehanijhe Bildung“ (Geneinfhaft und Gefelfchaft 1897
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S8. 

Gejellidaft und Organismus. 

Aus der Wedhfelwirkung der Individuen entjteht alle 
Öefellichaft. Sie beruht immer auf einer Verbindung, Ver- 

. einigung der Leiftungen ihrer Mitglieder. Was aud) der: _ 
Charakter diefer Verbindung fein mag, fidher ijt er niht= 
medhanifder Art. Cine anorganijche Mafje, ein Aggregat 
Törperlicher Elemente ift nur eine äußere Einheit, mır für 
ung, in unferer Wahrnehmung und in unferem Denen ftellt 
ji) Die Bielheit materieller Teile al3 ein Ganzes, al8 eine 
Einheit dar. Ein innerer Zufammenhang derjelben bejteht 
nicht, teder wird durch Die Vereinigung der Teile an der 
Natur derjelben etiva verändert, noc) Fann die Berjtücelung 
der Mafjen einen Einfluß auf die Veichaffenheit der Teil- 
ftüde auzüben. Gin Aggregat ift nicht als die bloße Summe 
von Elementen, die durch deren Verbindung nichts Neues, 
nict3 Übergeordnetes, Feine Einheit, von der fie wiederum 
abhängig werden, erzeigt. Anders ift c3 Ihon im Organis- 
mus. Hier ftehen alle Teile derart in Wedjfehvirkung, daß 
fie in ihren Sunktionen twechfeljeitig aufeinander angetviefen 
find. Die Gefamtftruftur, der Bau und die Tätigkeit des 
Organismus al3 Ganzes bedingt die Befchaffenheit und Tätig- 
feit Der Teife de3 Organismus, der Bellen und Belfenfompfere 
(Organe). Störungen in den Elementen des Drganisnus 
führen zu mehr oder weniger bedeutfanten Veränderungen im 
Öejamthabitus. Die einzenen Organe, deren Ban md 
Sunktionen von Anfang an durd) das Ganze, defien Teile 
fie find, bedingt find, wirken zufanmen und einander in die 
Hände, e3 ijt daS Leben de3 Organismus, das fie als Bived 

 beherrit. Damit der Organismus feine Bicle in vollfommener 
©. 3, 9, 167., 16, 99). Das Gemeinfchaftsichen it alem Drganifchen von 
Natur aus elgentimlih, das Bufammenbleiben der Wefen Innerhalb einer Gruppe 
tft da3 Primäre, die Cheldung erft eine Bolge befonderer Urfaden (a.a.D. ©.29), 
2. Stein verftcht unter „Gerteinfchaft“ die primitive trichhafte Naturgefeltfchaft, 
unter „Gejellihaft" da3 auf Konvention berufende joztafe Gebilde (Die foztafe 
grage ©.62f.). - . . .
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Weile zu erreichen vermag, übernehmen derichiedene Teile 
berjchiedene Funktionen, e3 tritt eine Arb eitöteilung und 
dadurd; eine Differenzierung der urfpränglich mehr 
homogenen Maffe de3 Organifchen ein. Die undifferenzierte 
Einheit geht in eine Bielfeit von Organen itber, aber jofort 
erfolgt twieder eine Iutegrierung, eine Berbindung aller 
Zeile duch) Koordination und STooperation derjelben. Mor- 
Hhologifch und phyfiologijch bfeiht der Organismus ein Ganzes, 
dejjen Einheit durd) das Bentralnervensyten immer twieder 
hergeftellt wird. Su jedem Organismus find c8 Triebe 
und Willensakte, aljo Kräfte, die durd) Bivere, Biele 
geleitet twerden, die, im Verein mit der Umgebung und der 
natürlichen Ausfefe im Kampfe ums Dafein die Struktur und 
die Zunktionen der Organe md deren Einheit dur) Übung 
immer ziwedmäßiger, den Dajeinsbedingungen angepaßter 
geftalten. Bei aller Abhängigkeit von der Umgebung befißt 
jeder Organismus eine gewifje Selbjtändigkeit fowohf 
jener al3 aud) feinen Organen gegenüber, denn dent Begriff 
„Organ“ ijt die Unterordnung unter einen allgemeineren 
Berband wejentlid), das Organ ijt als foldes Mittel zum 
Htwed, Werkzeug. Echliehfic) dürfen twir nicht bergejjen, daß 
die Einheit de3 Organismus eine innere auch) in den Sinne 
it, daß dem phyfifchen Bufammenhang der Drgane umd 
Drganelemiente eine pfychifche Verbindung der Elementar- 
empfindungen, Cfementartriebe de3 Lebewvefens entjpricht. 
Bern ji) aud) das eigentliche Bewußtfein auf eine Wartie 
d63 Organismus, das Sentralnervenfyiten zurückgezogen Hat, 
fo können dod) die übrigen organijdhen Teife nicht als blo 
materiell aufgefaßt werden, fondern enttwicelungSgejchichtliche, 
plychologifche, erfenntnisfeitifche Gründe nötigen ung zur Aıt= 
nahme. eines relativ unbervußten, im eigentlichen Bervußtjein 
ganz aufgehendenpfychiichenGefchehens in ganzen Organismus, 

Vergleichen wir num den fozialen Berband mit dem 
Organiönus, fo finden tvir zunädjit eine Reihe von Apnlid)- 
feiten in der Beidhaffenheit beider. ‚Vor allem in der Verz 
bindung zu einem alle Lebensgebiete umfafjenden einheitlichen
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Ganzen und in der Öfiederung in Organe, ztoifchen denen 
eine der Vielheit Der Zivede entiprechende Arbeitsteilung be= 
fießt (MWundt, Ehften der Philofophie ©. 618). Die 
Mitglieder der Gejelffchaft find folidarijc miteinander ver= 
bunden, twirfen bewußt oder unbewußt, freiwillig oder ge= 

nötige jchließlich doc) für die Zwedke der Öefamtheit, der fie 
fid) unterordnen, die fie beeinfluffen, wie fie von ihr beftimmt 
werden. Die Öliederung in Drgane, deren Leijtungen fic) 
Ipezialifieren, um der Ernährung, der Nahrungszirkulation, 
der Abtvehr, der Koordination 2c: zu dienen, weijt die Oe- 
jellfchaft wie der Drganismus auf. ud) repräfentiert die 
Sefellfchaft gegenüber dem einzelnen und dem Gruppen 
einzelner eine übergeordnete, felbjtändige Einheit, die das 
Dafein ihrer Mitglieder überdauert umd die dadurd) nicht 
aufgehoben wird, daß die Individuen viel rafcher vergänglic) 
find al3 fie jelbft. Neben diefen Analogien gehört Hierher 
au) da3 Wachstum der Gefellfhaften, defjen Einfluß auf die 
Struktur, Konftitution, ein ähnlicher wie der im Organismuß 
ift, danı die Fortpflanzung der Gejellihaft — Tochter - 
gejelichaften, Kolonien — und der foziafen Gebilde (Über- 
tragung von Sdeen auf andere Völfer). Man Fanıı auch mit 
gutem Sinne von fozialer Pathologie und Therapentik 
jprechen. Biwifchen Gefelljchaft und Organismus bejtehen 
aber aud) Verfchiedenheiten. So bemerkt BP. Barth: „Ein 
tierifcher Organismus behält feine Konftitution, ein foziafer 
Tann fie ändern” (Die PHilojophie der Gefhichte ©. 111). 
Und Rapenhofer: „Zm Organismus beruht das Leben und _ 
die Selbtändigfeit auf dem ziweeinheitlichen Zufammenwirken : 
der Organe; jeder innere Gegenfaß ift Krankheit. Die fo- 
ziale Organifation Hingegen gejtattet ihren Individualitäten 
Leben, Selditändigfeit und Zwedeinheit troß innerer Gegen- 
läge, ohne daß diefe Die Gefundheit de8 Verbandes in Frage 
ftellen“ (Die foziol. Erf. ©. 2937.; vergl. Hurley, Sozio- 
logische Ejjays ©.171ff.). Die Teile de3 Organismus find viel 
abhängiger voneinander, viel fefter miteinander verknüpft als 
die Drgane der Öejellichaft und vor allen deven Elemente,
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die Sndibiduen; diefe find in der Qage, aus dem Verbande 
auszutreten, ihre Stelle in demfelben zır vertaufchen, andere 
Sunktionen zu übernehmen. Die Verbindung der Teile deg 
Organismus if zivar „an fi“ eine innere, aber für die 
wifjenihaftliche Betrachtung der Biologie fommt doc) nu 
der phyfiihe Zufammenhang im Organismus in Betradtt, 
und diejer erteilt fi) al3 unmittelbarräumlicher Art. Die 
Mitglieder der Gefellfchaft Hingegen find zivar auch dur) 
phyfiiche Medien miteinander verbunden, aber dies verhindert 
nicht eine übertiegende phyfiihe Selbftändigfeit und Sfoliert- 
heit derfelben. Eine der phyfiichen Bedingungen des fozialen 
Zufanmenhanges ift befanntlid, die Sprache al? Summe vor 
Wörtern. Hier zeigt 8 fidh aber fchon, daß das Befen aller 
lozialen Verbindung in dem inneren, piydiihen Zur 
fammenhange der Individuen bejtcht, der durch die Sprache 
nur vermittelt twird. Die Stage, ob e3 ein fozialeg Sefamt-Jc), 
ein joziales Selbftberuußtfein gibt, ift htwer zu beantworten. 
Sedenfall3 gibt e3 fein foziales Sch auferhalb der einzelnen, 
e3 Fann mx in Diejen, in deren fcbendigem Bufammenhange 
bejtehen und wirkam fein. CS ift auch nicht inmer in gleicher 
Stärfe bewußt. „Beitweilig, in den Momenten gemeinfamen 
Denkens, Fühfens, Wollens und Handelns hat eine Sefellihaft ° 
ein Berußtfein” (P. Barth, Die Philofophie der Gefhichte 
©.154). Cine (Gefamt-) PBerfönlichfeit Yäpt fich vielleicht 
dem Gtaate zuerfennen. Den Hauphunterfchied von Gefell- 
Ihaft und Organismus bildet aber der Veit eines Sonder- 
bewußtjeins, Gonderwilleng, Selbjtbewußtfeing 
der Mitglieder de3 fozialen Verbandes, Shr Snenfein, 
ihr Erleben ift nicht ein undifferenzierter Teil de3 Gefant- 
bewußtfeing, fondern bildet in diefem je ein relativ felb= 
ftändiges Straftzentrum, das fic) als fold)es, als Sch, al8 Ber- 
Jönfichfeit fühlt und weiß. Zudem den Individuen ein ges 
wiljes Maß don Wilfensfreiheit und Beiveglichkeit eigen ift, 
vermögen fie innerhalb de3 Gefamtverbandes engere Ver: 
Bindungen herzuftellen, die fich nod) weiter differenzieren 
dder aber zufanmenfchließen und die, twofern fie nicht allen
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Tendenzen der weiteren Öejellichaft zuwider find, den Biveden 
diefer unterjtellt werden fönnen. „Wie die einzefnen, fo treten 
dann auch folche frei gefchaffene Verbände mit der fie alle um- 
fallenden organischen Gemeinschaft in mannigfache Beziehungen 
der Wechlelbejtimmung. Zunächjt abhängig von dem Gefamt- _ 

willen jener Oemeinfchaft, Fönnen fie doc) wiederum auf ihr . 
einen Einfluß gewinnen; insbejondere Kann fic) die organifche 
Vollögemeinihaft zur Durchführung ihrer Zivede diefer freien 
Verbände bedienen, und dieje Fönnen fi) jo ganz oder teilweife 
in Organe des Öefamtorganismus umwandeln“ (Wundt, 
Spitem der Philofophie? ©.622). Aus allen einzelnen fozinlen 
Serbindungen muß aber [chließlich immer eine Öefamtorgant- 
fation vefultieren, welche alle Individuen md alle Einzel- 
gemeinfchaften umfaßt. 

Berücjichtigt man mm alles, was Organismus und Ge- 
tellihaft gemeinfam Haben, fo findet man, daft die gleichen 
Tendenzen, die zur Bildung der Organismen geführt haben 
und Diefe erhalten und weiterentwiceln, auch dem Oejelfichafte 
lichen zur grunde Tiegen. Ohne in fpielerifche Analogien mit 
dem phyfiichen Organismus zu verfallen, ann man die Ge- 
jellichaft doch als einen „ejantorganismus” im Sinne einer 
lebendigen, aktuellen, pfydhifchen, ji) jelbft her- 
itellenden und differenzierenden Organifation (jo 
aud) Wundt, Logit I2 ©, 602ff. und Oiddings, Prine. 
of Sociology pag.420) betradjten, zu tveldjer die Tendenz von 
Anfang an in den prinitiven Formen menjhlicher Gemein= 
Ihaft gegeben if. Ze nad) dem Grade md der Art der : 
Drganifationen unterfcheiden fic) die Gefelffhaften vonein- 
ander; als Öefamtorganismen aber verhalten fie fich in ge- 
toiffen Orumdzügen gleichartig. Das Wejen der gejelichaft- 
lichen Drganijation ijt zum Unterjhiede vom individuellen 
Drganiämus nur dich) eine vorwiegend pfychologifcdhe Be- 
trachtungsweile Harzumachen, denn die Triebe, Bedürfnifie, 
Anfhauungen, Zdeen, deren Gleichheit und Verbindung dag 
Sefantleben ergibt, find dasjenige, woraus wir ummittelhar 
die Natur.der fozialen Organifation begreifen fönnen. Der
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Bergleich der Sefelljchaft mit den phyfifchen Einzelorganismen 
nüßt und deöwegen fo tvenig, weil wir in Ießter Linie dag 
Vefen derjelben exit begreifen, wenn wir, freilich nicht in der 
empirifchen Biologie, fondern erjt in der Naturphilojophie, 
den phyfiichen durch einen piyhiichen und im Grunde jhon 
„Joztalen“ Bufammenhang des Organismus interpretieren. 
Der gejellfaftlidhe Verband ift uns empirifch viel 
befannter al3 das organifierende Prinzip im Indi- 
biduum, daher führt alle rein biologifche Erklärung des 
Sozialen nur ein Velanntes auf relativ Unbekanntes zurück. 
Eher Täßt fi) noch) der Individualorganismus nad) Analogie 
gejellichaftlicher Kooperation veritehen, dem diefe erleben wir 
unmittelbar in den Eimvirkungen, diewir von der Gefant- 
heit erfahren, und in deninneren Kräften, diederjelden zugrunde 
liegen; diefe jind und einerjeit3 unmittelbar bekannt, jofern jie 
aus Trieben bejtehen, die in unferem eigenen Berwußtfein durch 
Analyje zu Eonftatieren find, anderfeits können wir annehmen, 
daß unfere Mitmenfchen von den gleichen Grumdtriehen wie 
wir befeelt find. Indem wir num die Tatfachen des lozialen 
Lebens darauf prüfen, in welcher Beziehung fie zu dem Zur 
fammenwirfen der mannigfachen pfydhifchen Faktoren jtehen, 
dringen toir in den Einn, in die Bedeutung des Cozialen ein, 
wird und die Reihe fozialer Mxrfachen, Motive, Zivede und da- 
mit daS Öetriebe der fozialen Drganifation begreiflid). 

89. 

„Urjprung“ der Gefellihaft. 

Die Frage, ob der Menjch von jeher in Gejellichaft gelebt 
dat, ift nicht von fo großer Bedeutung, al3 man dies oft ges 
glaubt Hat. Denn forvohl die Tatfachen der Geichichte, Prä- 
Hiftorie und Ethnologie, al3 aud) die ganze Organifation des 
Menfchen bezeugen zur Öenüge, daß er auf das gejellihaft- 
lie Leben angelegt ift. Gollte aljo auch in ırrältejter 
Beit der Menfch relativ ifofiert gelebt Haben, fo tft ficher, daf
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er den Schritt zur Verbindung mit feineögleichen fehr bald 
machen mußte, jowie, daß nur in der Gemeinschaft dag 
Menfhentum zur Entfaltung fommen fonnte. Der 
Mensch ift das Fultueihaffende Wejen; Sıultır ohne Gefell- 

- [haft aber ijt unmöglich. Auf jeden Fall afjo ift der Menfch, 
iwie ihn [con Arijtoteles nannte, ein C@ov noAıızdv, ein 
joziales Gejhöpf. Nım it e8 aber wohl anzunehmen, daß 
die Menden wirllih von Anfang an [Con gefellig gelebt 
haben. Wenigitens ift der ifolierte Menfd) nirgend und zu 
feiner Beit gefunden worden. Sr irgendeiner, wenn aud) nod) 
fo Iosferen (wie die der Wald-Weddahs Geylons) Verbindung 
mit jeineßgleichen treffen wir den Menfchen aud) im „Natur- 
ztftande". Möglichenweife hat er den Gefelligkeitstrieb fchon 
von feinen anthropoiden Vorfahren ererbt. Wir wiffen wenig- 
ften3, daß die meijten Affen, vor allem Menfhenaffen, in 
Nudeln, alfo fozial leben, daß fie einen Anführer Haben, in 
Abwehr und in anderem gemeinfan vorgehen. Tibrigens fann 
man bon andern Lebeivejen nicht ohne weiteres auf den Men- . 
Ihen Schlüffe ziehen. „Der Urmenfch Kann gejellichaftlich 
ebenfogut über al3 noch tief unter der von den beftentwickelten 
Säugetieren erreichten Gefelligkeitäjtufe geftanden haben“ 
(Benfer, Die Gefelljhaft I S.271). In foziafen Gemein- 
Ihaften .Icben befanntlich for viele Tiere, Vögel, Fiiche, 
Säugetiere, Infekten, ja fogar Verbindungen ziviichen Tieren 
und Pflanzen (Symbiofen) find zu verzeichnen. Ein „inftinkt- 
artiges Gefühl der Zufammengehörigkeit“ ift vielen Tieren 
eigen (Carneri, Sittlichfeit und Darivinisms ©. 226). - 

“ Gegenfeitige Hilfeleiftungen, Arbeitsteilung, Sub- 
ordination, Stlaventum find Crfdeinungen, die jid) 
inögejamt oder feiltweife fchon im Tierreich, 3. 8. bei Unteifen, 
Termiten, Bienen, Gemjen, Affen, Biber zc., finden. Die 
Natur Hat eben viele Drganismen fo eingerichtet, daf daß 
Bufammenfeben und Zufammentirken für diejelben, im Öegen= 
faße zu ifoliert Tebenden Raubtieren, notwendig und nüg- 
lic) ift al Exfaß für andere arterhaltende Eigenjchaften, aljo 
als Mittel für den Sampf ums Dafein. Das ift nun
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auc) beim Menfchen der Fall geivefen. Ir geiftiger Beziehung 
da3 Höchjitorganiierte Lebeivefen auf Exden, fteht er, was 
Körperkraft, Gejchielichkeit und Inftinkt anbelangt, fo mandjen 
Zieren nad), wierwohl er doc) zum Herrn der Erde, zum Kultie 
bator derjelben beftimmt ift. Sic} von der Natur in gewiffen 
Mae unabhängig machen, die Natur meiftern, ihr den 
Geift einbilden, das Fonnte der Menfc) nur „viribus unitis“, 
Der Gelbjterhaltungstrich de3 Menfchen, fein Trieb nad) Er- 
höhung umd Verbeijerung de3 Dafeins, verbunden mit der 
Ohnmacht und Schwäche de3 einzelnen angeficht3 der Ge- 
walten und Schredniffe der Natur, Hat dem Menfchen das 
Leben in der Öemeinfchaft aufgenötigt. Die Bebürfniffe und 
Triebe, die Mängel wie die Vorzüge des Menfchen, dazu 
noch daS Milten, in den er Iebt, das ift der Urquell der 
Sozietät. 

Bimächjjt verlangt die Hiflofigkeit de3 Neugeborenen eine 
längere Pflege feitens der Mutter. Die Gruppe: Mutter 
und Rinder ift der Örundftod der Urgejeltichaft. 
Die mütterlichen Zuftände, die Neigung zu den Sprößfingen, 
die Unhänglichfeit derfelben zu der Mutter, dann auch die Sorge 
der Männer für die Srauen und für die Nachkommenfcaft, 
furz die Bande der Blutsverwandtfchaft bringen e8 mit 
Ti, daß fi Horden bilden, innerhalb welcher Solidarität 
beiteht. Cine Horde ijt eine an Zahl nicht bedeutende Gruppe 
‚blutSverivandter, durch gemeinfame Abftammung zufammen- 
gehaltener Menfchen, die den NKampfum die Lebensbedingungen 
in Öemeinfchaft führen, fon deshalb, weil der Trieb nad) 
gegenfeitigem Anfchluß ihnen im Blute ftedt, und dann, weil ' 
da3 Gefühl der Schwäche, der Furcht vor Tieren, Menfchen, 
elementaren Öewalten, Geijtern, der Langeweile 2c. ihnen 
die tjofierte Erijtenz deviwehrt. Fir die Ausbildung fozialer 
Semeinfhaften it aud) da3 Bufammenleben auf einem 
Drtevon Bedeutung. Bivar find die „Naumverwvandtichaften“ 
nicht, wie Mude (Horde und Familie 1895) meint, „das 
Primäre, nicht die Quelle der BlutSverwandtihaft, die fie 
vielmehr Schon vorausfeßen, aber fie tragen früh und fpäter



48 Erfter Teit. 

zur Seftigkeit des fozialen Bufanmenfchlufjes bei. Die pris 
mitiven Dorfgemeinfchaften 3. B., Die durd; Gliederung eines 
Stammes entjtehen, können alS die Wurzeln der fpäteren 
ftaatlichen Territorialverbände hetvachtet werden. Ohne jeden 
‚„Sejellihaftsvertrag“, ohne Konvention, einfach) durch natür- 
liche Triebe und Inftinfte und unter dem Bivange von Be- 
dirfniffen wird der Menfch zu einem gejellichaftlichen Wefen. 

- Übereinkunft und Vertrag gehören erit jpäteren 
Entwidelungsftufen an. Sit exit einmal Die Gefellichaft, 
die Horde alS Deren Anfang?) da, fo tft fie fir jedes neite 
Sudividunum, das in ihr geboren wird, ehvas Gegebenez, in 

" das man hineingehört, dem man fich unterordnet, dejjen Mit- 
gliedern man jich verwandt fühlt. Eine Veranlaffung, aus 
der Öemeinjchaft Hevanzzutreten, ei Leben auf eigene Zauft 
zu leben, ijt in der Negel nicht gegeben, man weil c8 gar 
nicht ander3, al3 dai man zueinander gehört. Jeder Verjuc,, 
fi) zu tlofteren, muß von [hlimmen Folgen begleitet fein, 
anderjeit3 bewährt fich das foziafe Zufanmentvirken aufs befte. 
Erziehung, Tradition, Nahahmung, Gewohnheit, 
Unjelbftändigfeit zc. bewirken ontinuierlich die Erhaltung 
und Fejtigung des fozialen Verbandes. Smerhalb der Horde _ 
gibt e3 Feinen „Kampf aller gegen alle”, Feine Feindjchaft, 
feinen Haß. Streitigfeiten kommen wohl vor, werden aber 
bald beigelegt; immer wieder Jiegt der Hordengeift. In- 
fügfane werden getötet oder ausgeftoßen. Co loder aud) 
mandnal die foziale Gemeinfchaft fein mag, in der Stunde 
der Not, der Gefahr Handelt man einheitlich. Unter fonft 
ähnlichen Bedingungen Haben die folidarifdh verknüpften 
Gruppen mehr Chance fich zu erhalten und zu verbollfonunnen 
alS weniger fefte Verbindungen. . 

Die Anlage zum fozialen Leben ift aljo dem Menfchen 
wohl angeboren. Aber dircch die Gefelljchaft und in derjelben 

2) „Eine empirifche und genetifche Betrajtung der Gefellf haft muß mit der 
menfchlicen Horde beginnen . . . Denn die Horde fit der frudtbare Kern, aus 
dem die Dynamik des menihlihen Willens alle fpäteren fozlalen Gebilde hervor- 
getrieben Hat“ (PB. Barth, Die Philofopte der Gefälhte G.877).-
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erjahren die fozialen Triebe und Neigungen 'erit ihre Boll. 
endung. Die Gewohnheit des ufammenleheng 
erweiit jih als ein mächtiger fozialifierender | 
Saftor. Man lernt einander Fennen, jhäßen, fieht fich von 
andern abhängig, will andern imponieren, man braucht 
einander; gemeinfame Erlebnifje und Schidjale freudiger 
und frauriger Art, gleichartige Snterefien, Bünde, An= 
[auungen, Neigungen und Abneigungen tweben ein ftarkes 
Band. Selbft Menfchen, die einander fremd, feindlich, anti= 
pathilch find, mwerden, durch einen Bivang aneinander- 
gejhmiedet, gejellig. Wie erft, wenn von Anfang und von 
Natur aus eine Gleichheit der Billenstendenzen 
vorliegt! 

Die einzelnen fozialen Gruppen ftehen einander feindlich 
ober doc) fremd gegenüber. Die Horde bildet eine geichlofjene 
Einheit, innerhalb deren Friede und Ordnung beiteht, während 
jeder Fremde als vogelfrei gilt. Die Mitglieder der 
eigenen Horde genießen eine ganz andere Behandlung als 
die Stammedfremden. Diefen gegenüber ift alles erlaubt, 
Teinerlei Pflicht, Teinerfei Nückficht bindet. C3 ift ja befannt, 
wie felbjt in einer Diebs- und Näuberhorde Ehrlichkeit und 
altruiftifche Oefinnung Herrfchen Fann, twährend fie nad) außen 
Bin mit größter Brutalität vorgeht. Diele „2meifenmoral*, 
die verfdjiedene Behandlung von Mitgliedern des eigenen 
und de3 fremden Verbandes, durchzieht, tauher oder milder, 
alle Stufen und Schichten der Gejelfichaft. Der Sortfchritt 
des fozialen. Lebens bejteht num darin, daß die Gemein=- 
Ihaftsgefühle von engften und engeren auf immer 
weitere Öruppen übertragen werden. Bivang, Not, 
Sntereffe, Biwedmäßigfeit aller Art bereinigt Horden zu 
Stämmen, diefe zu Völkerfchaften und Staaten. Endlich 
Tommt die Zeit, two man anfängt, in jedem Menfchen den 
„Nächten“, den Mitmenfchen zu fehen, der zur großen Oefelf- 
Ihaft der „Exrdenbürger” gehört. Sn der Theorie find wir 
RereitS fo tveit, in der Praxis aber hat der Kampf ziifchen 
Öruppe und Gruppe noch) lange nicht aufgehört; e& ijt ion 
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ein großer Fortichritt, wer diefer Kampf in einer milderen, 
weniger brutalen Form geführt wird. 

810. 

Alloziatton und Difjoziation. 

Die primitiven Öemeinfchaften find auf Heine Streife be= 
Ihränt. Dem Streben nad) Zufammenfchluß der Mitglieder 
einer Horde, eines Stammes entipricht von Anfang an ein 
Abjchliegen nad) augen Hin. Nur im Falle des Mangels an 
einer genitgenden Zahl von Mitgliedern oder aus befonderen 
Anläffen, die Stammes- oder Samiliengemeinfchaft zır ver= 
größern, erfolgt eine Aufnahme Stanmesfrember, durd) Adop- _ 
tion, in den Verband. Die Negel ift, daf die durd) das 
Bufammenfeben entftandene oder geftärkte Solidarität der 
Stammesgenofjen von einem feindfeligen Benehnen gegen 
Sremde begleitet if, derart, daß beide Tendenzen, die intra= 
und die ertrafozialen, einander gegenwärtig verjtärfen. Wie 
jede Anziehung zugleich, in anderer Beziehung, eine Abftoßung, 
jede Verbindung zugleid) eine Trennung, jede Kollofation zu= . 
gleich eine Dislokation bedeutet, fo ift auch jede fogiale Ber=- 
einigung eine Trennung, eine Spannung und ein 
Gegenfaß zu. andern Verbindungen; durch diejes 
Spannungsverhältnis zwifhen verfdiedenen 
Öruppen erhößt lid) aber wieder die Snnigfeit des 
Bujammenhaltens in der Öruppe. Wie die Gleichheit 
der Interejjen, der Abjtammung, der Anfhauungen, der Sitten 
und Gebräuche verbindet, jo trennt die Verjchiedenheit aller _ 
diejer und anderer Faktoren. Der Sremde ift Feind - 
fowohl al Konkurrent um die Lebensbedingungen, tute aud) als 
Unbefannter, Unheinlicher, Unzuverläfjiger; man wei nicht 
recht, weijen man fich von feiner Seite zu verjehen hat, alfes 
was er treibt, ericheint als Direkt gefährlich oder zum nıindejten 
al3 ettvag, defjen Motive nıan nicht näher kennt. Man fürditet, 
haft, verachtet den Fremden, nicht als Individuum, fondern
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als Vertreter feiner Gruppe. Man Iiebt, unterftüßt, fördert 
den zur eigenen Gruppe Gechörigen. Bejonders auffällig 
zeigt fi dieje Bevorzugung und Sympathie, wenn man in 
der Fremde einem Mitgliede de3 eigenen Verbandes (Heimat, 
Soll, Staat) begegnet oder twenn fonft der Unterfchied zwwilchen 
jogtafer Vertvandtichaft und Sremdheit, durch Vergleich, und 
Kontraft, zum Bervußtfein gelangt. Standes- und Safjen= 
gegenfäße werden dann fehr leicht überbrüct, die foziale 
Vertrautheit und Heimhaftigkeit drängt fie zurück, 

Öruppen, die einander erft fremd umd feindlic) gegenüber= 
Ttanden, affoztieren fich unter Umftänden. Entweder find e8 
gerade die beftändigen Fehden, tvelche die Öemeinfchaften 
einander näher bringen; man wird mit den Oepjlogenbeiten 
ded anderen vertraut, Ternt den Mut, die Ausdauer der 
fremden Gruppe fennen. Dder eine dritte Öruppe, die für 
mehrere einander fernbleibenden Gemeinfchaften duch ihr 
Herannahen, ihre Angriffe von gleicher Gefahr wird, veranlaßt 
diefe, fi) zu Schuß und Truß wider den gemeinfamen Öegner 
zu bereinigen. Dft gehen die jo hergeitellten Aifoziationen 
wieder außeinander, wenn die Gefahr borübergegangen ift 
und feine neue Störung mehr droßt. Auch die individualiftifche 
Zendenz der Öruppen fann eine dauernde Verbindung ver- 
hindern, tie denn 3. B. die griechifchen Stadtjtaaten e3 zu 
feinem politifchen Dauerverband gebracht haben. Wiederholt 

- fi) aber die Nottvendigfeit de3 Zufammenfcjkuffeg, lehrt danıı 
die Erfahrung, das alle Hierbei am beiten wegfommen, hält 
überdies die Autorität eines gemeinfamen Zührers md 
Herricers die Gruppe zufanımen, dann fommt e8 Thlieklic) 
zu einer Berfchmelzung derfelben, und diefe verinnerlicht 
Ti) allmählich jo, daß ein Ausgleich der Öruppenverfchieden- 
heiten ftattfindet und ein neues Oefamtbewußtfein, ein 
neuer Sorpögeift entjteht. Beifpiele dafür Tiefert die deutiche, 
aud) die ruffiiche Gefchichte; aber nicht bloß politifche 
Öruppen, wie Stämme, Völfer, Parteien, auch) Wereine 
anderer Art: toirtidaftliche, Tünftlerifche, wiflenichaftliche 
Verbindungen weifen Sufionen auf. - 

4*r
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Wie aus der Afloziation verfchtedener Gruppen neue 
Toziafe Semeinfchaften entjtehen, fo fönnen auch Verbindungen 
durch äußere und innere Umftände fo gelodert werden, daß 
ein Zerfall derfelben in zwei oder mehrere Gruppen eintritt. 
©&o teilt fi 5. B. ein Stamm, defjen Mitgliederzahl für das 
beivohnte Gebiet zu groß geworden ift, einmal oder aud) 
wiederholt. Die Teiljtänmte bleiben zwar vielfad) nod) in 

- Beziehungen zueinander, entwickeln fich aber doch allmählich, 
in Sprade, Sitte und fonftigen fozinlen und anthropologiidyen 
Merkmalen anders, und das um fo mehr, je weiter fic) die 
Zeilgruppe von der Urgruppe entfernt und je mehr die neuen 
Lebenzbedingungen fid) von den alten unterfcheiden. Cine 
Difjoztierung erfolgt aber auch, wenn fehr verfchtedenartige 
Völferfähaften, die nur durd) eine gewaltige politifche Kraft. 
zufanmengebracht wurden, ohnejemals eine innere Verbindung 
einzugehen, nach dem Wegfalle de3 fozialifierenden Zwanges . 
fi) frei machen, um dann in nee Öruppierungen einzutreten. 
Dder wir jehen die „Hausgenofjenfchaft” der Großfamilie 
fid) in Sonderfamilten fpalten, teils weil fie mit. der Beit 
allzufehr anwädft, teil3 weil die Chemänner und Väter 
Herren-im Haufe fein wollen, weil fie nad) ihrem Gutdünfen _ 
wirtfchaften, Eonfumieren, Turz, weil fie frei, felbjtändig, eigen- 
mädhjtig in jeder Beziehung fein wollen. So zerfällt auch 
eine politiiche Partei, eine religiöje Genteinfchaft,. ein twirte 
IHaftlicher Verband, tern die Interefjen unter dem Einftuffe 
verichiedener Gntiwicelungsbedingungen eine veridhiedene 
Nihtung nehmen. Eine-neue Zdee, eine Eraftoolle Berfönlich- 
feit [chart eine. Reihe von Leuten, die durch ihre von den 
übrigen ettvaS verfchiedene Eigenart fid) von jener angezogen 
fühlen, um fi) und trennt fie damit von der Stammgruppe. 
Man denke nur an die Entftehung der hrüftlichen Konfeffionen. 
und Selten, an die Teilung der altliberalen Partei in 
Deutfchland oder, in jüngfter Zeit, an die Bildung ziveier, 
einander Heftig befämpfenden Gruppen innerhalb der djter- 
reichifchen „alldeutichen Bartei” (Schönerianer und Wolfianer). 
E35 fann eben nicht außbleiben, daß irgendeinmal, der, in der -
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Semeinfhaft eingefchränfte, aber niemal3 unterdrüdte Drang 
nad) individuellen Wirken zum Durchbruch Fonımt. Die 
Ausbildung von Differenzen und Gegenfäßen innexhald einer 
größeren Gemeinfchaft ift da, wo die Mitglieder derfelben 
Ihon aus den urfprünglichen Zuftande ozialer Umdifferenziert- 
heit herausgefommen und: $ndividualitäten getvorden find, 
andermeidlid. Gin fcheinbar geringfügiger Anlaß Fanır Die 
Ihlummernden Gegenfähe im Denen, Fühlen und Wollen, 
vor allem in der Stellung zu anderen Öruppen, erweden. 
E3 ijt ja zu beachten, daß jede Toziale Gemeinfchaft zunächft 
nur bejtimmten Umftänden angepaßt it, und daß die 
Zeit erjt erproben muß, ob die Verbindung au) unter ge- 
änderten Verhältnifien Haftharfeit befißt. 

Daß Teilgruppen, die aus dem Berfall einer Gemein- 
IHaft hervorgehen, fo gern einander aufs heftigfte bekämpfen 
und beidimpfen, mehr al3 ganz fremde, it Dadurcd) zu er= 
Hären, dag jede Öruppe bemüht ift, ihre jetige Verfchiedenheit 
bon der anderen Öruppe zu betonen. Weit beide auch), für 
Dritte befonders, noch mand)es Einigende und Semeinfane 
aufweifen und fie doc) nichts mehr miteinander gemein haben 
wollen, teil ferner jede Öruppe bon fic) felber glaubt, daf 
lie dem Geifte der Stammgruppe allein treu geblieben, Die 
andere Gruppe aber zur Verräterin an der guten Sacje ge= 
worden fei, wveil beide ihre neue Sondereriftenz und Sonder- 
art betvahren und [hißen wollen, fo entbrennt die Polemik 
jtoiichen den einft Buammengehörigen, wird man einander 
Ipinnefeind. Pflegt doch aud) verjchnähte Liebe in Has um- 
aufchlagen. 

g11. 
Individuum und Gefamtheit. 

Aus einzelnen befteht jede Gefellichaft, aber nicht au deren 
bloßer Summe, fondern als Produkt eined gemeinfamen 
Vühlens, Wollens md Handelns. Die Gefellichaft ijt ein 
Kollektivwejen, da3 alg Öanzes auf jeden feiner Be- 
Ttandteile eimvirkt. Denn in einer Verbindung ann man nicht
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fo leben wie in der Sfoliertheit, mar muß Nücficht nehmen 
auf die andern, einer muß fid) nad) dent andern richten, und 
überdies entjtehen Durch daB Aufammenleben Gchilde und 
Einrichtungen, die in der Mannigfaltigkeit der Xndividıen 
eine größere Uniformität des Charakters Herjtellen. Gfleic)- 
wohl ift e3 verfehlt, in dem Individinm nur einen pafjiven 
Beltandteil, ein Atom des Gefellichaftsförpers ohne Selb- 
Ttändigfeit und Eigenart zu fehen. CS Heißt das, die Ge- 
fellichaft zu einem mythifchen oder metaphyfiichen Mejen Hypo= - 
ftafieren und eine Öejegmäßigfeit ftatuieren, der fich niemand 
entziehen Fan, während doc) in Wirklichkeit die foziale Ge- 
jeßmäßigfeit de3 Handelns, abgejehen von Naturfaktoren, felbjt 
[con eine Nefultante des Zufammenmwirkensder $ndi- 
biduen it und mit der Veränderung der Individuen fic) 
gleichfall3 verändert. Statiftifche Gejete Fönnen daher 
niemals den Mangel einer (piychologiichen) Willensfreiheit be 
weifen. Sie befagen nur, daß die Wolfenden unter gleichen 
fozialen Bedingungen fich, aus eigener Snitiative, zu ähnlichen 
Handlungen entjchließen, nicht daß eine Kfinde Gewalt jie 
vorwärts treibt, inden fie ihren Willen ausfchaltet. Eelbft 
auf primitiven Stufen der Gejellfhaftsbildung ijt das Indi- 
vidnum ei relativ jelbftändiges, aktives Wefen, ein Ich, 
dejjen geiftige Sphäre fi) zwar vielfach, mit den Sphären 
des anderen Ich Freuzt, aber dod) einen Kern urfprünglicher 
Eigenart befigt. Denn aud) in der Gemeinschaft find die 
Einflüffe, die jedes Individinm erfährt, nicht bei jedem die 
gleichen, und fo Fann die annähernde Gfeichartigfeit der Ge- 
jelichaftämitglieder niemals zur völligen Gfeichheit werden. 
Eine vollfommene Ubereinftimmung der Triebe, Neigungen, 
Begierden, Interefjen, Gefinnungen, Meinungen ift weder in : 
quantitativer noch in qualitativer Beziehung vorhanden. Bor 
allem unterfcheiden fich die Individuen durd; die Sntenjität 
und Negfamkeit ihrer Eigenjchaften. - 

Das Individuum als relativ felbjtändiges Ich ftcht daher 
Ihon amı Anfang der joztalen Entwidelung. Allerdings ijt 
e3 da noch iveit entfernt, eine Berfünlichkeit zu fein, d. d.
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eine felöftbetvußte, in fich gefeftigte, auf feharf ausgeprägte 
Bivede Iosjteuernde, aus der Menge bedeutend hervorragende 

° Willend- und Denkkraft. Die Perjönlichkeit toird exit in 
fozialen Leben und durd) dasfelhe ausgebildet, diefes bietet 
die Bedingungen zur Entfaltung von Eigenfchaften, die fonft 
berfümmern müßten. Die Ocfellichaft ijt aber nur eine Be- 
dingung, nicht die Urfadhe der Perfönlichkeit; unter Um- 
ftänden fan fie aber auch) zur Feindin perfönficher Betätigung 
werden. 

Sicher ift aber, dak das Individuum auf allen Stufen 
der Sozietät in einem geringeren oder höheren Grade (eben 
nad) dem Maße feiner Individualität und nicht al3 hohler 
Refonanzkaften) von der Struftur des fozialen Milieu, 
in dem e3 lebt, abhängig iftt). Die gefante geijtige 
Nahrung, die dem einzelnen von Kindesbeinen an durch Er- 
ztehung, Unterricht, Selbftbildung eingeflößt wird, die Vor- 
bilder, die er täglich um fich herum fteht, der bei dei meiften 
Hark auögebildete Nahahmungstrieb, die Adtung und Ehr- 
furcht, die dem Althergebrachten, dejjen Dauer und Veitand 
e3 al3 imponierende Macht erkennen lajjen, inftinktiv und 
freüvilfig gezollt wird, beeinflufjen das Individuum derart, 
daß e3 fich von Individuen anderer Öefellfchaften in typifcher 
Weife unterfcheidet. Ir jeden Sch Iebt ein Teil de3 Volfg- 
geijte, der aus dem Zujammenjchluffe der Einzelgeijter al3 
ettvad Neues, Umfafjendes, Determinierendes, Herrihendes 
enfjteht. Aus der Wechfchvirkung der Individuen entipringen 
Berhäftniffe, die dann, bejonder3 in der Zukunft, nad) ihren: 
Erftarren ımd Stabilwerden, zu objektiven Mächten 
werden, die den Spielraum für das Tun und Laffen 
jedes einzelnen einfchränfen, aber ohne die individuelle 
Selbftbeitimmung ganz aufzuheben. Die fozialen Notwendige 
eiten find nur zum Teil Naturnotivendigfeiten, im übrigen 
find fie dem Sndividuralleben nicht jchroff entgegenzufeßen, 
fondern fie find zunächft nur Abhängigkeiten, Die unfer 

2 „Ditien* im inne geiftiger Umgebung des Anbividums fommt zuerft 
bei Taine vor; der Begriff des Mitten aber Ijt [on Alter.
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vergleichendes und generalijierendes Denken ftatuiert, wenn 
e3 in den Willenshandlungen der Mitglieder einer Sejeltichaft 
Negelmäßigfeit und Gleidjartigkeit vorfindet. 

Btilchen Individuum und Oefamtheit befteht eine be- 
ftändige Wechjelwirkung. ndern fid), unter dem Ein- 
fluffe äußerer und innerer Faktoren, danıınter aud) der fozialen, 
die Bebirfnifje und Eigenfchaften der einzelnen, fo reiultiert 
‚daraus eine Abänderung der gejellfchaftlichen Struktur, die 
nun wiederum die Individuen beeinflußt. Die Umwelt‘ das 
Milieu trägt in fich eine Reihe von Bedingungen, aus denen 
fich die Befchaffenheit der Individuen veritchen läßt, und die 
Subividuen- modifizieren tuiederum durd) ihre Bariterungen 
das foziale Milieu, daS alfo weit entfernt ift, etivas abjolıt 
Starrcs, von außen fertig Öegebenes zu fein. Zede BVerjönlid)- 
feit ijt al3 Mafjenteif an den Zujtand der Mafje gebunden, Tie 
febt in den: Milten ihrer Zeit, dag zivei Beltandteile enthält, 
einen feiten und einen twandelbaren. Aber leßteren hilft jeder 
Lebende mit fchaffen und fteht ihm demnach auch) freier gegen= 
über Sindner, Gefchichtsphilofophie 1901 ©.55. Bergl. 
Bundt, Ethik 2. Aufl. S.458 ff). Die Menge von In- 
dividuen in einer Gejellichaft, die fi von dem geiftigen 
Niveau bderjelben am wenigjten entfernen, nit al So= 
dividualitäten in Betracht Fommen, nennt man die foziale 
Maffe. Aus ihr gehen hier und da Perjönlichfeiten hervor, 
die daS, was der Gejelffchaft jeßt oder in Zukunft nottut, was 
aber von der Majje nod) nicht oder nur in dumpfer, unbe= 
ftimmter, verivafchener Sorm gefühlt, gedacht, erftrebt wird, 
Mar und deutlich erfafjen, antizipieren, zielbetvußt anftreben 
und mit Tatkraft durchzuführen fuchen. Sit der Kontakt diejer 
Perfönlihfeiten mit der Gefamtheit gegeben, . h. wurzelt 
ihr Trachten im VollS- und Beitgeift, wijien fie den in der 
Menge [hlummernden Zunfen zu entfachen, Begeifterung und 
Anhang zu getvinnen, jo werden fie zu „führenden Geijtern“, 
die im ftande find, ihr joziales Milieu mädtig zu be=. 
einfluffen und neue Individualitäten zur Ent: 
faltung zu bringen. NReligiöfe Neformatoren, große
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„Oefebgeber“, geniale Seldherren, Herrfcher und Staaiär, hen) in 
weitblidende Dichter, [höpferifc, geitaltende KünftlerZfte alle £ 
reihen die Menge mit fich, beeinflufjen mächtig die Geyer WS 
de3 Bolfes, in dem fie wirken, reizen zur Nadjahmung,“ dr 
tegen Bewunderung, zivingen zur Anerkennung und Unter 
ordnung. Sie jind -eminent altive Faktoren der fozialen 
Evolution, Kinder und Bringer höherer Biele, Verwirkficher 
don Ssdeen, die fid) in realen. Gebilden objeftivieren. dreilic), 
allein önnen die führenden Geifter nicht Ihaffen, fie müfjen 
die Gefamtheit oder doc) die Macht derjelben hinter fich Haben, 
e5 muß ein Fundament ba fein, auf dem fie zu baten ver 
mögen, Wind und Wetter müfjen günftig fein. Ein Chrijtus, 
ein Luther, ein Napoleon, ein Bismard, um nur Ivenige 
„Zührer” zu nennen, fie bedurften, um dag zu erreichen, twa8 
fie anjtreßten, einer twohlvorbereiteten Ummwelt und gerade 
ihrer Umivelt. Unter anderen Verhältnifen hätten fie, da _ 
ja die Motive zu ihrem Wirken gefehlt hätten, gar nicht oder 
doc) in ganz anderer Weife fic) betätigt. Das hindert nit, 
in ihnen wahre Berfönlichkeiten zu erblicen, deren Drganie 

 jation in erheblicher Weije von der DurchfchnittSbefchaffenheit 
der Menden abweicht. Der auf die Welt mitgebrachte 
Charakter, die Förperlich-geiftigen Anlagen, Temperament, 
Billenzjtärke, Gefühlsinnigkeit, Die Intenfität der egoijtilchen 
und altrriftifchen Gefühle, allerhand Triebe und Aifekt- 
dispofitionen, Talente und Gejcjicfichfeiten Bilden den 
apriorijhen Faktor jeder Individualität, der in der 
Berjönlichkeit Gefondere Kraft erlangt und je nach den Milieu 
eine verjhiedene Richtung des Ausivirkens nimmt. B. Barth 
ber mit E. Bernheim und $. Lamprecht die fofleftiviftiiche 
GeihichtSauffaiiung teilt) bemerkt, dai der „große Mann“ 
mehr jicht, tiefer fügkt, richtiger urteilt als die Beitgenoffen. 
Er beichleunigt die Hiftoriihe Bewegung. Er wirkt au) 
qualitativ ander3 al3 der Durchihnittsmenid. „Huf dent 
Öchiete des Willens, der Tat ijt er neben feiner Eraftuollen 
Mitwirkung der BVereiniger, der die Zeriplitterung der 
Kräfte verhütet und durch) Lenkung zu einem Ziele ihre Wuct
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berjtärkt. Auf den Gebiete des Denkens aber getvinnt er nicht 
bloß eine getvijje Summe neuer Säße nad) dem alten Prinzip, 
fondern oft auch ein neue? Prinzip“ (Die Vhilofophie der 
Sejdichte S.222). Aber die Gejellfchaft bleibt der Boden, 
aus dem die großen Männer ertvachien find, und augleid) der, 
den jie befruchten (ebendafelbft). Treffend bemerkt aud) Gold= 
friedrid;: „In der großen Mafje herrfcht der Affekt, dns 

‚ inftinktive Handeln vor; die Neflerion it eine jehr unter- 
geordnete.” „Dieeminenten Berfönlichken find eritens Männer . 
großer geijtiger larheit, in denen der intellektuelle Trieb 
herrfcht; fie find zweitens beherrjcht vom idealiftifchen Trieb 
eines ftarfen Öfaubens an die Kraft der in ihnen wirkenden 
Sdee.“ „Die Eminenz fnüpft an Vorhandenes an; ihr Stoff 
find bie Yatenten Allgemeinbebürfnifje, die Sozialinterejjen; 
fie fonzentriert und antizipiert fie.” Vermöge ihres PVer= 
änderungs= und Nahahmungstriebes folgt die Mafie dem 
Einfluffe der Eminenzen (Die hijtorifche Sdeenlehre S.523 ff). _ 

Dei der Beurteilung des Verhältniffes von Zndividuum 
und Öcfamtheit muß berüdjichtigt werden, daß das Maß 
de3Drudes, der von der Gefellfchaft auf den einzelnen aud= 
geübt twird, in verichiedenen Zeiten, bei verfchiedenen Nafjen 
und Bölfern ein verfchiedenes it. Man vergleiche ettiva das 
Mittelalter mit der Nenaifjance und mit unferer überall nad) 
freier, individueller Lebenöweife jtrebenden Beit, die Semiten, 
Aghpter mit den Oriechen, Römern, Germanen, England mit 
Deutichland oder Rufland. „Das Mittelalter bedeutet auf 

‚ ber ganzen Linie-de3 menfchlichen Dajeins und Lebens Ge- 
Bundenheit: Gebundenheit de3 einzelnen an die Kirche, des 
Vajallen an feinen Lehnsheren, de3 Zeibeigenen an den 
Grumdbefiger, De Gewverbetreibenden an die Zunft, des - 
Mannes der Wijenfchaft an das Dogma, fehlieklic) fogar 
die Gchumdenheit de3 Dichters an die Tabulatur“ (Biegler, 
Die joziale Zrage ©. 9). Der Trieb nad) Betonung der 
Eigenart, nad) Unabhängigkeit und Autonomie ijt ebenfo ab= 
hängig von der Art der Öefellfhaft und der Natur der darin 
Lebenden wie die Bereitwwilligfeit der Unterordnung, Hingabe,
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de3 Gehorfamd. Der Grad und die Art der Soziabilität 
find nirgends und niemal3 gleich. Mit Necht bemerkt daher 
FR. Breyfig: „Das Leben der Völker und der einzelnen ijt 
ganz offenfichtlich beftinmt und bedingt durd) das Verhalten 
der Verfönlichkeit zur Gemeinjchaft und das diefer Gemein- 

[haft unter fi" (Aufgaben und Mafftäbe einer allgemeinen 
Geichichtfejreibung©.IXFf.). „Alles Handeln, twie alles Denken 
und Bilden Löft fich fo auf in Betätigung des Perfönlichkeits- 
dranges, der Schliebe, der Selbjtauswirkung oder des ent= 
gegengefehten Triebe, der Hingabe, der Anlehnung, der Liebes- 
und Schugbedürftigkeit” (a.a.D. ©.X). Die Soziabilität ijt 
abhängig vom phyfiichen Milten (Boden, Klima 2c.), von der 
durd) dagjelbe bedingten Lebens» und Wirtjhaftsiweile, von 
den Unfhauungen und Öcpflogenheiten, die indirekt mit der 
natürlichen Umtvelt im Zufammenhang ftehen, dann, wie 
gejagt, von den Naffeeigenfhaften der Bevölferung, 
endlich von den Veränderungen der gejellicaftlichen 
Struktur und der in diefer erzeugten jozialen Gebilde 
felbjt. Dazu Fommt nod) die Verfchiedenheit der Mitglieder 
einer Öcfellfchaft in bezug auf die Intenfität joztaler Neigungen. 
Dft ift die Öefellfchaft durch ihre ungenügenden oder geradezu 
verkehrten Einrichtungen jelbjt an dem infoziablen Charafter 
vieler ihrer Mitglieder [huld; fo mancher, Dem die Möglichkeit 
einer normalen Betätigung feiner Kraft genommen ift, Ichnt 
Ti) gegen die gejellfchaftliche Drdnung auf und wird zum Ver= 
brecher, tvo er, unter günjtigen Bedingungen, nüßliche Energie 
hätte entfalten fönnen. Anderjeit3 gibt e8 Naturen, die durch 
ihre Triebe, Neigungen und Anfhauungen nicht im ftande 
find, fid) einer Negelung der Lebensverhältniffe zur fügen, und 
die, Durch die dee einer eingebildeten „Sreiheit” tvie geblendet, 
alle3 ins Werk jeßen, die feite Dxdnung der Sozietät und de3 
Staates zu zerfprengen: Anarchiften extremer Art. Statt zu 
fordern, daß die in jeder gefellichaftlichen und ftaatlichen Ber 
Bindung vorhandenen Übeljtände befeitigt werden, richten fic) 
ihre Angriffe gegen Gefellfchafteprinzip, Ordnung, Untere 
ordnung, Zucht, und fie glauben, daß e8 im „Naturzuftande”
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den Menfchen bejjer gehen twirrde, Da mit Zivang und Gefeh 
Mißbraud) getrieben werden Fan und auc) tvird, berechtigt 
noch) nicht einen fanatifchen Schkultug, ebenfotvenig wie aus den 
üblen Neben und Solgenwirkungen der Kultır — ein Beichen, 
daß noch nicht genug Kultur da ift — die Berbderblichkeit 
unferer Kultur hervorgeht (gegen Tolitoi und andere). 

Die Örumdidee und zugleich daB nie völlig verivirffichte 
‚Ideal fozialer Entividelung ift möglicjjte Sndivibualifierung 
alles dejien, twa8 einen organichen Bufammenhang des 
Menfcen zuläßt, ermöglicht, ja begünftigt, verbunden mit 
daran anfhliegender Sozialifierung de3 Wirfeng aller zum 
Wohle jedes einzelnen wie der Oefamtheit. (Die Indipi- 
dualitätstendenz Fommt zur Geltung in der Nenaiffance, Ne 
formation, Aufklärung, in der franzöfifchen Revolution 1789, 
in der „Mancheftertheorie”, in der modernen Ethik (befonders 
bei Stirner, Niehiche, Toljtoi), im theoretiichen mb 
praftiihen Anardismus.) Mo Individualifierung 
zum Bwede der Sozietät und Sozialifierung zum 
Qwede des einzelnen, diefer Prozeß auf immer Höheren 
Stufen immer von ncırem durchgeführt, da daS volle Öleich- 
getvicht niemals [on erreicht ift. Se Träftigere Perfünlich- _ 
feiten die Gejelljchaft Konftituieren, dejto mächtiger bewährt 
Tich diefe, und je ftraffer der Bufammenfchluß, je einheitlicher 
die Kooperation, dejto befjere Bedingungen zur Ausbildung und Erhaltung von Sudividualitäten find gegeben. Den Prozeß der Sndividuralifierung, des Bur-Geltung-fommeng der Eigenfchaften, Neigungen, Willenstendenzen der einzelnen fehen wir in der Entividelung der Ehe, der damilie, der Religion, de3 Rechts, der Sittlichkeit, der Wirtfchaft, 
der Kunft (3. B. die Gezeffion). Allerdings bleibt e3 nicht 
aus, daß der Loslöfung der Individuen von den feften Ber- 
bänden, denen fie angehörten, eine neue Öruppierung, Ver- 
Bindung von folden Individuen folgt, die mit der Beit 
twieder zu einem feiten, normierenden und ätvingenden, ver= . einheitlicdenden Verbande wird. 3 gilt hier, was G. Sim- 
mel fagt, daß jede Befreiung eine neue Bindung bedeutet.
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So waren z.B. die mittelalterlichen Zünfte exit freie Ge- 
meinfdaften zum Schube des Gewerbes und der Gewerbe 
treibenden, und erjt fpäter nahmen fie den Charakter von 
Biwangsgemeinshaften an, die den Meijtern und Gefellen 
eine Menge von Pflichten auferlegten und die Zahl der Ge- 
werbetreibenden durd) Abicluß nad) außen Fonftant erhielten. 

Der Kampf der Individualität mit der Gefellichaft twird 
und foll nie aufjören: die Macht der Sozietät fol die Anarchie 
de3 menfchlichen Lebens verhindern, die Draft der Berfönlic)- 
feit, die freie Lebensführung, ein Erjtarren de fozialen 
Organismus Bintanhalten. „Überwindung de3 egoiftischen 
Sndividualismus durch den fittlichen Sozialismus, das ift 
da3 Biel, aber überwinden Heißt nicht vernichten. Ein ego 
bin ich, ein ego bleibeich“ (Ziegler, Die foziale Frage ©.25). 

$ 12. 

Soziale Kaufalität. 

Bei der Entjtehung und Entwidelung der Gefellichaften 
find fotwohl innere al3 äußere, pfychifche und phyfiiche Faktoren 
wirfam. Die Natur entläßt den Menfchen aus fic mit 
Prädispofitionen zu einem gefelligen Leben, und fie be= 
einflußt aud) fpäter die Geftaltung de3 fozialen Dafeins, 
Wenn wir z.B. fehen, wie in Berglandfchaften, in welchen 
ein kräftiger Menfchenfchlag Iebt (Schweiz), der. natürliche 
Schuß, der durch) die Bejchaffenheit deS Landes gegeben ift, 
feine Defpotie eines: Gewvaltherrfcherd auf die Dauer aufs 
fommten Täßt, und tie zugleich daS Sondernde de3 Gebirg3- 
Garakters eine allzu ftarke politiiche Zentralifierung verhindert, 
wenn. tvir ferner die Abhängigkeit der wirtfhaftlihen 
Tätigkeit einer Bevölkerung (Phönizier, Engländer 2c.) von 
der Lage und Oejtalt ihres Gebietes gewahren und zugleich) 
die mit der-Lebend= und Wirtichaftsweife vielfach innig ver 
fnüpfte Gemeinfchaftsform, die in der Ntegel eine andere 
it bei Nomaden, eine andere bei Aderbauern, fo fünnen 
wir nicht zweifeln, daß die foziale Kaufalität.eingefchlofjen ift
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In den großen Nahmen der Naturfaufalität, die vom 
phyiiihen Mikien ausgeht. Bekannt ift ja, daß die gemäßigte 
Klimazone da3 fir intenfive, ftetige Arbeit und Sraftan- 
Tpannung, für eine über den notwendigften Bedarf Hinaus- 
gehende twirtjchaftliche, technifche und geiftig-Fufturelfe Tätig- 
feit förderlichite Naturmilien it. C8 it aber zu betonen, 
daß wegen der relativen Bejtändigfeit und Öleichartigfeit 
des Naturfaktors diefer gegenüber anderen Faktoren doch nur: 
eine untergeordnete Rolle fpielt, und zwar um jo mehr, je 
weiter eine Phafe der fozialen Entiwieelung von ihrem Yus- 
gangöpunfte entfernt ift. Mit Necht fagt P.Barth, daß 
„über dem Walten der Natur eine neue, mit der Natur ver= 
bimdene, aber nicht von ihr bederrichte Neihe von Lebeng- 
formen abläuft, die ihren eigenen Öefegen folgt“ (Die Philo- 
jophie der Gedichte ©.233). Am mädjtigften zeigt fich der 
Einfluß der Natur auf den niederen Stufen des Gefell- 
Ihaftöfebens, insbefondere alfo bei „Natutbölfern”, die ja 
ihren Namen davon haben, dafs fie nicht, twie die „Kultur: 
völfer”, in erheblicherem Maße die SHerifchaft über Die Natur, 
über ihre Umivelt erlangt haben. Cie miüfjen fi} den 
Lebensbedingungen viel mehr anpaffen und fügen als die 
„ziwiliierten” Nationen, die im ftande find, duch ihren Geift 
und ihre Technik das natürliche Milieu umzugejtalten, e3 
den eigenen Bedürfniffen und Biveden anzupafjen. Der 
Einfluß der Natur Hört niemals auf, aber vo das Natıbolf 
Sklave ijt, da ilt das Kulturvolf Herr und Gebieter; an 
Stelle paffiver Unterwerfung oder läfjiger, unzureichender, 
unpraftiicher Arbeit tritt zielbermufte, planmäßige, durd) und 
dureh organifierte Formung der Nahıritoffe und Bezwwingung, 
Ausbeutung der Naturkräfte. Man Kann aljo fagen, daß auf 
niederen Stufen der fozialen Leiftung die Öefellfchaft ebenfo= 
jehr unter dem Banne des phyfifchen Milieu jteht, al3 auf der 
Stufe der Kultur die Natur von der Gefellihaft ab- 
hängig wird. Gehört e8 doc) zu dei fpezififchen menjdj= 
lichen Vorzügen, fid) ein pafjendes natürliches Milieu felbft 
Ihaffen zu fünnen,
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Die eigentliche, nächite, bei der Erflärung von Gefellichafts- 
tatfadhen hauptfächlich in Srage fommende foztale Urfählich- 
feit it pfychologifcher Art. „Alle joziologiichen Kategorien 
müffen in lebter Snftanz auf-die verfchiedenen geiftigen Tätig- . 
feiten zurüdgeführt werden" (Mafarik, Die philofophiihe 
umd foziologiiche Grundlage des Marriemus &.156), „denn 
wa? ijt die Gefchichte anders als Gejchichte des Wollens und 
Fühlens, des Vorftellens und Denkens, aljo der geijtigen 
Sunktionen de3 Menfhen“ (K.Breyfig, Aufgaben md Maß- 
ftäbe einer allgemeinen Gefchichtiehreibung 1900 ©.31). ALS 
jelöftverjtändfich wird Hier borausgefeßt, daß alles pfychifche 
Geihehen an phyfiiche Prozefje innerhalb und außerhalb des 
Drganismu gefmüpft ijt. Am beiten it, um da3 Verhältnis 
von Bighiichem und PHyfiichen fi) Ear zu machen, die Anz 
nahme, da beide Arten des Gejchehens nur verichiebene Da- 
fein» und Betrachtungsweifen eines Gefcheheng find: tag, 
an ji), für fi), in der „inneren“ Erfahrung feeliich (ein 
Bewußtjeinsvorgang: Borftellung, Gefühl, Wille) ift, ftellt 
fi}, in der Erfcheinung, Objektivation, in bezug auf den 

- Standpunkt der „änßeren” Erfahrung („mittelbare” Ere 
fenntnis) als etiwad Materielles, Phyfilches dar. Für jeden 
piyhiichen Prozeß müfjen oder Fönnen wir und, auf Grund 
der Erfahrung und von Logijchen Forderungen, einen ent 
Iprechenden phyfiichen Vorgang als defjen Objektivation oder 

- Paralleferfcheinung denken, und umgefehrt Täßt fich jeder 
materielle Vorgang als Zeichen für ein entiprechendes pfydji» 
1e8 Gefchehen einfacher oder zufammengefeßter Art begreifen. 
Damit entgehen wir den Unbegreiflichkeiten und Widerfprücjen 
de3 metaphyfiihen Dualismms ebenjo gut tvie der Einfeitig- 
feit und Oberflächlichfeit des Materialismus, der fic) fälfchlic) 
für den wahren „Monismus” ausgibt. 

Die piyhologifche Kaufalität unterfcheidet fi von 
der phyfiichen Wirkfamfeit in niancherlei: Sie beruht darauf, 
daß jeder Bewußtfeinsborgang ein Ganzes aus Empfindung 
(Vorftellung), Gefühl und Wille (Streben, Trieb) ift, von dem 
Wirkungen, d.h. neue Bervußtfeinsgebilde und Veränderungen
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von joldhen, mittelbar dann auch phyfiiche Modififationen aug- 
gehen. Beifpiele pigdhologiicher Kaufalität find das Entftehen 
von Raumborftellungen aus verfchiedenen Empfindungen, die 
Bildung äfthetifcher, ethifcher, religiöjer Totalgefühle aus ver- 
Ihiedenen Gefühlsfomponenten, daS Bujtandefommen einer 
Willenshandlung durd) eine Neihe von Motiven, die Apper- 
zebtion oder Klarwverdung eines Vorftellungsinhaltes durch 

- die Aufmerkjankeit, die Verknüpfung von Borftellungen und 
Begriffen zu Urteilen und Cchlüffen. Trennungen und Ber 
bindungen von Berußtfeinsgebilden, fowie der Bufammen= 
hang derfelben in einem Ich find Wirkungen, die felbft in 
piychiichen Vorgängen ihre Urfachen Haben, wenn auch die 
phyfiichen Neize der Außenwelt dabei mit von Einfluß find. 
D»a5 Berwußtjein befigt eine eigene Kraft und Aktivität, 
von ber Steaktion de3 ZchE gegen äufere Einwirkungen ange- 
fangen bi3 zur „Spontaneität“ (Selbfttätigfeit) im Denken, 
Boflen und in der jhöpferifchen Bhantafie. Das „Schöpfe= 
riihe” der piychifchen Kaufalität bekundet fi} darin, daß aus 
der Verbindung von Bervußffeinsinhalten Sahalte entjtehen, 
die gegenüber den Elementen, in die fie fich, aber nicht rejt= 
lo, zerlegen Infjen, etwa8 Neues darftellen. Während die . 
phnfiihe Kaufalität unter dem Gejche der Erhaltung und 
Konftanz der Energie fteht und bei ihr eine volle Mquivalenz 
ziwiihen Urfache und Wirkung obivaltet, läßt die plychiiche 
Birkamfeit ein Wachstum geiftiger Energie erkennen, 
ein bejtändiges Entjtehen neuer pfychifcher Gebilde, Werte, 
Bwede, Die zwar in den vorhergehenden Zuftänden deg Be- 
wußtfeins ihren zureichenden Orund haben müffen, qualitativ 
aber immer ein Plus bilden, das eine eindeufige Voraus- 
beitimmung und Konftruftion nicht zuläßt (Wundt). 

Seber volljtändige Bewußtjeinsvorgang ift ein Willens- 
dorgang. „Das große, allgemeine Leben ijt twejentlich 
Willenslehen, und der Wille verbindet ji) mit feinesgleichen, 
um befjer den Kampf ums Dafein zu führen“ (P. Barth, 
Die Philofophie der Öejdjichte ©.224. Vergl. Giddings 
0.0.2. ©.20). Empfindungen, Vorftellungen, Gefühle der
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Luft und Unkuft, Affefte, Strebungen erijtieren nicht ifoliert, 
fondern jind Bejtandteile, Momente, Bbafen, Zeichen von 
Prozeffen, die nach demjenigen, wa8 für fie piychologiich 
Garakteriftiich ift, was fie in ihrem Tebendigen Wirken dartut, 
als ein Wollen zu bezeichnen find. Der Wille ijt alfo feine 
leere, für fid) erijtierende Tätigfeit, fondern er enthält immer 
nebjt Sinneempfindungen und Borftellungen Gefühle al 
Motive der Handlungen, die aus ihm entipringen. Beiteht 
nur ein einziges Motiv, fo tft der Willenvorgang ein Trieb, 
eine einfache Wilfenshandfung. Folgt auf das erfte Motiv nicht 
fofort die Handlung, fondern tauchen noch andere Motiveauf, die 
miteinander um die Herrichaft ftreiten, die einen Zuftand der 
Überlegung und der Entiehliegung bedingen, fo fpricht man von 
zufammengefeßten. Wilfenshandlungen (Wilkfürhandlungen, 
Wahlakte). Lebtere bedeuten den Trichen gegenüber einegrei= 
heit de3 Jchs, da diefes Bier von den Eindritten der Außen- 
welt viel weniger abhängt al3 von fich felber, d. D. von feiner 
ganzen Vergangenheit. Bei der Wahl macht fich der Gefamt- 
zufammenhang de3 Bervuftjeins als Totalkraft geltend. Aus 
einfachen entjtehen zufammengejegte Willensvorgänge durd) 
Komplikation der Motive. Umgekehrt findet eine Rüde 
bildung von Wilfürhandlungen zu Trieben und felbjt zu 
automatijchen und Reflervorgängen durch allmählichen Wegfall 
des „Kampfes“ der Motive und diefer felbjt bis auf eineg, 

. das fchliehlic, gleichfalls aus dem Berußtfein fchtvindet. Auf 
dieje Weife wird piychiiche Energie erjpart und freigemadjt, 
das Handeln wird, als Erfolg der Übung, fiherer. Durd) 
diefe „Mecjanifierung“ des Willen und Bervuftjeing Täft 
Ti) eine große Menge von Bwedmäßigfeiten im tierifchen 
und menschlichen Zeben erffären. 

Ton diefer Medhanifierung ehemaliger Willenshand- 
lungen wollen wir bei der Betrachtung der piychiichen 
Kräfte, die das foziale Gefchehen regeln, ausgehen. Alles, was 
man al3 fehmdär erivorbene oder al3 foziale Initinkte 
bezeichnet, wie 3. ®. der Snftinkt der Scham, beruft auf 
Oewohndeiten, und diefe find urfprünglic) wohlmotivierte, 
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betvußte Wilfenshandlungen geivejen, die durch) Wiederholung, 
individuelle und joziafe Übung und Vererbung (Tradition, 
Erziehung) fo jehr in Sleijch und Blut de3 Menfchen über- 
gingen, daß dann ohne Überlegung und Badl, rein injtinktiv 
und automatijch die Handlung ausgelöjt und ein entjprechendes 
Sefühl erregt wird. Soziale Snitinfte und Triebe unter- 
fheiden fi) von den „natürlichen“ Zujtänden gleicher Art 
dadurd), daß fie allerding3 aud) in der piychophnfiichen Natırr 
des Menfchen wurzeln, aber dod) erjt im und durch das 
Zufanmenfeben in der Gejellichaft ausgelöft und entwickelt 
werden. Indem die Motive von fozialen Handlungen aller 
Art mit der Zeit vergefjen, verdunfelt werden, finfen Sitten 
und Gebräuche, die felbit teihweile nichts anderes find als 
mechanifterte, urfprünglich zwedbewußte Triebe und Willfür- - 
afte, Ichließlich zu bedeutungslofen Gewohnheiten herab, bie 
man ausübt, ohne recht zu wijjen, warım und wozu, Nahden - 
der Inhalt der Sitte fhon fange verfchwunden ijt, erhält fic) 
als Folge der Einübung nod die Form. Sole Bräuche, 
die auf ehemalige zwectvolle Handlungen zurüdführen, heißen 
„Überfebjel“ (survivals). Sie erklären id) durd) die pfycho= 
fogijche Tatjache des Liebbefommens alter Öewohnheiten, der _ 
Pietät gegen das Althergebrachte, das Gefühl, dab das fo 
fein und gejchehen müfje, weil «3 fonjt die Altvorderen nicht 
getan Hätten, die Furcht, die Ahnengeijter oder die.Gottheit 
zu beleidigen und zu erzürnen, wenn man den vom ihnen 
eingefeßten, wenn auch zur Beit oft hödhjit finnlofen, un= 
vernünftigen, vielfach) auc) graufamen und mit der übrigen 
fortgejchrittenen GSittlicfeit nicht übereinftimmenden Braud) 
unterließe. 

Die Mechanifierung des Willen und Bervußtfeins Tiegt . 
aud, dem Sonfervativisnus, dem fozialen und hiftorifchen 
Beharrungsprinzipe zu grunde Eine. Handlung, die 
man oft auögeübt, ein Zuftand, dem man lange Beit erlebt, 
‚werden zu Öewohndeiten, jie find eingeübt, faflen leicht, und 
alles Leicht und fihher von ftatten Gehende, wohl Koordinierte 
erregt Luft und Streben nad} defjen Erhaltung. Alles Neue,
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alle Veränderung bedeutet hier eine Revolution, erfordert 
erneute Anpafjung an die Verhältnifie, zerjtört da3 gewohnte 
Öeleife, die ftatierte Ordnung. Man Fan geradezu von 
einem fozialen „Irägheitsvernögen“ reden, daS in dem 
öeithalten der einmal eingeichlagenen Nihtung beftcht. Die 
Solge diefes Konfervativismus ift das Grjtarren fozialer 
Snftitutionen 5i8 zur Zwedkfofigfeit und Unzwecmiäßigfeit 
und Plage, und damı Eommen wieder die fortfchrittlichen 
Tendenzen, die immer neben den fonfervativen,. wenn auc) 
latent, bejtchen, zur Geltung. Die Entoidelung vollzieht fich 
in Öegenjäßen. Drud ruft Gegendrud, die Aftumpfung 
und Abneigung gegen das Alte da3 Streben nad) etiva3 mög- 
lichjt davon Berjchiedenen, dazu Kontraftierenden hervor; 
jpäter fiegt wieder die fonferdative Tendenz, und man nähert 
fich wieder dem Alten, um nod) jpäter, auf höherer Stufe, 
nach neuen Oegenfäßen Hinzuzielen. Das „efeß der Konz 
trajte“ belagt, dai; „namentlid) in folchen Fällen, wo eine be= 
ftimmte hijtorische Tendenz einen unter den obwaltenden ' 
Bedingungen und bei den vorhandenen Anlagen nicht weiter 
überfchreitbaren Höhepunkt erreicht Hat, mım die iır der gleichen 
Nicdtung fortwirkende Sraft entgegengejeßte Strebungen 
wahruft“ Wundt, Sogif II2 S.4108F[.; vergl. Qindner, 
Geihictspäilofophie ©. 31 ff). Abfolutismns und Selbit- 
regierung des Volkes, twirtichaftficher Proteftionismus und 
Mandeitertum („Liberalismus“), Hrömmigkeit und Freis 
geijterei, Sdralismus und Nealisems, Spekulation md 
Politivismms, Jndividualismus und Kollektivismug find folche 
Öegenfäge, die al Aftion und Reaktion im Gefühls- und 
Willensleben der Gemeinfdaft wie de3 einzelnen einander 
ablöjen, wobei eine allmählich Überwindung der Gegen- 
läge immer twieder verjucht wird, ohne daß jemals deren 
völlige „Aufgebung“ erfolgt. Bezüglich de Verhältmnifies 
bon Beharrung und SFortihritt in der Gefdjichte gilt der 
Zeibnizfche Cab: On recule pour mieu sauter. Im 
Biczad oder in Spiralen nad) Leibniz und Goethe beivegt 
fi) daS Getriebe, die vermeintlichen „Nücjchritte” find doc) 

. 5*
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in Wahrheit auf den Fortjchritt angelegt, da fie niemals zum 
Ausgangspunkte zurüdbringen. Do muß jedem über- 
triebenen hijtorifchen Optimismus entgegengehalten werden, 
daß im Shufje des Sozialen und gefhichtlichen Gejcheheng 
Depreffionen unausbleiblich find, Zeiten, in denen wegen 
Konzentration der Kräfte auf einem Gebiete oder aus anderen 
Urfachen eine gewiffe Stagnierung und felbjt ein Niedergang 
von Rulturbejtandteilen zu verzeichnen ift. 

Die Motive de3 joztalen Handelns, die eigentlichen 
treibenden Kräfte desjelben Tajjen fich in foziale Triebfedern 
und Beweggründe unterfcheiden. Ckritere bejtehen in Ge= 
fühlen, Affeften, Strebungen und Leidenfchaften der ver= 
[hiedenften Art, wie Zucht, Mitleid, Mitfreude, Sympathie 
und Antipathie, Liebe und Haß, Neigung und Abneigung, 
Adtung, Verehrung, Berrumderung, Ehrfurcht, Ergebenbeit, 
Dankbarkeit, Selbftgefühl, Stolz, Chrgefühl, Verachtung, 
Scham, danı aud; Habjucht, Streben nad Macht und An= 
jeden, nad) Auszeichnung und Dijtinktion ze. Unter diejen 
Gefühlen find einige, die erjt durd) das Zufammenleben der 
Menjchen ausgebildet werden, um dann aber auf die ge= 
felffchaftlichen Zuftände zurüczumirfen. Ausgelöjt werden alle . 
diefe Gefühle durch Empfindungen, Vorftellungen und Ne= 
flexionen, die einerjeit3 in natürlichen und fozialen Verhält- 
niffen wurzeln, anderjeit3 die Tefteren (und auch) die erfteren) 
beeinffuffen umd geftalten. Die fozialen VBeweggriinde ent= 
ftammen alfo der Umwelt und find jelbft wieder Faktoren, die 
an der Erbauung derjelben beteiligt find. Unter Mitwirkung 
phyfiiher Momente entjtehen, jo foziale Gebilde wie 
Sprache, Religion, Wiljenfhaft, Wirtichaft, Necht, Sitte ıc. 
63 muß aber ausdrüclich bemerkt werden, daß das Phyfilche - 
fon durd) die Empfindungen (Hunger, Durjt 2c.) und Vor- 
ftellungen, die e3 im Menfchen erregt, aljo jchon piychifd, 
zur Birkjamkeit gelangt... Aus den Empfindungen und Vor= 
ftellungen gehen Bedürfniffe hervor, und diefe werden zu 
Motiven des Handelns, führen zur Sozialifierung, zur 
Berbindung ımd Trennung, zu jozialen Gebilden und
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Änderungen folcher. Die aus den Bedürfniffen entjpringenden 
Triebe fomplizieren fi) zuzufamnteng ejebten Willenz- 
handlungen, an Stelle de3 impulfiven, ohne Überlegung 
erfolgenden jozialen Gefchehens tritt ein Handeln, da8 auf 
freier Wahlund aufVBorbedacdht beruft. Smmer größer 
wird die Zahl der Motive, innmer Harer da8 Bewußt- 
fein umd die Abficht des fozialen Handelns, Snftinkt 
und triebmäßiges Neagieren werden dur) planmäßiges, 
Ipontanes, bejonnenes Verhalten erjeft. Underjeit3 
beitcht die Xendenz foziafer Willenshandlungen, dur) 
Wiederholung eine einfachere, triebattige Geftalt 
anzunehmen, zu medjanifieren. In den „abwechfelnden 
Eoofutionen fozialer Triebe zu willfürlichen Gefellfchaftsaften 
und den an fie fi) anfchliegenden Suvolutionen willfüclicher 
Handlungen einzelner zu fozialen Trieben, die twiederum den 
Sndividuen ji mitteilen und in ihnen neue auf die Gemein- 
Ihaft wirkende Impulfe anregen Tönnen“, fpiegeln ic) all 
gemeine Öefeße der Willensentwieelung (Wundt, gif 2 
&.599). 

Auf Höheren Stufen entwickelt fi) das fozinfe Triebleben 
zu einem jozialen Willfürhandeln und Denken, weldes 
bewußt, planmäßig die foziale Organifation regelt und Folge- 
wirfungen hat, die das Beabfichtigte überfchreiten. Diez ijt 
aller naturaliftichen Gefchichtsauffafjung entgegenzuhalten. 
E3 gift Hier die Bemerkung PB. Barths: „Die Sefellichaft 
twird [hon verhältnismäßig früh im Laufe: der -Hiftorifchen 
Entividelung dem Einflufje des bewußten, nicht mehr »natürz 
lihene, afjoziativen, fondern apperzeptiben, wiffen- 
IHaftlihen Denkens unterworfen” (Die Bhilofophie der 
Geihicte S.108). Diefes Denken richtet fi) von einem be- 
ftinmten Wendepunkte an auf alle Organe und Funktionen 

"der Öejellichaft. „Den eigenen äußeren Umfang bejtimmt 
die Öefellichaft zunächit, über die Fähigkeit des Tierkörpers 
weit hinausgehend, indem fie Bevöfferungspofitif treibt, d.h. 
die Chefchließung nach ihren Zweden regelt, Kolonien aus- 
jendet, die Ausjeßung der Kinder erlaubt oder unterdrüdt.”



0 on Erfter Zeit. 

verner fann die Gefelljchaft allen ihren Beftandteilen einen 
Anteil an ihrer Negierung übertragen. Endlich) zeigt fich die 
Birfung de3 Funjtmäßigen Denfens im geijtigen Beliße der 
Sefellichaft, in ihren Zdeen und Zdealen, Anfhauungen und 
Sorderungen (a.a.D. 6.110). Verjteht man unter „Sdeen“ 
Vorjtellingen, Begriffe, Bwedgedanfen, die in den Nüpfen 
der Individuen lebendig, aber durd) die Behfehvirkung 
‚der Individuen ebenjo bedingt find, wie fie die Gattung der 
foztalen Berhältniffe felbft beeinflufjen, fo wird man zivar 
nicht mit Hegel in der Weltgefchichte nur einen „Dialektifchen”, 
fogifhen, vernünftigen Broze; („Alles Wirkliche ift ver- 
nünftig”) fehen und die Sdeen nicht als tranfjendente, felb= 
ftändige, überfinnliche Mächte auffafien, wie dazu 5. B. 
2. Rante neigte, aber doch eine Telbjtändige MWirkjankeit 
„Weologiicher” Saktoren, in Wecjfelwirkung mit phyfiichen, 
öfonomifchen Bedingungen annehmen. E83 mu aber betont 
werden, da die Jdeen, Die in der Gefellfchaft wirken, 
nur vermittelö des Willens faufale Bedeutung er- 
langen, wie fie aud; immer von Bedürfniffen niederer 
und höherer Art ausgehen, aber allerdings auch) neue Be- 
dürfnilfe und Triebe erzeugen (vergl. Lindner, Ge . 
Ihicht3philofophie ©. 24 ff). Einerfeits fpiegeln die 
Sdeen Die Verhältniffe ber Gefellfchaft ab, anderjeits 
wirken jie auf diefe formend und unformend ein. 
Man denfenur an die Wirfjamfeit religiöfer Borjtellungen, 
littlicher Horderungen, Tünftlerifcher Sdeale, fozialer 
Geredtigfeitspojtulate zc. „Zeber Gedanke, aud) der 
abjtraftejte, Hat einen direkten oder indirekten Einfhu auf 
daS Leben” (Barth, a.a.D. &.349),. Die Zdcen, die in 
einer Öejellichaft entjtchen, breiten fid) aus, pflanzen fid) von 
Geichlecht zu Öefchlecht fort, wandern auc) in ein neues Milien 

‚aus (a.a.D. ©.557). CS entjteht ein Wachstum geiftiger 
Snhalte und Werte, die da3 foziale Leben fejtigen, weiter 
entwideln. Die Zdeen treten in Wechfelwirfung mitein= . 
ander, fie find einem Wettbeiverb, einem geiftigen Kampf 
ums Dajein untertvorfen, in melden Sdeen untergehen oder
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herrjchend werden. Kämpfe finden auch ztwifchen Zdeen 
und fozialen Injtitutionen ftatt, wobei Jdeen, die ans 
fangs den gegebenen Zujtande gegenüber weichen mußten, 
fpäter, wenn die „Zeit fi erfüllet“ Hat, Die Kraft erlangen, 
den Sozialen Verhältnifjen ich anzupafjen. Sdeen behaupten ' 
ftd) fo lange, al fie nicht durd) die Einfeitigfeit ihrer Ten- 
denzen da3 Streben nad neuen, gegenfählichen Sdeen twad)- 
rufen; jo bergen fie den Grund ihres Abjterbens, ihres Unter- 
liegens in ji. Das Geje der Kontrafte, der Entwicklung 
in Öegenfägen eriweijt hier feine Güftigfeit. In den ausge 
zeichneten PBerjönlichkeiten, den „Eminenzen“, fomnten die 
Seen zuerjt zu Earem Bewußtfein, zur Eraftvollen Vers 
mertung, von bier erjt breiten fie fich auf die Öcamtheit aus, 
in deren Streben ımd Bedürfnijfen fie doc) [horn don Yıt= 
fang an, aber dunfel, vertvorren, gefühlsmäßig, oft ımver- 
fanden wurzelten. Die Sdeen dienen den Zivcdfen der Ge- 
jellichaft, und die Gejellichaft mit allen ihren Trieben, mit der 
ganzen Fülle fozialer Gebilde und Saftitutionen dient der 
Realifation und MuSbreitung, der Entfaltung und Bewufte 
werdung der Sdeen, die ihren Urquell in der Konftitution 
de3 US Haben. „Die Zdeca jeßen in den Beziehungen der 
Berfönlichkeit zur Tozialen und natürlichen Ummelt ruhende 
Verhältniffe, nad) einer mehr oder weniger weitgehenden Er- 
hebungüberdie&egebenheit, derjelben al3 Forderungund Richt: 
Ihnur vor. Sie wachfen mit unmillfürlicher und ungefuchter 
Notwendigkeit au den fie veranlafjenden Verhältnifjen hervor. 
Eie entjtchen nad) dem Prinzip der Heterogonie der Bivedke, 
denn jte jind nicht daS Ergebnis bewwußter Abficht, und fie 
wirken nach demfelden Prinzip, fovoHl auf fich gegenfeitig, 
al3 auf den übrigen Kulturinhalt.” Sie „wirken propellierend, 
organifierend und veredelnd. Tie Soeen find Prinzipien der 
Hort- und Höherbewegung, der Nefornation und Neorgani= 
fation. Und fie wirken, alS Gelbftbewußtfein der Gefelljchaft, 
organijierend, vereinheitlichend, feftigend”. „Sede Sdee wird 
bi zu ihrer leßten onfequenz durchgeführt, außgelebt." Die 
gleichzeitigen Sheen derjelben Gemeinjchaft zeigen denjelben



72 Erfter Teil, 

Charakter. Die Zoeen „behaupten fich und breiten fi) aus 
durch eine fozinle Logik, d.5. dadurd), dafs fie äuleßt der Maffe 
fonform find; durd Propaganda, Verfolgung und Nad- 
ahmmımng und die Verbindung mit den eigennüßigen Trieben“ 
(Öoldfriedrid, Die Hiftorifche Zdeenlehre in Deutichland 
1902 ©. 521 ff). 

Die aus der Wechfchvirkung der Individuahvillen ent 
Ipringenden fozialen Gchilde werden jelbft zu lozialen Fafz 
toren, indem fie nicht bloß auf den einzelnen zurüdwirken, 
jondern zugleich untereinander in Wed] elwirfung treten. 
Sede bedeutendere Anderung in einem diejer Gebilde zieht, . 
langfamer oder fÄhneller, in höherem oder geringerent Grade, 
eine Modifikation in anderen Gebilden nach. fih. So bes 
einflußt 3.B. der Wechjel der Wirtfchaftstätigfeit die Nechts- ' 
injtitutionen, und ungefehrt müfjen fic) die wirtichaftlichen 
Verhäftniffe nach den Herrjchenden Nehtsfahungen richten. 
Keine der jozialen Gebilde, wie Recht, BWirtihaft, Kunft, 
Religion 2c., kann alß die einzige foziale Kraft, von der alle 
anderen Gebilde abhängen, angefehen tverben, e3 läßt fich nur 
lagen, daß} beftinmte Gebilde, tvie ettva die Wirtichaft, zu be= 
fimmten Beiten und unter befonderen Bedingungen für die 
Beurteilung fozialer Brozefje ganz befonders in Nehnung ges 

. zogen iverden müjjen. Beeinflufjen Die Produftionsverhälte 
niffe zuweilen die Rechtsordnung, fo darf num nicht ‚bergejjen 
tverden, daß bie wirtichaftliche Tätigkeit durchaus nicht immer 
und fait niemal8 ausjchliehlic) auf rein ölonomifchen Bedürf- 
nijjen beruht, fondern vielfach aud, durch) „Ideologijche” Faks 
toren, wie religiöfe, politifche, ftändifche, Tünftlerifche, fittfiche 
Vorjtellungen und Einrichtungen bedingt und beeinflußt wird. 
Die Einfeitigfeit der „materialiftifchen“ Gefhichtsphilo- 
fophie, die alle foziale Slaufalität in wirtichaftlien Faktoren 
jucht ımd die Wirkjamfeit anderer fozialer und fozial-pfychiicher 
Gebilde unterfhägt, tritt für jeden pfychofogiich Erfahrenen 
deutlich an den Tag. Mit Necht bemerkt daher TH. Lindner: _ 
„Dbgleich materielle Verhältnifie zu den gewichtigen Urfadhen 
gejhichtlicher Veränderungen gehören, entfcheiden fie nicht



Afgemeine Cozlologie, 13 

allein den Oang der Gefhichte. Exft dadurd), daß fie Be- 
dürfnifje materiellen und aud) geijtigen Snhaltes und durch 
fie auf deren Befriedigung gerichtete Sdeen eriveden, wirken 
fie, und erjt die Sdeen werden maßgebend“ (Gefhichtzphifo- 
fophie ©.118. Vergleihe Simmel, Die Probleme der Ge- 
hichtsphilofopgie ©.2). Mafarif: „Die öfonomijche Erz 
Härung verfchleiert die Fülle und den Snhaltzreichtum der 
geihichtfichen Ereigniffe und de3 fozialen Lebens überhaupt“, 
fie ift einfeitig, abjtraft, utopiftifch. Man muß bei der fozialen 
Kaufalität unterfheiden zwilchen entfernteren und näheren, 
Oelegenheit3= und wirkenden, vorbereitenden Hfsurfachen, 
direkten und indirekten Einflüfjen, Bedingungen (Die philo- 
tophiichen und foziofogiihen Grundlagen de3 Marrismus 
©.147f.). Und ebenfo BP. Barth: „Es ift jelbjtverjtändlic,, 
dai Ichtere (die ökonomischen Einrichtungen) wie alle Eine 
richtungen die Weltanfehauung der unter ihnen Iebenden Men- 
fchen geftalten Helfen, aber ebenfo notwendig, dafs fie nicht 
allein den Sdeeninhalt gejtalten, wie Marx und Engel3 ans 
nehmen“ (a.a.D. ©.325). Schon das Dafein des Wilden ift 

. nicht allein durch öfonomifche Vedürfnifie, fondern twefentlic) 
aud) durd) feine religtöfen Anfchauungen beftimmt, bie ihm 
öfonomifche Opfer (für die Toten, die Geifter) auferfegen. 
Se weiter die Gejchichte aber fortichreitet, dejto weniger ent 
Iheidend wird die Bedeutung der gerade gegentvärtigen öfo= 

‚ nomilchen Lage für die Tendenzen eines Volkes und einer 
Beit (a.a.D. ©.349,353). Die Welt der Jdeen „dringt aud) 
ein in die Dfonomie und verhindert, daf jie ein ZTummelpfaß 
de3 reinen VBegehrend werde” (a. a. D. ©.363; vergleiche 
Slügel, Zpealismus und Materialismug in der Geichicjt3- 
wiljenfhaft S.44, 144). 

Kurzum: al Bedingungen und Mittel zu höheren 
Biveden find twirtichaftliche Momente zweifellos von Faufal- 
teleologijcher Bedeutung, und die Soztologie muß fie daher in 
gebührendem Mafe berüdjichtigen. Ohne gefunde öfonomifche 
Verhältniffe feine wahrhafte, volle Kultur. Aber das Wirt- 
Ihaftliche ift tweder Urgrund nod) Endzwed: des fozialen und
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geichichtlichen Lebens, e3 ijt nur ein Faktor unter andern, c8 
faufiert fchon im Dienfte höherer Tendenzen und deen, will 
und muß dem Leben, dem immer geiftiger, bewußter, geord= 
neter, harmonijcher werdenden, nad) Entfaltung und Gteige- 
rung ftrebenden LebenSwillen fi) unterordnen, dem 
„efenswillen“, der fich nicht bloß erhalten, jondern aud) vers 
vollfonmnen will. Schon die Tatjache des Werteng ijt formal 

nicht wirtjchaftlichen Charakters, fondern ettvas Allgemeines, 
Apriorifches, in derfühlenden, urteilenden, ziwedfjeßenden Natur 
de3 Menfchen VBegründetes. Was er für einen „Wert“, d.h. 
für eftvad eine3 Opfers, einer Anftrengung Würdiges (weil 
einem empfundenen Bebürfnifje Dienende) Hält, das feßt er 
fi) zum Bivede, wobei eine Stufenfolge von Werten und 
Biveden entjteht, in welcher ein Glied un de3 andern willen 
eritrebt wird. Der höchite, der (relative) Endpunkt des Willens 
Tann al8 daseigentlich Kaufierende degjelben, al deijen treiben- 
de3 Prinzip angejehen werden. Das gilt num auch für den 
Spzialwillen: für ihn ift das wirtihaftliche Moment be- 
wußt oder unbervußt (impulfiv) Iehten Endes nur ein Durd;= 
gangzitadium, ein Glied in der Kaufal- und Zivedreihe, deren 
jeweiliger Ablchluß auf feiner Höhe ein überwirtfdaft=. 
licher ijt. 

s13. 
Der Zwed im fozialen Leben (foziale Tefeologie). 

Bielfad) ift man geneigt, Kaufalität und Sinalität einander 
- Ihroff gegenüberzuftellen. Man nteint ehva, in der Natur 

gehe alles jtreng Faufaf vor fich, alles Gejchehen fei die not: _ 
wendige Wirkung bejtimmter Urjachen, gehe aus folchen ge= - 
fegmäßig hervor. ©o jei e3 aud) im organijchen, im pfychijchen 
und endlich au) im joztalen Leben. Bejtimmte phyfiiche Ur- 
fachen führten zu bejtimmten piychiichen Prozefien, und aus 
diefen erfolgten nit Notwendigkeit andere piychiiche und 
phnfiihe Vorgänge; die Natur und die menjchliche Organi= 
fation brächten bejtimmte foziale Gebilde Hervor, in deren
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Entwidelung alles rein urfächlic) zugehe. Weder in der Natır, 
nod) in den Mafjenericheinungen des fozialen Lebens gäbe 
e3 „Bivedurjahen“, das Zwedmäßige fei durchaus Faufal- 
mehanifd, durd, „Erhaltung de3 Raffendften” zu erklären. 

Nun ift e5 richtig, daß forohl die natürlichen als aud) die 
piyhiichen und die foziafen Vorgänge fich Faufal ordnen fafjen 
müjjen. Aber das jchlieft durchaus nicht die Möglichkeit aus, 
alles zugleich unter dem Gejihtspuntt de3 Bivedes, der 
Sinalität, alfo tefeologijch zu betrachten. Wie dies auf dem 
Gebiete de3 Anorganifchen durchzuführen ift, joll Hier nicht 
dargetan werden. alien tvir gleich Die organifch-pfychifchen 
Vorgänge ind Auge, insbefondere die Trieb- und Willens- 
Handlungen. Dieje entipringen mit pfychologifcher Notiwendig- 
fett und Gejeßmäßigfeit aus wmeigentlichen md eigentlichen 
Motiven, d. H. gefühfsbetonten Empfindungen und Bor 
ftellungen, umd würde man den Charakter eines Menfhen 
durch umd durch Fennen, wühte man, was in ihm Motiv 
de3 Handelns werden Fanır, fo fönnte man die Handlungd- 
weile dieje3 Individumms im voraus beftinmen. Biveifellos 

. Tind alle unfere Handlungen al3 piychifche Prozejfe Wirkungen 
anderer, früherer Brozefje, in Ichter Linie unferes Sch8, wie 
e3 fi) unter den Einflüffen des phyfilchen und foztalen Milieu 
entwidelt Hat. Gleichwohl ift e3 nicht fhwer, zu zeigen, dafs 
ebenderfelbe Bufammenhang von Vorgängen in ung, den wir 

. zuerjt rein Faufal betrachteten, ji) auch alS ein finaler dar- 
Stellen läßt. „Wir wollen ehvas tun“ heißt ja nicht3 anderes 
als: wir jtreben ehvas an, fuchen uns einem BZuftande zu 
nähern beziw. ung von einem folchen zu entfernen, um der 
Luft bezw. Unfuft willen, die mit dem betreffenden Buftande 
verbunden ift. Das, was wir erreichen wolfen, das Ziel 
unjere3 Strebens, treibt ung durd) das Gefühl, das id) an 
dejjen Vorjtellung Tnüpft, zu einer Handlung. Durd) dieje 
wird ein beftimmter Buftand Hergejtellt. Der „Bwed“ einer 
Handlung ift die vorgeitellte, im Beinuftjein voriveggenonmene 
Wirfung derfelden. Wiederholte Tätigkeit zur Erreichung 
diefeg Biverkes-ijt meijt notwendig; die Bwedmäßigfeit
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der Handlung, d.5. ihre Tauglichkeit zur Herbeiführung der 
gewvollten Wirkung, wird onto- und phylogenetifch durch Übung 
und Anpafjung immer größer. Gleichwohl dedt fich nur ein 
Teil der Öefammtwirkung der Handlung mit dem Bivede 
derjelben und ztvar au8 dem Örunde, weil jede Handlung 
Neben- und Folgewirfungen Hat, die nicht felbft 
direkt beabjichtigt, gewollt waren, aber auß der Nich- 
tung der Willenstätigfeit fich natürlicherweife ergaben. 

Sedes Bedürfnis, jeder Trieb, jede Willendregung bedingt 
alfo unter beitimmten Umftänden bejtimmte Handlungen. In 
irgend einer Weife, gefühls=, vorftellungs- oder begriffsmäßig, 
find Diefe Sandfungen angeftrebt, fie wirken jelbft fchon in 
ihrer Antizipation duch den Wollenden, find alfo nicht 
blog Wirkungen, fondern zugleich Urfadhen; die Not- 
wendigfeit, die unfer Handeln beherrfgt, ist finaler 
Art, hat ihren Orund in den Zielen, die wir ung, dem Triebe 
gehorchend oder freivernünftig wählend, feßen. Alles pfychijche 
und darum aud) alles foziale Handeln läßt fid, forvopl auf 
ein „weil” al3 auf ein „twozu‘ zurüdführen. Aber e3 find nicht 
bloß von außen gefeßte Zivede, die unfer Handeln beherrichen, 
fondern die pfychologifche und die foziale Teleologie . 
ift im Örunde eine immanente, fie treibt von innen 
heraus den Willen zur Entfaltung, dad Handeln 
zum Fortjritt, Die Drganifation zur ntwidelung, 
die Sdeen zur Realifation. 

Bevor tvir nun die eigenartige Verbindung von Ziverk 
und Wirkung, die nicht beziwedt tft, aber zum Ziwvedte werden 
Tann, beleuchten, müfjen wir darauf aufmerfjam machen, daß, 
wie überall, jo auc) im fozialen Gefchehen der Zufalf eine 
gewilje Rolle jpielt. Sreilic) gibt e3 nirgends eine Ausnahme - 
bon der Kaufalität, aljo einen Zufall im Sinne von Urjad)- 
Iofigfeit. Von einem Zufall fprechen twir jedoch mit Hecht, wenn 
die Endnomente zweier Kaufalreihen in einem eitpunkte zu= 
jammenfommen, und daraus eine neue Wirkung entfpringt. 
Ein Bufall ift 53.8. daß ein Pafjant durch einen von einem 
Haufe fallenden Ziegel getroffen wird. Das Fallen des Steines
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gerade um diefe Zeit it die notivendige Folge einer Reihe 
don Urfachen, ebenfo mußte der Pafjant um ebendiejelbe Zeit 
gerade an der Stelle jid) befinden, wo der Gtein ihn erreichen 

- Tomnte „Bufall“ ijt nur die Bereinigung beider 
Momente in einem Beitpunkte, Zufall, weil diejes Bus 
Janımenftoßen zweier Saufalreihen ettvas Unberechenbareg, 
tweder quantitativ nod) dynamijc, Sormulierbarez ift; gleich- 
wohl muß diefed Zufammentreffen im allgemeinen Welt: 
zufammenhang begründet fein. Aus diefem geht zu jeder Zeit 
eine bejtimmte Konftellation von Kaufalreihen hewor, die 
aber nicht felbjt Faufal formuliert werden Kann. Sold) Zu- 
jammenfallen von Saufalordnungen findet jid) nun überall 
im Hiftorifchen und fozialen Geihehen; auf Nechnung diefes 
Bufalles fommt alles Unvorhergejehene, Unbeabfichtigte, nicht 
in der Richtung einer Kaufafreihe Liegende. 

Kehren wir num zur teleologijchen Betrachtung des jozialen 
Lebens zurüd. Wie der einzelne, wird aud) die Öefaintheit 
vom Bwedprinzip geleitet, alle fozialen Verbindungen und 
foziafen Leiftungen nebft deren Gebilden führen zuleht auf 

‚ irgendwelche mehr oder weniger bewußt erjtrebten Biele 
zurüd. C3 wird fozial gehandelt, und e3 werden joziale 
Organijationen geihaffen, um daS Leben zu erhalten, zu 
Fräftigen, um die Madjt zu ftärfen, Schuf zu finden, erfolg« 
‚reicher arbeiten, angreifen, Tämpfen zu Fönnen, um Snterefjen 

. burchzufeßen, Jdeen zu realijieren; ftets ift e8 ein Zwed, 
dem die Kollektivtätigfeit direft oder indirekt zu 
dienen hat. Nlle fozialen Bräuche, Sitten, Normen, 
Sapungen, Jmperative, alle wirtichaftlichen, politifchen, recht= 
lichen, ethiihen, religiöfen Snftitutionen, alle Stände- und 
Klaffengliederungen find eben fo viele Mittel zu Zweden, 
als fie in anderer Hinficht bloße Wirkungen verichiedener 
Saftoren find. Go ftelft fi, um ein Beilpiel anzuführen, 
ein bejtimmter Rechtszuftand al3 daS Produkt beitimmter 
Machtfaktoren dar, zugleid) ift er aber aud) das Mittel zur 
Erhaltung und Steigerung diefer Madjtfaktoren. CS joll 
dadurch, daS Verhältnis der Beherrfchten zu den Herrichern
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geregelt werden. Berjchiebt fi) mın das Machtverhältnig, 
To fit die Folge davon die, daß die Necht3ordnung verändert 
wird. Inden man aber mehr umd mehr die wohltätigen 
harmonifierenden Wirkungen der Rechtsordnung überhaupt 
als folche jhäßen Iernt, gejchieht e3 fchlieglich, daß, tvas erit 
bloße Wirkung des Nechtäzuftandes war, nun felbjt zum 
Motiv von fozialen Handlungen wird, die über das Mtotiv, 
die Macht gewifjer Gruppen zu fördern, weit hinausragen. 
Das Necht dient nun bewußt und planmäßig der Her- 
ftellung geordneter fozialer Verhältniffe, dem 
Shuße aller, au) der Schwaden. 

E35 waltet eben im fozialen wie im pfychifchen Leben ein 
Öefeß der „Heterogonie der ivede“. E8 bejteht darin, . 
dad, wie Wundt e3 formuliert, „die Effekte beitinmter 
piychicher Urfachen ftet3 über den Umkreis der in den Motiven 
borausgenommenen Bwede hinausreihen und daß aus den 
gavonnenen Effekten neue Motive entitchen, die eine aber- 
malige |höpferische Wirkjamfeit entfalten fönnen“. Sn den 
Virfimgen von Handlungen find ftet3 noch Nebencffefte ge= 
geben, die „in ben vorausgehenden Bivedvorjtellungen nicht 
mitgedacht waren, die aber gleichtvohl in neue Motivreihen . 
eingehen ımd auf diefe Weife entiveder die bisherigen Bivede 
berändern oder neue zu ihnen hinzufiigen”. Stet3 überfchreitet 
der objektiv erreichte Bived das ihm voransgehende Bived: 
motiv; indem jedesmal foldhe Folge» und Nebenwirkungen, 
jofern fie in der Richtung des Willens Tiegen, geeignet find, 
ihn zu befriedigen, von mın an in den Willen aufgenommen 
werben, wächjt die Anzahl der Ziverke immer mehr, durd) 
Differenzierung der Willenstätigfeit (Wundt, Erhif 2. Aufl. 
©.206, Syitem der Philofophie 2. Aufl. S.239, ZogifIT1, 
©. 281, Orundriß der Piychologie &.382). Hierher gehört 
auch, was Niegiche fagt, nämfich da ein irgendwie Ent- 
ftandenes „immer wieder von einer ihn: überlegenen Macht 
auf neue Abjichten ausgelegt, neu in Beichlag genommen, zu 
einem neuen Nuben umgebildet und umgerichtet wird“, wo- 
durch der Bisherige Zweck verdimfelt umd ausgelöfcht wird
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(Werke: 85. VII2, 12 ©.369). Kerner die Bemerkung 
Burdhards: „Das ijt der Gang der ganzen entwicehmgs- 
geihichtfichen Bewegung, daß das eine Bedürfnis, indem e 
der Befriedigung dienende Anlagen jchafft,: zugleich wieder 
neue Bedirfnijie hervorruft, iwelche weit über die urfprüng- 
fien Bedürfniffe hinausgehen, ja, welche fhliehfich in ganz 
anderen Richtungen fi) beivegen, welche jelbjt wieder neue 
Anlagen entjtchen Tafjen, die wieder zu neuen VBedürfnifjen 
führen“ (Ufthetif und Soziahvijjenfhaft S. 71). Auch bei 
Engels findet fich folgender Pafjus: „Die Biere der 
Handlungen find gewvollt, aber die Nefultate, die wirklich aus 

- den Handlungen folgen, find nicht gewollt, oder fowveit fie 
dem gewählten Zwed zunächjft doch zu entiprechen jcheinen, 
haben fie Doch jhlichlich ganz andre al3 die gewollten Folgen“ 
(Ludwig Fenerbad) und der Ausgang der Hlaffischen Philo- 
lophie 1888 ©.57f.). Flügel fpricht von dem „Selb- 
ftändigiverden der Mittel durch Gewohnheit (Shealismug und 
Materialigmus ©. 182Ff.), Höffding von dem Gejeh ber 
„Motivverjhiebung” (Ethif 1901 ©.262; Piychologie VL 

. B2d, C2,5, E4, 5), 
Soziale Zwedmäßigkeit befteht in der Tauglichkeit eines 

Togialen Buftandes zur Herftellung geordneter Beziehungen 
ztviihen den Mitgliedern der Gemeinschaft, zum Nugen und 
zum Wohl deö Ganzen, umd indirekt, and) der Teilgruppen 

‚ und Individuen. Gie ift das Produft einer bejtändigen 
Vedhjelwirfung und der Konflikte zwifchen den Trieben, 
Bebürfnijen, Willenshandlungen der Gefellihaftsglieder; in 
deren uriprünglic) gleichartigen Funktionen, die der Selbjt- 
erhaltung und dem Gattungsinterefje dienen, hat fie ihre exite 
Quelle Die Erfahrung belehrt die Gemeinschaft weiter 
über die Nüglichkeit oder die Shädficjkeit ihrerftionen, 
und ein immer noch mehr triebhaftes als vorbedachtes Negeln 
ift die Holge davon. Endlid) erwacht, auf höherer Dafeins- 
ftufe, die praftifche Vernunft in der Sozietät; fchlechte . 
Wirkungen urfprünglic) ziwedvoller Handlungen werden ab» 
geftellt, günftige Folgezuftände aber firiert und zur Norm
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erhoben. E3 wird fchlieklich den neuen Verhältnifjen Rechnung 
getragen, fo daß die einzelnen fozialen Snftitutionen diefen 
jowie einander angepaßt werden. Nur dadurd) vermeidet 
man e3, daß Bujtände, die für eine vergangene Zeit zived- 
mäßig waren, mun aber geradezu zu einem Hemmnis gez 
worden find, die Ziwermäßigfeit der übrigen gejellichaftlichen 
Berhältnijje beeinträchtigen. 

Die joziale Unpaffung?) zerfällt 1. in die Anpafjung 
der Gefellichaft an das „Milien”, aljo in eine Organifation, 
die fich am beten mit der Natur des Bodens, de3 Klimag, . 
der Arbeitöiveile in demfelben verträgt; 2. in die gegenfeitige 
Anpafjung dev Mitglieder der Gefellihaft aneinander in 
ihren Eigenarten, Interefjen, Neigungen :c.; 3. in die Ane 
pafjung der fozialen Inftitutionen in Necht, Sitte, Regierung, 
Wirtichaft zc. aneinander und an die Befchaffenheit der Träger 
der Öefellichaft. Einem beftimmten wirtfhaftlichen Zuftande 
muß 3. ®. ein beftimmter Nechtözuftand entjprechen, oder Net 
und Gittlichkeit, Neligion und VWifienfchaft müffen im gewifjen 
Mahe miteinander verträglid) fein, oder die twachjende 
Kultur und Individualifierung der arbeitenden Bevölferung 
verlangt eine entjprechende wirtfchaftlicherechtfiche Ordnung. . 
Überall, wo mit dem Willen nad) Erreichung eines bejtimmten 
fozialen Buftandes die Macht fi) verbindet, wird diefer Zu- 
ftand eintreten. Das Unwacjen der Gefellichaften au3 Heinen 
Öruppen zu größeren Gefellichaften führt zur Differenzierung 
derfelben in Sondergruppen. Da mm da3 fozial Zived- 
mäßige für jede diefer Gruppen ettva3 anderes bedeutet, da 
ferner die Macht unter denfelben ungleich) verteilt ift, fo fommt 
e3 zu bejtändigen Kämpfen, im Laufe deren die Machtver- _ 
hältnifje fich öfter verjchieben, fo lange, Bi3 alle Snterejjen - 
befriedigt find, ein Zdeal, daS nie erreicht wird. Das fozinfe 
Öfeihgewicht it denmad) ein Iabiles, e3 jtrebt bejtändig jic 

2) Eie beiteht „In den Vorgängen, welde den verfcjiedenen fozlalen Eins. 
beiten eine den äußeren und den fozlalen Cebenstwidertänden gewacjfene Perfonals 
ausbildung und Vermögenkausftattung verfchaffen und erhalten“ (Shäfftle, 
Bau und Leben ©. 867f.). .
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zu ändern; durd) Summation der Öruppenimpulfe erfolgt von 
Beit zu Zeit ein Vorftoß, der relative Biverfmäfigkfeiten und da= 
nit zugleich für andere und in anderer Beziehung mehr oder 
weniger dauernde Unzwedmäßigkeiten fchafft. Das Soeal 
aber ijt die Marimifation deg fozial Bmedmäßigen 
bei Minimifation des Jozial Unzwedmäßigen. 
Solange im Gefolge fozial zwedmäfßiger Buftände immer 
wieder andere Zuftände auftreten, die fi) al3 unzmwedmäßig 
erweijen, ijt Diejes Fdeal nod) nicht einmal annähernd erreicht. 
Eine bejtändige Selbftregulierung und Selbitbehand- 
fung der ungünftigen Folge und Nebenwirkungen, der Frifen 
und Störungen, der fozialen Krankheiten und Perturbationen 
tut der Gefellichaft not. Die Aufgabe der Oefeßgebung 3.8. it 
e3, nicht nu die nächften, jondern möglichit viele Wirkungen 
und Zolgen der betreffenden Gejekerläfie ing Auge zu fafjen, 
und aud) dann wird nod) die Erfahrung fchritttveife zu einer 
Abänderung von Vorfäriften führen, 

814 

Sozialausleje. 

Dem Dartviniömust) Tiegt bekanntlich die Anfang zu 
grumde, daß zwijchen den Organismen ein Wettbewerb 
um die Lebensbedingungen, ein (direkter oder inbirefter) 

: Kampf ums Dafein (struggle for life) beiteht, durch welchen 
eine natürliche AnsIefe (Bucdtwahl, Selektion) in der 
Weife erzielt wird, daß die den Lebensbedingungen relativ 
am beiten angepaßten Wefen fich erhalten und zur Forts 
pilanzung gelangen; indem die Auslefe von Generation zu 
Öeneration weiterwvirft, immer tieder die bejtangepaßten, 
„tüchtigften“ (mad) Spencer) Individuen und Oattungen 
begünftigt werden, während die der Anpafjung unfähigen 
allmählich ausgerottet werden oder degenerieren, fommt e8 

2) Nah; Birchom führt der Tarwinismus zum Coztallsnus, Hädel und 
D.Schmidt Hingegen erflären, das Celetttonsprinzip fet ariftofratifcher Natur; 

‚Tb auf Ammon, Tille, 9.Spexcer, H.€. Biegler. 
Eister, Soziologie. 6
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zu einer Weiterentividefung der Arten und Gattungen zu 
höheren, Tompfizierteren Formen. Der Kampf ums Dafein 
entjpringt daran, daß, wie Malthus in volfstwirtjchaftficher 
Beziehung zeigte, die Menge der vorhandenen Eriftenz- 
bedingungen zur Zahl der Lebetvelen in einem ungünftigen 
Verhältnis ftehe; e3 fei zu wenig da, alS daß ohne Wett- 
beiverb alle ihr Ausfommen finden, könnten. 

. Nun Hat e3 fid) immer Harer heraußgeitellt, daß Die 
natürliche Anslefe weder der einzige nod) überhaupt ein 
primärer Jaftor der Entroicelung fein kann. Ohnedirefte 
Anpafjung der Organismen an die Umgebung, ohne Be: 
tätigung der Digane jener von innen heraus, durd) Be- 
dürfnijfe und Triebe, ohne Beeinfluffung der Struktur 
de8 Organismus durch dielbung und Mitübung der den 
Bedürfnifien derfelben dienenden Funktionen und Vererbung 
der. jo allmählich erworbenen nenen Cigenfchaften ijt das 
Entjtehen immer ziwedmäßiger tverdender Kormen nicht er- 
Härbar. Die natürliche Auslefe fpielt zweifello8 auc) eine 
Kolfe in der Entwwidelung höherer aus niederen Arten, aber 
mehr im Sinne eine die anderwveiiig entjtandenen Bived- 
mäßtgfeiten erhaltenden, firierenden, als eines Zivedmäßigs - 
keit fchaffenden Prinzipes. Der Kampf ums Dafein gibt Ge= 
legendeit zur Entfaltung verfchiedener Kräfte, er nötigt zur 
intenfiven Musibung der biologijch wertvollen Funktionen, 
wedt die Triebe und Willensregungen zur möglichiten Be= 
tätigung, die den Organismus allmählich fo einrichtet, daß er 
unter den bejtehenden Lebensbedingungen fich zu erhalten ver- 
mag. Die Fräftigjten, behendejten, vorfichtigiten, jchlauejten, 
Überhaupt alle Individuen, die im Befige irgendiveldher ge= . 
eigneten Schuße und Angriffsmittel fich befinden, Haben 
vor ihren fchlechter bedachten Genofjen die größere Chance 
der Erhaltung ud Fortpflanzung ihrer Cigenfchaften 
voran. 

Bei dem Menfchen erweijt fid) der Kampf ung Dafein 
zunädjt aß ein joztalifierender Faktor. Der Wettbeiverb, 
den die Menfchen teil3 mit den übrigen Naturgejchöpfen, 

. | 2
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teil3 untereinander eingehen, Hält die Ofieder von Gefchlechts- 
gemeinfchaften zufammen, tvie ex auch fremde Öruppen und 
Individuen innerhalb einer Gefellfchaft miteinander verbindet. 
Einigkeit macht ftark, und fo Haben wohlorganifierte, foli- 
darijc) auftretende Gemeinfchaften aller Art gegenüber allen 
lofer verbundenen Gruppen große Vorteile. 3 findet daher 
eine Audlefe in dem Sinne ftatt, daß die Kefier fozialifierten 
Gemeinfhaften im Kampfe mit den fozial geringivertigeren, 
minder folidarifchen oder weniger gut organifierten Verbänden 
in der. Riegel den Sieg davontragen. Die Zahl ımd die Kräfte 
der Mitglieder einer Gruppe Fünnen der Menge der Mite 
glieder einer anderen Gruppe fowie den fürperlichen umd 
geiftigen Qualitäten derfelben überlegen fein, und doch wird, 
wenn das numeriiche Verhältnis für Teßtere nicht gar zur 
ungünftig ausfällt, diefe der eriteren, durd) ihre ftramme 
Joziale Drganifation, überlegen fein. Denn diefe ermöglicht 
eine Konzentration, Verteilung, Regelung der vorhandenen 
Kräfte zu Leiftungen, die in ihrer Sefamtheit eine Wucht 
bejißen, welche die mehr ifoliert aufgeiwendeten Energien der 
jHtvächer fozialifierten Gruppe übertreffen müfjen. Ob mın 
der Kampf um3 Dafein zwichen fozialen Oemeinfchaften in 
vorm des Krieges, oder ob er in Form friedlierer 
Konkurrenz (auf dem Weltmarkte, in Viffenfchaft, Tecjnif ıc.) 
erfolgt, ftet3 twird die Innigkeit des Bufammentvirkeng in der’ 
Semeinfhaft von Einfluß auf die Macititellung der betreffenden 
Öruppe fein. 

Wettbeiverb um die Lehensbedingungen ift e8, tva8 
Tozialifiert, und die Sozialifation wiederum treibt zu deito 
energijcherem Wettbeiverb, gemäß dem Prinzip, daß 

. Trennung und Abjcheidung verbindet vie Berbindung 
trennt, jondert, in Gegenfah bringt. Indem fid) nun 
Oruppen und Individuen, die erft einander fremd oder gar 
feindlich gegenüberftanden, miteinander vertragen, zu einer 
fozialen Einheit zufammentreten, freiwillig, d.h. den Bedürf- 
niffen Rechnung tragend, oder gezwungen durd) die Hand 

. eines Starken, ermäßigt fich zwar der Rampf ums Dafein 
6*
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in gevijfer Hinficht, aber er Hört durchaus nicht auf. Die 
Differenzierung der Oejellichaft in Untergruppen, in Parteien, 
Stände, Hafen, Binde, Gemeinfchaften, Gilden, Snnungen, 
Bünfte, Gewverfe, Produftiv- und Konfumafjoziationen, Syn- 
dilate, Ringe, Trufts, Tradeuniong, Sicchen, Seften und der= 
gleichen mehr, ferner die zumehmende Individualifierung der 
Mitglieder der Gefellihaft erhalten einen unaufhörlichen 

Mettbetverb, der nicht felten aud) die Form eines direften 
Kampfes annimmt. Sa, gerade der®ßettbewerbzmwiiden 
den verfhiedenen Sndividuen führt zu Ver- 
bindungen joldher, die gleiche Bedürfniffe und In 
tereffen haben, gegen diejenigen, die ihnen an 
Macht überlegen find, was dann ach diefe fid) 
organifieren läßt. Dder Vertreter einer und berfelben 
Sntereffengruppe, die einander erft die Heftigfte Konkurrenz 
machten, jehen ein, daß «8 ihr Vorteil fei, fi) miteinander zu 
vereinbaren, um deito gejchlojjener und Fraftvoller gegen 
dritte fi) behaupten zu fünnen. 

E3 findet auc) innerhalb der. Gefelfichaft eine Ausfefe ftatt. 
Uber diefe Sozialauslefe verläuft dod) anders al die 
natürliche Selektion. E35 find zumädjft nicht immer die 
Zühtigften, Kräftigften, wie D. Ammon und U. Tille 
behaupten, auch nicht einmal die irgendivie „am beiten An 

“ gepaßten“, die fi) erhalten, vielfach drückt fie der Zivang der 
foziafen Verhältwiffe nieder, während andere, von Nature aus 
Schwache, Unfähige, durch ererbten, gewonnenen, erfchtuindelten 
Neichtum, duch Konnerionen und Protektion in die Höhe 
fommen. Die Ungunft der Berhältnifje bewirkt e3 nicht Selten, 
daß der Tüchtigfte untergeht, während der Unfähige oder - 

doch Schwäcere bejtchen bleibt. Treffend bemerkt daher ° 
C.Sentih: „E3 hängt ganz von Umftänden ab, iva8 da im 
Kampfe um, Dafein oben bleibt. Mandimal ift e8 der 
Tüchtigfte in einem Sache, manchmal find e8 die Fräftigiten 
Fäufte, mandmal it e3 der rücjichtslofefte Ellenbogen, 
manchmal da große Maul, manchmal die gewifjenlofe Schlau: 

„heit, mandmal die Ausdauer im Kriehen, manchmal die
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Bedürfnisfofigkeit und die Natur de8 geduldigen Arheits- 
tiere, aber niemalß tut c8 der Ebeljte und Gerechtefte, der 
fiegt nur, unterliegend, im Trauerfpiel” (Sozialaußleje ©.224; 
vergleihe 8. Hayeraft, Natürliche Auslefe und Naffen- 
verbejjerung 1895). Solde Erfcheinungen treten befanntfic) 
in den Iandtvirtjchaftlichen, induftriellen, aber auch in den 
fünftlerifchen und wifjenfchaftlichen Berufen auf. Auc der 
Krieg rafft oft tüchtige Leute himveg, während Icwächere 
Sndividuen heil und unverjehrt aus ihm zurückkehren Fönnen: 
die Stugel trifft blind, wählt fc ihre Leute nicht. Doc) be= 

. wirkt der Strieg auch) Die Yuslefe fozial nüßficher Eigenfchaften 
und tüchtiger, twibderjtandsfähiger, opfertwilliger Individuen 
(vergleiche Steinmeß, Der Krieg als foziologijches Pro- 
blen 1899). Vielfach) erjeht die Technik, das Mafchinenwefen 
die individuellen Kräfte und Fähigkeiten. So gibt e3 in der 
Oefellfichaft und durd) deren Organijation antijeleftorijche 
Saltoren genug. Bivar oft, aber nicht immer gelangt der 
richtige Mann an die richtige Etelle. Viele, die im freien 
Natırrfampfe oder unter günftigen foziafen Lebensbedingungen 
vorwärts Fümen, gehen zu grunde oder verfünmern, während 
Öeringwertige profperieren. 

Mit ungleihen Waffen gehen die Mitglieder der Ge- 
jelichaft in den Kampf un Dafein. Smmer wird das io fein, 
denn eine abfolute phyfiiche, intellektuelle, noralifche Öfeichheit, 

. eine Öleichheit an Vefi, Stellung, Anfehen, Macht wird «3 
niemaß geben. Der Wettbeiverh hat das Gute, die einzelnen 
zur Höchften Anfpannung ihrer Kräfte anzufpornen. Nur darf 
der Kampf ums Dafein nicht jo heftig und ununterbrochen 
wüten, daß eine Erholung der Kräfte nicht möglich ift. Zerner 
Toll troß alfer mır wünjchenswerten Ungleichheit der Sndi- 

 vidnalitäten die gefellfhaftlihe Ordnung e8 ermöglichen, daf 
jeder Tüchtige den Kampf ums Dafein wirklich) durd= 
zuführen vermag, daf er überhaupt in die Sphäre gelangt, 
innerhalb deren fid) jener auf einem beftimmten Gebiete ab- 
Ipielt, daß jeder, der Fähigkeiten befibt, die Ellbogenfreiheit 
dat, fie zu entfalten. Ausdehnung des jozialen Wettbeiverheg
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auf größere Streife einerjeits, Milderung der Heftigfeiten und 
Schädlichkeiten des Dafeinstampfes anderfeitö durch geeignete 
Öcjeße (3.8. Exbichaftsgefege), Verwaltung, Affoziation, Kurz 
durch Reformen an der gefellfchaftlichen Ordnung müfjen exit 
die jozialsnaticliche Ausfefe an die Stelle einer vielfach zu 
gunften der Untüchtigen, zu ungunften der Fähigen ver- 
I‘hobenen Selektion feßen. 

Was nm die Schwachen, unheilbar Kranken, Siedhen, . 
Sdioten, Furz die „Minderwertigen“ aller Art anbelangt, To 
zeigt die Erfahrung, daß die Gejellfhaft in dem Maße, 
als fie zu größerer Nultur und Humanttät fi ent- 
widelt, Dur immer zwedmäßigere Organifierung 
ihnen Schuß und Pflege angedeihen läßt. CS hat 
fi num neuerdings (Niebjche, Tille u. a.) die Anficht er- 
hoben, al3 jet das Konferbieren fo vieler jhädlichen Eigen- 
IHaften in und mit den „Degenerierten“ eigentlich etwas . 
gejellfchaftlich Unzuträgliches. Mar züchte fo eine wacjfende 
Menge jhwacher, für den foztalen Kampf nad) außen um- 
tüchtiger, Die Sräftigen und Gefunden in der Gefelffchaft 
aufgaltender, Hemmender, fehädigender, beraubender Indi- 
viduen, die durch ihre Mafje und durch die Wechfelheiraten 
mit Normalmenfhen die Gefamtheit auf ein niedrigeres 
Nivea herabdrüde. Man folle fie daher Fieber zu grunde 
gehen lafjen. Dazu bemerkt Hurley: „Ich möchte mand)- 
mal wijjen, ob Leute, die fo freigebig mit Öefprächen über 
die Autilgung der Untauglichen find, jemals Teidenfcaftslos 
ihre eigene Gefchichte betrachten. Sicherlid) muß man fehr 
tauglid) jein, um feines Falles oder feiner Zälfe in feinem 
eigenen Leben Detvußt zu fein, in denen e3 mır allzufeicht 
möglid) geivelen wäre, daß man felbft zu den Untauglichen - 
gezählt Hätte” (Soziologiiche Ejjays ©. 261). 

Darauf fei ferner bemerkt, daß allerdings die auf die Für- 
forge jeiten3 der Öefellichaft angeiwiefenen Snfirmender&e- 
lamtheit Opfer auferlegen.. Was diefe aber der Gefeltfcjaft . 
nehmen, da8 machen fie reichlich wett dadurch, daß 1. eine 
nicht unbeträchtliche Menge von Individuen geheilt, gefräftigt,
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tüchtig gemacht wird, 2. durch die Verftärkung der 
Solidarität in der Öcfelichaft, die Kräftigung des Korps- 
geijtes, die alle inniger aneinander fettet, 3. dirrd) die er= 
Höhten Anjtrengungen, welchen die efellichaft fi) unter- 
ziehen muß, und Die eine Steigerung der Zeiftungen und 
Fähigkeiten herbeiführt. Eine Öefelljchaft, die fo organifiert 
ift, daß für die Ehwachen und Hilflofen ziwedmäßige Für- 
forge getragen wird, two man den Kampf ums Dafein in einer 
Hinficht um fo viel erfchwert, al3 man ihn in anderer cr= 
feihtert, nimmt unftreitig einen Höheren Rang ein al3 jene, 
in welcher die rüdjicht3lofe Ausbeutung der Schwachen durch 
die Starfen und Die Unbefüimmertfeit um die Silflofen ar 
der Tageordnung ift. Die Vererbung der fhlechten Eigen- 
haften der Infienten it übrigens lange nicht jo gefährlich 
und. weittragend, ald man dies gern ericheinen Tafjen möchte. 
Bielfah verihtwinden diefe Eigenichaften in fpäteren 
Oenerationen infolge ihrer Aufpebung und PBaralyfierung 
durd) die guten Eigenfchaften des einen Teiles der Eltern, 
eine Anzahl Kranker md Degenerierter Fommt fejon don 
Natır au nicht zur Fortpflanzung, und bei gewifjen verderb- 
lichen Krankheiten, deren Vererbbarfeit fejtiteht, brauchte die 
Gejelfjchaft allerdings nicht alles dem bloßen Sndividualivillen 
zu überlafjen, jondern Eönnte durch Belehrung und Bors 
Irift, auf die Seranfen dahin einzuvirfen fuchen, daß fie jelbft 
aus Überzeugung umd Humanität davon abfommen, uns 
glüdjeligen Gejchöpfen das Leben zu fchenfen; hier wäre ein 
vernünftiger Malthufianismus ganz am Plahe. Die 
Hauptfache wird aber immer die allfeitigeBerbeiferung 
der jozialen Lage eines jeden einzelnen fein, welcher die 
Züchtung Glender auf das möglicjjt Heine Maß herabjekt. 

Bisher haben wir von der fozialen Auslefe zwifchen ver 
ihiedenen Öruppen und zwichen den Mitgliedern und Abs 
teifungen einer und derfelben Öruppe gefprochen. C& erübrigt 
noch) zu bemerken, daß auch) zwijchen den Formen der fozialen 
Gebilde: Sprache, Net, Sitte, Sittlicjfeit, Religion, Kumjt, 

° Technik, Wirtichaft, und zwifchen den entiprechenden Sdeen



88 Erfter Zelt. 

und Sdealen ein Kampf ums Dafein und folglich eine 
gewwiffe Austefe bejteht. Alle diefe Gebilde find darauf 
angelegt, gewifje VBedürfnifje zu Befriedigen, Bejtimmten 
Iweden zu dienen. Je nad) dem Grade ihrer Taug- 
lichkeit dazu erhalten fie jich Ihlieglid. Sdeen umd 
Suftitutionen, die den vorhandenen Snterefjen relativ am 
beiten angepaßt find, jiegen leicht im Wettbeiverbe mit anderen 
‚Ideen nd Inftitutionen, fo lange, big dieje in verbejjerter 
Gejtalt oder biß neue Formen jene auß ihrer Polition 
verdrängen. Der Zug der Sdeen und fozialen Ein= 
rihtungen folgt im großen und ganzen dem Strome 
der Bedürfniffe, aus welchen heraus fie geregelt 
werden, um dann ihrerfeit8 dag Leben der Gemein- 
[haft zu Beeinfluffen, nen zu regulieren. 

Ad) die gefhlechtliche Ausfefe wirkt in der Gejell- 
Ihaft!), nur daß jie, wie die natürliche Zuchtwahl, durd) 
verjchiedene Momente beeinträchtigt wird. Neben den 
natürlichen Cigenfchaften des Weibes und de3 Mannes 
Nind e& wirtfchaftliche, Standes- und andere nit an: 
die Berfon als joldhe gefnüpfte Vorzüge, welche die Be- 
werbung leiten. Die Paarung zweier gut organifierten Ins 
dividuen miteinander züchtet die guten Eigenfchaften beider, 
während aus der Verbindung ziveier Sufiemen oft Nach- 
Tommen hervorgehen, die jelbjt bald zu grunde gehen oder 
deren Nachkommen zum Aısjterben gelangen. Durd) diefe 
jezuelle AuSfefe wird teilweije der Anhänfung Tebensuntüch- 
tiger Individuen in der Gefellfchaft ein Riegel vorgefchoben. 
Aber aud) die Durdiquerung der Serualauölefe wirkt viel- 
fach) in diefer Richtung, teils indem die Ihlechten Eigenfchaften 
des einen Ehegatten durch die guten de3 andern paralyjiert 

2) E3 mag an diefer Etelle erinnert werden, baß beim Menfden, Im Gegen fahe zum Tierreid,, da3 „Werben“ nicht bloß feitens der Münner, fondern in 
Bohem Maße auch von den Frauen aus itattfindet. Durch allerlei Verjhönerung, 
Veredelung, Verkleidung, aber auch; Enthünung des Leihes und des Geljtes fercht 
(natürlich mit Ausnahmen) das Weib, im ettelfer mit den Gefglchtögenofjinnen, 
dern beherrfgjenden Eindrut auf den Manır hemworzubringen, deffen Gefallen zu 
eriwveden. 

.
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werden, teils durch die erlangte günftige twirtfchaftliche Lage, 
die eine Kräftigung fchwächlicher Nachkommen ermöglicht. 

Das Leben in der Gefellichaft ftelt nach außen hin, der 
„Natur“ gegenüber, einen Ichenerhaltenden, phyfiihe und 
piohiiche Schwächen in Schub nefmenden S eleftionsfaftor 
dar. Daß die foziale Drganifatton nun aud) antif eleftorijch 
wirkt, ijt nichts Auffallendes, wenn man bedenft, twie oft auch 
in der Natur Eigenfhaften und Organe, bie in gewijjer 
Hinficht für die Lebewvefen nüßlich find, duch ihre Wirkung 
auf andere Eigenfchaften und Organe [hädigend und henmend 
werden. Durch die Pultur aber ift die Sefellichaft befähigt, 
die Ubelftände, die fi) im Gefolge der fozialen 
Drganijation einftellen, felbjt abzuftellen. Meder 
ber&aß Hurley3: „Der Drudder beharrlichen Bevölferumng3- 
zunahme auf die Dafeinzmittel muß den Dafeinsfampf wach 
erhalten, welche Forın der fozialen Organifation man aud) 
annehmen möge” (Soziologifdhe Ejjays ©. 150) nodh Die be= 
Tannte MaltHusiche Formel, nocd) das „eherne Rohngefeß“ 
Lajjalles, nod) die foziologifche Theorie von Öumplovicz 
lfjen den Peljimismus bezüglich der fozialen Entwidelung 
al? zwingend erjheinen. Nur in Zeiten fozialer Depreffton 
fommt folder Befjimismus auf, daS gefunde, auf Steigerung, 
Potenzierung, Vervollfommmung angelegte umd danad) 
ftrebende foziale Leben birgt einen im Kern unberwüjtlichen 

. Optimismus in fi), der al3 ermutigender, anfpornender, 
ibealer Faktor in der Praris iwie in der Theorie von höchiter 
dynamijch-teleologifcher Bedeutung ift. Auch) von der Oefell= 
[daft läßt jich fagen, daß fie fic) in ihrem „dunklen Drange“ 
des „rechter Weges wohl bewußt” fei. 

$15. 

Individual- und Gefamtbewußtfeir. 
Die moderne Piychologie erblidt in der Seele, im Sch 

nicht mehr eine felbftändige, vom Leibe und von ben einzelnen 
Hhhiihen Vorgängen verichiedene Subftanz, die nur in
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ihren Zuftänden, nicht aber in ihrem innerften Wefen erfahrbar 
jein foll. Vielmehr verjteht man Heute, in der „Aftualitätg- 
theorie“, unter Seele, ch, Bewußtfein den ftetigen, 
zur Einheit fid) verbindenden Zufammenhang der 
Piyhilhen Exlebniffe (Empfindungen, Gefühle, Strebun= - 
gen, Denkhandlungen) felbft. Das Ich it alfo einzig md 
allein in der Verbindung feiner Erlebnifje gegeben, e8 eriftiert 
‚nicht außer und gefrennt bon diejen, geht ihnen nicht in der 
Beit voran. Die „Seele“ eines Menjchen ift der Snbegriff 
alles defjen, was von ihm pfychiich erlebt wird, fofern e8 jich 
zu einer Einheit immer twieder verknüpft, ofne jemals als 
abfolut Beharrendes, ruhendes Gein zır beftehen. Aber die 
Seele, da3 Bewuftjein, it doc) anderfeits mehr als bloß 
die Summe, al3 Aggregat von Empfindungen und Ge- 
fühlen. Im Piychifchen geht ein Zuftand aus anderen, ver 
gangenen hervor, treibt wiederum neue Exlebnijje (durd) 
Neize veranlaft) heraus, jo da ein Vorgang id) ftetig ar 
den andern anfchließt. Durch den Kauf alneruß, der ztvi= 
igen den Beitandteifen de3 Barvußtfeing befteht, Eommt e3 zu 
einem Bervußtjeinsverfaufe, in dem ein Glied durrd) die andern, 
Ihfießlich durch) die ganze Vergangenheit des Bemußt- . 
feins bedingt ift. Auf Grund diefer inneren Verbindung, 
d63 ftetigen ufanmenhanges vergangener mit gegenwärtigen 
Beltandteifen dev Piyche ftellt fich während des Lebens immer 
wieder die Einheit derfelden her. 

Sedem einzelnen pfychifchen Vorgang gegenüber ftellt das 
Schbewußtfein ein übergeordnete Öanze3 dar, von dem 
jede Teilbetoußtfein abhängig ift, wietvohl das Ganze ein 
Nefultat der piyhiichen Einzelfunktionen ift. Aber diefe be= 
Iimden eine Sanfalität [höpferifcher Art, infofern aus der 
Berbindung pfychiicher Elemente Gebilde entjtehen, Deren 
Eigenfdjaften in den Bejtandteilen, aus denen fie fi auf- 
bauen, noch) nicht enthalten find. 

Wie durdh die Verbindung der einzelnen Snhalte des. 
Sndividualbeivuptfeins eine Reihe von Gebilden entjtehen, 
die mehr find als die bloße Summe von Efeinenten, Thlieklid)
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aber au3 diefen ein höchftes, umfafjendes, das Schhetwußtjein 
rejultiert, jo gibt e3 auch innerhalb einer fozialen Gemeinschaft 
einen Zufammenhang und eine Wecdfelwirfung von 
Vorjtellungen, Gefühlen, Wollungen der Individuen, tvoraug 
Oebilde hervorgehen, die weit über daS Hinausgreifen, tvozu 
fi) in den einzelnen die Anlagen finden). Das Produft 
diefer Wecjjelbeziehungen zwilchen den Öliedern einer Ger 
meinjchaft find Sprache, Mytäus, Neligion, Sitte, Nedit, 
Sittlichkeit, Wiffenfchaft, unft, Technik, Verkehr, kurz der 
Snbegriff aller Kulturfaltoren. Eine Summe ifoliert Tebender 
Individuen Hätte Diefe geijtigen Gebilde niemals erzeugt, 
erit die Gemeinfchaft der einzefnen, die Verbindung ihres 
Denkens, Fühlens und Wollens zu einem Gefamtbewirßt- 
fein, einem Gejamtwillen ermöglicht die Entmwicelung 
einer Aulkur. 

Das „Gejamtberuußtfein” (Sollektivbervußtfein), daS muß 
ausdrüdlich bemerkt tverden, ift Fein müthiiches oder meta= 
phyfiiches Wefen außerhalb der Verbindung der Einzelfeclen. 
63 ijt feine „Subjtanz”, jondern befteht nur in dem 
lebendigen Zufammenhange, der aus der Wedhjel- 
wirkung der Indibiduen entfpringt und al folder 
natürlich ebenjo „real“ ijt wie jeder feiner Bejtandteile, 
Das Verhältnis der Sndividiren zum „Öefamtgeijt” it derart, 
daß jene in ihrer Vereinigung und Wechfehvirkung felbft die 

- Kräfte darftellen, vermitteljt welher da3 Gefamtbewußtfein 
fid) in feinen mannigfacdhen Gebilden verwirklicht. Die ein= 
mal erzeugten Gebilde aber bleiben nicht ohne Einfluß auf . 
die Träger des Gejamtbewußtjeins, die Sndividiren, im 
Öegenteil, fie eriveilen fi) al3 objektive Mächte, die jeden 
einzelnen von feiner Geburt an ergreifen und nad) ihren In= 
tentionen zur geftalten fucchen (vergleiche Wundt, Suiten der 
PHilofophie ©. 620Ff.). Treffend bemerft PB. Barth: „Sede 
Veränderung einer Öefelljchaft mu notwendig auc) eine folche 

) Bundt, ECyftem der Phllofopfie 2. Aufl. S. E1Lff., Völferpfychos 
Iogle 12 ©.9ff. "
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im Bervußtjein der fie bildenden Zudividiren erzeugen, ihre 
geiftige Konjtitution beeinfluffen. Diefer neu erzeugte Geijt 
üt wiederum ein anderer Glementarbejtandteil, ein anderer 
Bauftein für die Oefjellichaft al3 der bisherige Geift und muß 
notivendig jein Wefen in einer neuen, von ihm ausgehenden 
Modififation der Gefelffejaft zum Ausdrude bringen. Die 
Beiterbildung der Ocjellichaft aljo erzeugt aud) eine Um- 
bildung des menfchlichen Typus, und diefe wieder trägt bei 
zu nener Modifikation des gejellfchaftlichen Zufammentvirfeng“ 
(Die Philofophie der Gefdjichte al Soziologie I ©. 10). 
Die Summe aller Gebilde de3 Gefamtbewußtjeing ijt e3 eben, 
tva3 Die geiftige „Umtvelt“ bildet, auß der heraus und in die 
hinein wir wachen, und aus' welcher fi) mr die wenigiten 
merfbar herausbdifferenzieren. Diefe Gebilde, deren Zufanmen- 
hang ben „objektiven Geijt“ ergibt, ftehen nicht bloß mit 
den Individuen, jondern aud) untereinander in BWechiel- 
wirkung, die Veränderung eines Gebilde aus inneren und 
äußeren Urjachen bedingt eine mehr oder weniger ftarfe 
Modifilation anderer Gebilde. So 3.2. find regelmäßig 
erhebliche Anderungen in der Art der Wirtjdjaft, in der 
Produftionsform von Modifikationen des Nechts begleitet, der 

‚vortjchritt der Wifjenfchaften pflegt allmählich die religiöfen 
Anfhanmgen zu beeinflufen, die Entwidelung des Berfehrs 
bfeibt nicht ohne Folgen auf die Lebensführung. und die 
fittlichen Vorftellungen ıc. | 

Alle Gebilde de3 Gefamtbewußtjeins find f ozialen lr- 
Iprungs, infofern erjt die Gemeinschaft fie gezeitigt Hat. Vor 
allem it deren Differenzierung und Entwidelung nur in der 
Gefelichaft, durch; DOrganijation aller verfügbaren 
Kräfte möglich. Zugleid, ftellen diefe Gebilde aber Thon 
Vedingungen der fozialen Organifatton dar, insbefondere 
it ohne irgend eine Sprade ein ‘Zufanmeniwirken der 
Individuen, da3 nur ein wenig über das inftinftmäßige 
Aneinanderfähliegen und Die wechlelfeitige Unterftüßung - 
hinausgeht, nicht denlbar. Daher müjjen wir die Anlagen 
zur Eprache, die Keime und Wurzeln derfelben fhon bei den
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Sndividien fuchen und in deren übrigen Trieben die Ur: 
potenzen der anderen Öcbilde des Gefamtberwußtfeins entdeden, 
ohne die fozialpfychiiche durch die rein individuralpfychologiiche 
Betrahtung erfegen zu Zönmen. Die Sozialpfychologie 
hat die Aufgabe, zu zeigen, twie aus den Mechjelbeziehungen 
des Einzelbewußtjeins die Gebilde des Gefamtbewußtjeins 
entjtehen, auf welchen Gefeßen und auf welcher Kaufalität 
die Entjtehung derjelben beruft, und wie da3 Sndividual- 
betoußtjein vom „Gejamtgeijt” abhängig ijt. Die foziale 
Bedingtheit alles Piychiichen ift nicht zu verfennen, auch 
tvenn man anerkennt, daß Die Sozialpfyche, die „Bolfsfeele” 
oder der „Volfögeift”, aus den Betätigungen von Individual: 
fräften entipringt, twobei aber zu beachten ift, daß von Anfang 
an eine überiviegende Gleichheit des Inhalte des 
Einzelbervuftfeind gegeben ift, die erjt fpäter einer zu 
nehmenden Verjchiedenheit Pla macht. Nad) Wundt be 
ruhen „gerade die alfe twichtigeren Lebensinterefjen um 
fafjenden Zormen der Gemeinfhaft urfprünglid) auf einer 
Ubereinftimmung der Vorjtellungen, Gefühle und Willens- 
richtungen, die ihnen eine allen Einzelbeftrebungen voran= 
gehende Bedeutung verleiht”. „Darum ift von Anfang an 
der einzelne in weit höherem Maße durch, die Gemeinschaft, 
als diefe Dur) den einzelnen bejtimmt” (Syitem der Bhilofophie 
©. 721 ff.). Die Einheit der Abftammungen und der Lebens- 
bedingungen bedingt gleidjartige Bebürfnifje, Snterefier, Gc- 
finnungen, Anfganungen und Willensafte. (Nabenhofer 
3. ®. jieht im „Sozialtwillen“ eine zufammenfafjende Fraft, 
die Nefultierende aller vorhandenen Triebe; Die joziol. Er- 
fenntnis ©.285ff.) Bu diefem primären fomımt als fehm- 
därer Saktor die Nahahmung, die, wiederholt geitbt, die 
Mitglieder der Gefellichaft einander annähert. Im der ver 
Ihiedenjten Form findet fie ftatt, teil$ unbewußt, teils be= 
wußt, bald unmillfürkich, Bald beabjichtigt, al 
Mittel zum Bived, d.h. aus Nücjicht auf den Nuben ge 
wilfer Handlungen oder aus Nücjicht auf die öffentliche 
Meinung, aber auch) als Selbftzwwed, aus Luft an der eigenen
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„Öleichmacherei” (vergleiche Bierfandt, Gabriel Tarde und 
die Beftrebungen der Soziologie, Beitfchrift für Soziafiwifjen- 
Haft Jahrgang II 1899 &.575F.). Zft doch der Trieb zur 
Nachahmung ein fundamentaler; die Wahrnehmung einer 
Handlung, einer Bewegung Bringt, oft nur ganz dunkel betvuft, 
die Tendenz nad) Ausführung der gleichen Bewegung oder 
Handlung mit fidh, um fo Iebhafter, je tveniger da3 Zudi- 
biduum e3 gelernt hat, Herr über feine Triebe zu werden, 
am meijten alfo bei Kindern, „Wilden”, Ungebildeten. Das 
Kopieren Höhergeitelfter feitens fozial Geringerer, dag Nadı= 
ahmen der Tracht, der Rede, des VBenehmens, der Lafter, 
weniger [on der Tugenden der „Vornehmen“ ift bekannt. 
Citelfeit, Ehrgeiz, Höherhinauswollen, Macjtwille, Bewunde- 
zung, Cinbildung, man werde [on durd daS Smitieren der 
Außerlichkeiten den „Höheren“ gleich, treiben zur Nachahmung. 
Übrigens Hat diefe nicht felten die Wirkung, daß durd) An- 
nahme der Tracht 2c. der oberen Stlafjen feitenö der tiefer 
ftehenden diefe in der fozialen Achtung etwas fteigen, was 
freilich meijt die Höheren Stände zum Aufgeben der von den 
unteren nachgeahmten Befonderheiten oder zur Annahme neuer 
veranlaßt. So zeigt befonders die Mode einen beftändigen 
Wettbewerb der berjchiedenen Gefelffchaftsffaffen derart, daß 
hier wie auch fonjt die Nahahmung von oben nad) unten 
fchreitet. u . \ 

Die Gebilde des „Oefamtgeijtes" find in beftändigem 
öluffe begriffen, fie ändern fich mit der Entividelung degfelben, 
aber in ungleihem Tenmpo und ungleihem Mafe.. Zeiten, 
in denen infolge der allmählichen Anhäufung von Bariationg- 
tendenzen oder durch Auferliche Einflüfje irgendweldher Art : 
eine jtärfere Veränderung fozialer Gchilde ftatt bat, wechjeln 
nit Perioden jheinbarer Exftarrung und Stagnation. Biel- 
jadh beiteht die Neigung, in den durd; die Vorfahren ges 
Ihaffenen Inftitutionen, die doch nur auf bejtimmte, örtlic)- 
zeitlich beftimmte Bivede angelegt waren, eivige, unabänder- 
Tiche, Heilige Drdnungen zu erbliden, an denen nicht gerüttelt 
werden darf, foll nicht der Gefellihaftshnn ing Wanken
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geraten. C3 Tiegt diefent Konfervativismus die nur über 
triebene, richtige Anfiht zu grunde, daß Kontinuität 
de3 fogialen Lebens ein Haupffaktor aller Kultur und alles 
wahren Sortjchrittes ift. Alles Neue muß irgendwie an 
das Alte anknüpfen, Vergangenheit und Gegenwart müfjen 
fi miteinander vermählen, und da3 Getvordene darf 
nicht zerftört werden, ohne dai da3 Haltbare in ihm in die 
neuen Formen der Lebensordnung hineingenommen wurde. 
%o „Umjturz” und Nevolution Plah greifen, vo aljo mit 
einem Schlage der foziale Zuftand zu ändern verfucht wird, 
ohne von der Vergangenheit zu lernen, da find Neak- 
tionen unausbleiblich: das organijc Gewwordene beweijt jeine 
Bähigfeit und Lebenskraft und verlangt, früher oder fpäter, 
fein Recht; e3 will und muß fi auß- und zu Ende leben, 
alles, was «8 an fozialer Zwedmäßigkeit enthält, jtrebt 
nad) Erhaltung und Weiterbildung. Das gilt von politi- 
Ihen Inftitutionen ebenfo wie ettva don Kunftrichtungen und 
Moden, 

Ssudividual- und Oefamtgeijt find nicht zwei einander 
fremd gegenüberftehende Wefen, fondern der erjtere ijt eben- 
jowohl ein Teil und Ausfchnitt des Ießteren, tvie diefer teils 
das libereinftimmende, Ofeihartige in den Einzeljeelen be= 
zeichnet, teil3 dur) S'ooperation derfelßen als objeftiver Geijt 
immer tieder ins Leben tritt. Er umfaft jomit alle Betvuht- 
leinsinhalte, die erjt aus den Beziehungen, die fid) aus dem 
Bufammenfeben der einzelnen ergeben, vefultieren. Ex beruht 
infoweit auf Ausbreitung von Beavußtjeinsinhalten auf Ge- 
jamtheiten, auf Ansgleihung und Vereinheitlihung vieler 
durd) deren Vergefellihaftung, wurzelt aber fehon in den 
gleichen oder ähnlichen Anlagen, Bebürfniffen, Trieben, An- 
Ihaungen, furz in der gleidjartigen pfychologifchen 
DOrganijation von Stammgruppen. Der „Bolksgeift“ ift 
die Einheit und Einerleiheit des Kufturellen Verhaltens, die 
durch die (annähernde) Homogenität einer ethnifchen Ge- 
meinfhaft gegeben ift und die auch Individuen beeinflußt, 

. die urfprünglich nicht zu ihr gehören. Wir fehen 5.8. die
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Verjhiedenheit deutjcher, franzöfiicher, ruffifcher, polnifcher 
Suben, Die jich je aus der Umtelt erflären, in welcher die Mit- 
glieder dieje3 Volkes Iebeır.. So mannigfaltig aud) die Zudivi= 
dualitäten, die einem Volke, einer Najje, einem Verbande oder 
Zereine angehören, fein mögen, fie alle weifen eine gewifje 
Zahl von Merkmalen auf, die fie al3 zu einer Einheit gehörig 
erfennen läßt. Diefe Gleichartigfeit braucht ja nicht immer 
auf natürlicher Verwandtichaft zu beruhen, fie ann durd) . 
Sprache, Ölauben, Sitte, Braud) zu ftande fommen, in der 
Nachahmung und geiftigen Ernährung (Erziehung, Tradition, 
Bilding) ihre Quelle Haben. Theorien, wie die des Örafen 
Oobinean (Berfuch über die Ungleichheit der Menfchen- 
tajjen 1898, und die ähnliche Chamberlaing), nad) welcher 
die toliert Hleibende Naffe ettvas fehr Stabiles, Anveränder- 
Tiches ift und wonac) jede Rafjenmifchung eine „Degeneration” 
der Bölfer bedingt, find einfeitig. E3 muß ztvilchen Konftar- 
teren und anpafjungsfähigeren Nafjen unterfchieden werden, 
Eine ftändige Miltenänderung, die BVedjjelwirfung der Nafje 
mit anderen Volfögeiftern ‚Eau ganz erhebliche Mbände- 
zungen der „Nafjenjeele“ nach fid) ziehen, deren Sonberheit 
betreff8 bejtimmter Anlagen, Sträfte, Neigungen nicht be= 
Itritten tverden fol, Auch find Milhungen von Nafjen nicht 
immer fchädlich, fondern zuweilen wohltätig, wenn nur die 
Verjchiedenheit der Raffen nicht zu groß ift. Sedenfall3 aber 
ift die Naffenanlage allein nicht die einzige Triebfraft der Ges 
Hichte (Barth a.a.D. ©.250f. Den Anteil des phyi- 
hen und geiftigen Milieu an der Bildung und Enttwidelung 
der Nafle betont unter anderen C. Zentjch, Sozialausleje 
©. 158 ff). 

Sonderarten des Oejamtbewußtjeins find der „Zeit- 
geijt“, der in den für eine Periode typifchen Orundanfhaus 
ungen, Örumdtendenzen, Orundwertungen bejteht!), und der 
Korpsgetit, nad) Schäffle „die gleiche Art zu empfinden 

2) Vergleiche üer „Beltgeift" und „gefelfcaftliche Apperzcption“ Slüget, 
Idealismus und Materialiemus In der Gefhiätswilienihaft S. 201. Neben 
dem Beitgeift fplelt auch der „Lolalgeljt“ eine foziale Molle.
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zwifchen den Angehörigen eines und befelben gefchloffenen 
Unftaltöförpers" (Bau und Leben I ©. 95), der a3 der 
dauernden Verbindung gleichartiger Suterejjen und Nei- 
gungen, au8 dem gemeinfamen Erleben gleicher Schidjale, 
aus der Subordination unter da3 gleiche Fommando er» 
wählt und, einmal ausgebildet, die Gleichartigfeit der Xndi- 
viduen erhöht. Diefer Torpsgeijt bewährt fich in der mannig- 
fahiten Gruppen, in Samilien, Sandsmannfchaften, Ständen, 
Kafjen, Berufen, Parteien, Stämmen, Völkern, Nationalis 
täten, Staaten, Religionen sc. Wie ftark der Morpsgeijt die 
Individualität zu beeinfluffen vermag, fieht man, wenn man 
die Veränderungen betrachtet, die mit einem jungen Maine 
vorgehen, weicher Korpsitudent, Offizier und dergleichen ge- 
worden üt. : 

Unter der „öffentlichen Meinung“ ift die Stellung zu ver- 
jtehen, welche das beurteilende, twertende Bewußtfein von Volkg- 
mafjen zu Vorgängen, Handlungen ninumt, die entiveber nicht 
im-Einffang, vielleicht fogar im Widerfpruch mit dem (Hifto- 
rich, geivohndeitmäßig geivordenen) Fühlen und Denken der 

. Allgemeinheit jtehen oder aber fo recht demfelhen gemäß find. 
Man Fan die öffentliche Meinung als das „joziale Gawifjen“ 
bezeichnen. 3 regt jich aber nicht immer, fondern nur in 
vällen, wo ein Vorgang die „Schtwelle” de3 Sozialbewußtz 
eins überfchreitet und die fozialen Sntereffen wachruftl. Da 
dies nicht in allen Individuen und Öruppen und aud) nicht 
immer in den gleichen Schichten gefchieht, fo ftellt die öffent: 
che Meinung in der Regel nur einen Ausfchnitt aus dem 
Gefamtbewußtfein dar. Sie läßt fich in verjchiedener Weife 
beeinftufjen, aufitacheln, befchtvichtigen, umformen, verfälfchen ; 
oft wird fie Fünjtlich „erzeugt”. Ein Hauptrefleftor, aber 
auch Hauptfaktor der öffentlichen Meinung ijt die Breffe. 
Wie fie (al3 Tagespreffe befonders) die Stimmungen, Wünfche, 
Anfichten, Beurteilungen de „Publikums“ in Eongentrierter 
Weile wiedergibt, dadurch auf einzelne wie auf Gruppen, auf 
foziale twie auf politiiche, auf twirtichaftliche, religiöfe, Fünftle- 
ride Zuftände Einfluß ausübt, jo kann fie jelbft in gutent, 
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aufflärendem, fortfchrittlichen Sinne, aber aud) in parteilicher, 
tendenziöfer, Torrupter, demagogischer Weife die öffentliche 
Meinung geftalten, dirigieren. Die Prefje ift allmählich zu 
einer Macht geworden, fie bedeutet fo etivas twie eine Organi= 
jation der öffentlichen Meinung, und fo ift die Preßfrei- 
heit eine der widtigften Bedingungen für- die Geltend- 
madhung einer Fontrollierenden und oppofitionellen Funktion 
des allgemeinen Willens.



Bweiter Teil. 

Spezielle Soziologie. 

A. Soziale Gebilde, 

Sı6. 

Spradeh). 
Die Zeit ift längft vorüber, da man in der Spracde ent= 

weder eine unmittelfare Schöpfung Gottes fa oder fie der 
Erfindung eines genialen Individuums zufchtieb. Über die 
Einzelheiten, die in der Entftehung der Sprade eine Rolfe 
jpielen, Tann man wohl nod) verjhjiedener Anficht fein, eins 

“ aber ift ficher: die Sprache ift daS Merk des Bufammen= 
lebens der Menfchen und des fid, in diefem bekundenden 
Oefamtgeiftes. Die Anlagen zur Sprachbildung Tiegen aller- 
dings [on in der Körperlic)=feefifchen Drganifation der Sir 
dividuen, in deren Zähigfeit, auf Einwirkungen der 

 Anpenwelt, die im Menfchen Gefühle und Affekte, 
überhaupt alfo Interejje erregen, mit Lauten zu 
antworten. Zugleich it e3 die Eigenart der Öefühle und 
Afelte, durch) Ausdrudsbewegungen, durch Gebärden 
fi zu äußern; mimifhe und pantomimifche Bervegungen 
folgen einem Teil jedes Affeftsvorganges, Buerft werden alfo 

2) Literature Gerber, Über den Urfprung der Epradie 1772; W. v. Hums 
6olbt, Were VI; Sazarız, Tas Leben der Gele 3, Aufl. 1833 ff.; Stein- 
t5al, Einleitung in die PioHologte und Sprahiwifienihaft 2. Auf. 1881; 
2. Geiger, Urfprung und Entwidelung der menjhlihen Sprade und Ders nunft 1872; 2. Notre, Der Uriprung der Epradje 1877; U. Marty, Über den Urfprung der Epradie 1875; M. Müller, Das Benlen im Lichte der 
Sprage 1889; 9. Wundt, Böllerpfyhologle I 1900 umd andere. . 

7*r
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Gefühle, die durd; Bedürfnifje oder durd) die Wahrnehmung 
von Vorgängen in der Außenwelt betwirft werden, zu einer 
Gebärdenjpradge geführt haben, vermittelft welcher mit 
den Fingern auf die das Anterefje erivedenden Objekte Hin= 
gewiejen wird oder diefe durch ein in der Luft gezeichnetes 
Bild dargeftellt werden. Dazu fommen nıım bald die Laut 
gebärden, die wegen ihrer leichteren Wahrnehmbarkeit und 
ihrer reicheren Modifikationen immer mehr bevorzugt werdeit 
müfjen. „Wie aber die mimijche und pantomimilche Gebärde 
ihre Berjtändlichkeit der unmittelbaren Beziehung verdankt, 
die bei ihr zwilchen der Befchaffenheit der Beivegungen und 
ihrer Bedentung bejteht, fo wird eine joldhe Beziehung aud) 
für die urjprünglichen Lautgebärden vorauszufegen fein. 
Überdies ift e3 nicht ummwahrfcheinlih, daß diefelben zuerft 
durch begleitende mimische und pantomimische Gebärden unter- 
ftüßt wurden.“ Demnad) ist die Entwidelung der Lautjpradhe 
als „ein Prozeß der Differenzierung zu Denken, bei welchen 
aus einer Menge verjchiedenartiger jich wechjeljeitig unter- 
ftüßender Ausdrudfsbervegungen allmählich die Lautgebärde‘ 
al3 die allein übrigbleibende hervorging, die jene anderen 
Hilfsmittel erjt abftreifte, als fie felbft fich zureichend fixiert 
Hatte. Piychologijch läßt fich Hieruad) diefer Prozeß in eine 
Aufeinanderfolge von zwei Akten zerlegen: in bie in der 
Form triebartiger Willenshandlungen von den einzelnen Mit- 
gliedern einer Gemeinfchaft erzeugten Ausdrudsbewegungen, 
von denen diejenigen der Spradjorgane unter dem Einfluß 
de3 Strebens nad) Mitteilung vor den andern den Vorzug 
getvinnen, und in die hieran fid) anfchliegenden Afjoziationen 
ztoifchen Laut und Vorjtellung, die fich allmählich befejtigen : 
und zugleich) von ihren anfänglichen Entjtehungszentren aus 
über größere Sfreije der redenden Gemeinfchaft verbreiten” 
(Wundt, Grundriß der Piychologie ©. 350 ff.). Inden die 
Gebärden aller Urt von den gleichgearteten Mitmenjchen 
veritanden werden, Tünnen fie dann al3 Mittel abjidt- 
licher Mitteilung dienen. Anfangs werden erjt Gefühle 
und Affekte, dann Vorftellungen und endlich, auf einer Höheren
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Stufe der Sprachentwicelung, auch abftrafte Begriffe und 
Tomplizierte Ocdanfenverbindungen mitgeteilt (W. Wundt, 
Örundzüge der phyfiologichen Piychologie II? ©. 520). 
Bivar geht der Sprache jchon ein, allerdings nod) Tonfretes, 
in der logijchen Bearbeitung von Wahrnehmungen und Er- 
innerung3vorjtellungen bejtehendes "Denken voraus, teber 
find Denken und Sprechen identiich, nod) ift das Denken ein 
Produkt der Sprache. Aber das ift richtig, daß die Bildung 
von prägijen, eindeutigen Begriffen erjt durch die Entwidelung 
der Sprache ermöglicht wird, daß das abjtrakte Denken ji) 
parallel mit der Epradje entwidelt, an ihr eine twefentliche 
Stüße bejigt. Exit ein bejtimmter Wortjhaß al Summe 
ebenjovieler Merkzeichen und Krijtallifationszentren für das 
Gedähtnis erlaubt umfajjendere Synthejen von Vorjtellungen 
und Vorjtellungsbejtandteilen zu Iogijchen Gedanken, äu= 
janımenhängenden Nrteil- und Schlußfolgen. 

Die alte Frage, ob die Sprache ein Naturgebilde oder ein 
Werk der Übereinkunft fei, ijt dahin zu beantivorten, daß Jie 
beides it. Die Natur hat den Menfchen (wie auch andere 
LZebeivejen) mit der Fähigkeit ausgeftattet, feinen Gefühlen Aus- 
drud zu verleihen in einer Weife, die von feineögleichen Leicht 
verjtanden werden Tann. Beftimmte Objekte (Borftellungen), 
die auß irgend einem runde für die Lebensintereffen des 
Menjden von Wirklichkeit waren, mußten ihm von Anfang 
an Gebärden, darunter Lautgebärden, entloden. Durd) 
Alfoziation derjelben mit den betreffenden Boritellungen 
nupten die primitiven Zaute, die urfpringlich den Wert von 
Süßen hatten, fignififative Bebeutung erhalten, d.h. zur 
Bezeihnung von Öegenftänden und Vorgängen dienen. Die 
joziale Natur des Menfchen bedingt die Stärke de3 ihm eigenen 
Zriebed nad) Mitteilung, der immer mehr zum voll» 
bervußten Willen nad) Berjtändigung wird. Die gemeinfane 
Jagd, gemeinfamer Kampf, gemeinfame Arbeit boten Anläfje 
genug zur Verrvendung der durch die Natur gegebenen 
Ausdrüde, die gemeinfhaftlic auf die gleichen Objefte be- 
zogen wurden. Warn= und Hilferufe, Zeichengebung für das
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Herannahen von Feinden und für die Sichtbarverdung von 
WhdmdNaubtieren, Lod-und Baarungsfchreie, Ausdrideder 
Burcht, deS Staumens, de3 Bornes, der Wut, de3 Hafjes und 
der Liebe, de3 Efels und Abjchenes, der Verachtung und Ans 
betung werden naturgemäß die erjten Elemente der Sprache 
gebildet Haben. Nachahmung: von Naturgeräufchen und 
Bewegungen durd) die Stinnme (Onomatopöie) ijt wohl nicht 
an den Anfang der Sprahbildung zu feßen, Ipielt aber doch 
im Brozejje der Sprachentwidelung eine Noll. Das Er- 
werben einer größeren Menge von Vorftellungen, die Her- 
jtellung zahlreicher Affoziationen zwilchen denfelben, die ‘ 
fortichreitende Upperzeption und Gewahrwerdung von Einzel- 
merkmafen der Dinge, verbunden mit Abjtraftion, Generalis 
jation und Begriffsbildung, da3 Finden von Analogien, der 
Hang zur Befeelung und Perjonififation der Naturobjefte 
bedingen eine zunehmende Komplikation der Sprache. Schr 
bald macht fi) nun auch) die Konvention geltend, welde 
in der Fülle von Lauten und Lautzufammenfegungen, die 
von den einzelnen Gefelljchaftsmitgliedern gebildet tverden, 
eine Auswahl trifft. Teilmeife mag der „Bufall” die Wahl 
lenken, indem von einem beliebigen Mitgliede der Horde, der 
Sejellfchaft gebrauchte Worte „Anklang“ bei der Ungebung 
und dann, durch weitere Nachahmung, bei der Gcfamtheit 
finden. Mafgebend wird dann das BVeijpiel des Häuptlings, 
de3 Edlen, de3 Sippen- und Samilienvorstandes, der Mutter, 
aber in mancher Beziehung aud) der Kinder. Die Nebeweife 
der Angejehenen nadjzuahnten und anzunehmen gift alS chren= 
voll, befriedigt da3 Selbjtgefühl, indem c3 das Sc dem Be- 
winderten, Öefürchteten, Ocachteten ähnlicher madjt. Auch 
die Unterwürfigleit umd die Sucht, nad) oben zu gefallen, 
verleitet zur Anpafjung der eigenen Auzdrudsweile an die 
de8 Bornchmen und Mächtigen. So nehmen einzelne (Befonders 
geijtig Hochitehende, Dichter, Philofophen zc.) teil an der Be- 
reiherung und Differenzierung der Sprache, aber erft die . 
foziale Nefonanz, die Mitarbeit der Gefellihaft baut die 
Spradie auf. Bon Heinen Gemeinfdaften breiten Sic)



Cpeztellfe Eoziologfe, . 103 

Spraden aus, al3 Stammesfpraden treten fie in Wett 
bewerb miteinander, und je nad) der politifchen oder Fultirrellen 
Ubermadjt eines Stammes wird eine Sprache zur Herrfherin 
über andere, die jie verdrängt oder zur untergeordneter Be: 
deutung herabdrüdt, um jelbjt die Sprache dc3 Oejamt: 
verbandes, die Staat3fpradje zu werden. Die erobernden 
Warägen haben die Sprache des unterjochten ruffifchen Volkes, 
die Langobarden die des italienifchen Volfes, die Normannen 
die Sprache der Sranzojen, der Angelfachfen angenommen 
(Gumplovicz, Der Nafjenfanpf ©. 226f). Urjprünglid) 
weilt die Einheit der Eprache auf Einheit der Nafje, des 
Volkes Hin. Da aber fpäter Verbindungen von Stämmen 
erfolgen, wobei über furz oder lang ein Teil der neuen Ge- 
meinichaft die Sprache de3 andern annimmt, jo läßt ji) von 
der Gleichheit der Sprache, des Zdioms kein allgemeingültiger 
Schluß auf die Vervandtihaft von Völkern zichen, 8 muß 
da große Vorjicht angewandt werden. Trennt fich anderjeits 
ein Stamm in mehrere Unterabteilungen, die verichiedene 
Bohnfige beziehen und allmählich fid) in Sprade und an- 
derem voneinander bifferenzieren, fo haben wir den Fall vor 
uns, daß bei verfchiebener Spradje doch gleiche Abftammung 
ftatthaben Fan. Außer der Verdrängung einer Epradhe 
durd) andere find VBermijhungen von Sprachen, ferner 
Anpafjungen eines Sdiomd an ein anderes im gejelligen 
Bufammenleben, Entlehnungen von Wörtern und Nede- 
wendungen aus fremden Sprachen zu verzeichnen. Auf der 
Nachahmung von Wortbildungen und Vevorzugungen be 
Ttimmter Redeivendungen, Ausiprahmanieren und dergleichen 
beruht da3 Walten der Mode in der Eprache. 

Vie innig die Sprache durd) die foziale Struktur be- 
einflußt wird, erjieht man daraus, daß die Schichtung der 
Sefelliaft in Stände und Mlaffen fi) aud) in Ver 
Ihiedenheiten der Nedeweife fpiegelt. Bauern fprechen ge- 
meinhin anders alS Städter und Adelige, Gelehrte, Gebildete 
anders al3 Spießbürger. Ja, fogar die verichiedenen Berufe 
“und Storporationen weilen verihiedene Spracdhnuancen auf;
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e3 jet nur an die Eigentimfichfeiten (die fi) mitunter bis auf 
den Tonfall erjtreden) der Briefter-, militäriichen, Handels-, 
Studenten-, Domeftifenfprache erinnert. Wie der Trieb nad) 
Verjtändigung und Mitteihung Einheit der Sprache haft, 
jo da3 Streben nad) Abfonderung eine Differenzierung der 
Nede. Die Abficht, Geheimnifje zu bewahren, führt zur 
Bildung von Öeheimfprachen, diedurdh ihre Unverftändlich- 
Teit den Ninbu3 de3 Geheimnisvolfen, Wunderkräftigen er- 
langen Förmen. Zu ihnen gehören aud) die daunerjpradjen 
mit ihrem Kauderwvelih. Das Vorkommen verjchiedener 
Männer und Weiberipradhen bei verjchiedenen Volfs- 
ftämmen (3. B. Kariben Brafilieng) ift durd) die „Erogamie“, 
die Che mit jtammesfremden Frauen, leicht zu erklären, wie- 
wohl auch die Stammiczfitte felbft an folder Scheidung (to 
fie nur vereinzelt auftritt) beteiligt fein Tann. Zu erwähnen 
it auch, daß bei Natur und AKulturvölfern Seruandtheit im 

. Reden, ein gutes „Mundiverk” vielfach) alS eine Tüchtigfeit be- 
jondererArt angeftaunt und gewertet wird, fodaj; fie Macht, An- 
iehen, Ehre verleiht, zum Häuptling, Richter, Priefter, Ntedizinz 
mann, Anwalt, Abgeordneten und zum Scharlatan befähigt. 

Die Sprache ift fowohl ein Produkt al3 aud) felbft ein 
Saltor de fozialen Lebens. Sie entjteht in der Gemein- 
daft, ift ein Gebilde de3 Volfsgeijtes, de3 Sejamtbewußtfeing, 
wächjt organijch heran und ermöglicht danır eine engere Ver: 
bindung zwifchen den Mitgliedern einer Oemeinfhaft. . Eie 
hilft bei der Öejtaltung de3 Volfsgeiftes zu höheren Formen. 
Sie Hält die Oleichartigfeit im Fühlen, Olauben und Denken 
feit, um fie noch zu fteigern. Die Sprache ift der fonzentrierte 
Niederichlag der Lebens- umd Weltanfchauung der Oejamtheit, 
ein Verdichtung2produft von Erfahrungen, Urteilen md 
Wertungen der Vorfahren, ein Mittel zur Aneignung des 
Sefamtbefibes an Kulturerrungenfchaften, des Exbe3 der Vor- 
zeit. Sie ijt daher der ureigenfte Vefig eines Volkes, gleichjam 
ein Stick feines Leibe. Das ganze Volk Hat fiefich erarbeitet, 
jein Ich tritt ihm in ihr gegenüber, ijt fie doch der getreue 
Ausdrud feiner Gefühle und Gedanfen, auf die mc dieje und
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feine andere Sprache zugefchnitten ift. „Die Sprache ift von 
Anfang an ein gemeinfames Erzeugnis" (Qazarus, 
Urprung und Entwidelung der Epradie und Vernunft I 
©.288). Sie ijt die „[ymbolifche Kapitafifierung der ganzen 
dijtoriichen Geiftesarbeit" (Schäffle, Bau und Leben I 
©. 99). Daher der Kampf der Völker und Nationen um 
ihre Sprache, in reaftiver Weije, um mit der Sprache den 
geiftigen Habitus zu beivahren, in aggreffiver, um durd) die 
Sprade den fremden Gejamtgeijt zır beeinfluffen und dem 
eigenen zu afjimilieren. 

Bieruohl e8 nicht erlaubt ift, aus dem Mangel von Aug- 
drücen für bejtimmte Vorftellungen und Begriffe oßne weiteres 
auf das Nichtvorhandenfein diefer Betvußtjeinsinhalte bei 
einem Volke zu jchließen, fo gibt doch im allgemeinen die 
Sprache einen gewijjen Wertmefjer bei der Beurteilung des 
Kulturjtandes einer fozialen Gemeinschaft. Der Wandel der 
Sprade, da3 Auffommen neuer und BVerfchtwinden alter 
Wörter, die Entlehmung von Ausdrüden fremder Völker 
belehrt uns fotwwohl über Ungejtaltungen im Inneren der 

- Bolfögemeinfhaft wie and) über mancherlei Beziehungen 
derjelben zu anderen Cozictäten. - Die Etymologie ift daher 
ein nicht gering zu [häßendes Hilfsmittel zur Aufgellung 
foziafer und Tultureller Zuftände. So weift 3. B. die Ab- 
ftanımumg de3 Wortes „Tugend“ von taugen, virtus bon vir, 

- dger) von Avjg auf den Gedanken fozialer Türchtigkeit Hin, 
der der fittlichen Wertung hier überall zu grumde liegt. So 
aud) das Wort „Ichlecht“, das auf „fchlicht”, „edel“, das 
auf „Adel“ zurüdführt. Ausdrüde und Nedetvendungen, die 
aus dem Verfehre Fommen umd bei der Meige Faum mehr 
verjtanden werden, erhalten jidh nod) lange Zeit in engeren 
Verbänden und verhelfen Durch ihr Alter und ihre Ehrwürdig- 
feit zur Berjtärkung der Feierlichkeit, bei der fie gebraucht 
werden, in der Kirche, in Gebet, bei Gericht, in der Amts- 
ipracdhe, bei Beremonien verichiedener Art. Einen uralten 

- Vortaberglauben zufolge pflegt man, und nicht bloß bei 
Naturvölfern, die Ansiprahe gewifjer „unglüchringender“,
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odiöfer Namen zu vermeiden, weil urjprünglic) der Glaube 
an die Wirkfamfeit von Namen (dur) deren Verbindung mit 
dem von ifnen Vezeichneten) bejteht. In allerhand Uberlebfeln 
febt der Brauch des „Berufen“, „DBelprehens“, wenigjtens 
in Abtwehrausdrüden, fort. Aller „Euphemismus” beruht 
urlprünglich auf dem Bejtreben, Ausdrüde zu vermeiden, Die 
unillfonmene Wejen (feien e3 Perfonen oder nur Vor- 
-fteflungen) herbeizurufen geeignet jind; daS „favete linguis“. 
der Römer, daS „heilige Schweigen“, weift deutlich auf dei 
Vortaberglauben hin. Spricdytwörter wie: „Wenn man den 
Bolf nennt, Fommt er gerannt”, bezeugen ihn gleichfalls. 

Auf die foziale Bedeutung der Schrift und ds Bud- 
drudes jei hier nur Hingewiefen. Der Anteil diefer Kultur- 
produfte an der Verbreitung von Sdeen, an der Sozialifierung 
der Sudividien, an der Defejtigung ımd Steigerung des 

. Gefamtgeijtes 2c. ijt jedem befannt. 

817. 

Mothus und Religion). 

Die alte Frage, ob alle Menfchen Neligion befißen oder 
ob e3 Völker gibt, die Feinerlei religiöfen Glauben Daben, 
läßt jich Heute, auf Grundlage etbnologifcher Sorfchungen und 
Piychologifcher Erkenntnis der menschlichen Natur dahin be 
antworten, daß die Anlagen zur Religion, und fei e8 auch in 
der Form eines primitivjten „Aberglaubens“, wohl nirgends 
fehlen. "Der Glaube an menfchenähnliche und doch den 
Menden überlegene, übermächtige Welen ift dur) die 
Nealtion der geiftigen Drganifation des Menfchen auf die 
Eindrüde der Umwelt bedingt. Die Kräfte und Gewalten 

. der Natur erregen in diefem Vorftellungen, die fofort, durd) 

2) Literatur: 5. Schulte, Der Setifchismus 1871; Zippert, Die Nteti- glonen der europätichen Kulturvölfer 1881, Affgemeine Gefhichte des Prlejter- 
tum3 1833; Chantepie de la Sauffaye, Lehrbud) der Religlonsgeichtchte; 
€. Catrd, The evolution of Religion 1893; Höffding, Neligionsppitos 
fophte 1901; Achelis, Tie Elitafe 1902; Nunge, Katechlsinus der Reltgtons: 
dhtlofopfie 1901; die Echriften von Mar Müller und andere, i
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eine Art natürlicher Affimilation und Affoziatton nad) Ana- 
logie feines eigenen Wejens gedeutet werden. 

Verlirfprung derfeligion wird vonverfchiedenen Forschern 
verjhieden erklärt. Eine jtattliche Reihe von Hypothejen tritt 
uns entgegen: die Religion ein Broduft der Offenbarung, 
angeborener Zdeen; die Neligion al3 entfprungen aus 
der Verehrung von Herven (Guhemerismus) oder aus 
Ahnen= und Zotenkultus; die Furcht, die Not, der 
WVunfd, der Kaujalitätsdrang als Duellen der Religion; 
Naturbefeelung als Wurzel des religiöfen Glaubens 
(Animismus, Totenismust), PBerfonifilation der 
Naturkräfte degleichen (Naturismus), endlid) die Religion 
als eine Erfindung von Prieftern, Mächtigen, Gefeßgebern 
zu Antoritätszweden. Die einen bejtinmen mehr die ob=- 
jeltiven, die anderen mehr die fubjektiven Zaltoren der 
Neligionsentjtehling. Beide find aber in gleichen Mafe zu 
berüchichtigen. Der äußere Anlag zur Bildung refigiöfer 
Vorjtellungen Tiegt in den Dingen der Augentvelt felbit, in 
den Eigenjchaften und Kräften der lebenden und toten Objekte 
und in den großen Naturphänomenen. Die Schwäche und 
Hilfsbedürftigfeit de3 Menfhen, Affefte der Furcht?), des 
Öraufens, des Cchreens und Entjeßens, Gefühle des 
Staunen, de3 Unheimlichen, Unbehaglichen, aber auch der 
Hoffnung, Dankbarkeit, Hingebung, Liebe, Pietät, endlid) 

. Bedürfnijje und Strebungen, fid in der Welt zu orientieren, 
ih zum AL (bezw. einem Zeile desjelhen) in theoretijche 
und praftüche VBezichung zu feben, find die wichtigften Ber 
mwußtjeinszuftände, die aller Religion zu grunde liegen. C3 

. I Die Anfhanung, wonach; ziolfgen dem Elamme, ber Eippe eine Verz 
mwandtfaft mit bejtimmten Tieren beitcht, die ats mythlihe Etammväter der 
Sruppe betrachtet werden und bejondere Verehrung genichen. Tlergortgeiten finden 
fh 3.8. auf) Im alten Sgypten; die tierlöpfigen, durch Tiere ymboltfierten 
Götter waren urfprünglid; felft als Tiere gedadt. „Toten“ heißt dad Wappen 
der Indianer u. a., auf dem ein Tier, mandmal eine Pilanze abgebildet tft. 

2) „Es ift fein Orumd für die Meinung, da& die Zurcht allein Götter Ins 
Leben rufe. Mferdings fheint e3 die Negel zu fein, daf cher böje als gute 
Vefen angebetet werden; fie Können aber in der Hoffnung, daß man fie günftig zu 
ftimmen vermöge, angebetet twerden“ (Höffding, Neligionzphtlofophle S.125F.).
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ift aber zu beachten, daß ein Teil diefer Gefühle und Mifelte 
zwar jchon durd) die Natur al3 folche veranlaßt wird, daß 
aber exit die Deutung, die der Menfch den Dingen und 
Vorgängen jeiner Umgebung gibt, beitimmend für den 
religiöfen Charakter jeiner Gefühle wird. Das „Aprioriiche” 
in aller Religion ijt die von Anfang an mit der Natur des 
Menjchen gegebene Einbildung feines eigenen SS in 

‚die Objelte der Außenwelt. Dadurch erhalten die 
Öefühle und Affefte, welche Objekte in ihm erveden, ihr 
eigenartige Öepräge. Die „perfonifizierende Hpperzeption” 
bejteht dariır, daß das eigene menfchliche SH, daS eigene 
Sühlen und Wollen in die Objekte Hineingelegt, „introjiziert“ 
wird, daß der Menfc) fein Wejen in allem erblict, weil er 
e8 zubor (unbeivußt) hineinficht, weil er alles belebt, bejeeft 
perjonifiziert. Dem Wilden, dem Slinde, gelten alfe irgendtvie 
auffallenden Dinge alS befebte Wejen, deren Beivegungen aber 
al perfünlice Handlungen, entjpringend aus 
unberedenbaren Abfihten und Saunen, aug 
geheimnisvollen Willensakten. 

So bildet der Animismus (von anima, Ceefe), der 
Ölaube an Geijter und Dämonen, an Seelen in organijchen 
wie in anorganichen Dingen die Urwurzel alfer Religion. 
Erfeheinungen innerhalb der Öemeinfchaft, wie Strankheit, 
Ohnmacht, Tot, Schlaf, befonders der Traum, in welchen: die 
„Seele“ (dev Atemhauch, der Schatten als Lebensprinzip) den 
Leib zu verfafjen fcheint, um anderwärts herumzumandern, 
erzeugen auf der Bafis der perfonifizierenden Apperzeption den 
Ölauben an die Erijtenz zahllofer Seelen Verjtorbener, Die 
als Schemen überall haufen, die verichiedenften Gegenjtände 
zu ihrem Wohnfige nehmen Eönnen(Zetifchtsmus, Verehrung 
von Soolen, Amuletten, Sundobjekten 2c.) md au) in die 
Körper der Lebenden und Toten eingehen (Ölaube an „Be- 
feflene“, Dämonen= und Teufelaustreiben, Erorzifationen), um 
zu jchaden oder zu nüßen. Tiere, Pflanzen, Steine, Runft- 
gegenftände, fpäter au) Sonne, Mond, Gejtirne, Himmel, 
Erde, Wolfen und dergleichen werden al3 befcelte, göttliche
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Wejen verehrt (Sdolatrie, Sabätsmus), Die Phantafie der 
Naturmenfchen Enüpft an Wahrnehmungen aller Art an, um . 
gemäß der Berfonififation ber Naturobjekte das Naturgefchehen 
zu interpretieren, und da8 gefchieht nach menjchlichen Vor- 
bilde. „Sn feinen Göttern malt fid) der Menfch” (Schiller), er 
überträgt feine Gefühls- und Denkweife, feine Bedürfnifje und 
Triebe, feine Bränche und Sitten, feine Wiünfche und Spenle 
auf die von ihm gegfaubten Götter. Jeder Mythus verrät 
den Anthropomorphismus und Anthropopathismug, 
der den religiöfen Glauben auf jeder Stufe der Entwidelung, 
jelbjt auf der höchften, durchtränft. So zeigt fi die Religion 
abhängig von dem Charakter einer Najie, eines Bolfes, einer 
Zeit, einer Pulturftufe, überhaupt von der Art und dem Grade 
der geiftigen Drganifation der Menfchen, natürfic) aucd) von 
dem phyfiichen Milieu, in dem fie leben, von den Natur= 
phänomenen in diefem (indijche, griechifche Götter). „Herrijch 
empfindende Bölfer werden weder den Göttern, nod) den gütte 
lichen Sittengeboten, an die fie glauben, allzuviel Macht über 
ihr 2eben einräumen; demitige, Hingebefähige aber werden 

- fi) vor der Öottheit, die fie anbeten, ebenjo in den Staub 
werfen wie vor den Tafelıt, die fie al von ihr aufgerichtet 
verehrten” (8. Breyfig, Rulturgejchichte der Neuzeit 1901 
3.11 ©.582). 

E38 ift nicht unfere Aufgabe, die Entwidelrng der Religion 
- vom Animiömus und Zetiichismus zum Polytheismus und 

Monotheismus darzulegen. ES kommt Hier in erjter Linie auf 
die Beziehungen der Religion zum jozialen Leben an. Und 
da zeigt ji), daß die Religion fotvohl durd) da8 gefelfige 
Leben bedingt ift, als fie fel6jt diefelbe beeinflußt und geftaltet. 

Zunähft muß betont werden, daß aller Glaube, alle 
Phantafi etätigfeit mächtig genährt wird durd) die Verbindung, 
in die das einzelne Ich mit feineSgleichen tritt. Die Über 
einftimmung in der Anlage zur Neligion und in diejer jelbjt 
verftärkt in jedem Mitgliede der Gejellichaft die Überzeugung 
von der Realität des Geglaubten. Überdies ermöglicht erjt 
do8 Zufammenleben Erfahrungen wie die, die bei Sranfen,
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Toten, Sommambulen, Träumenden, Epileptifchen zc. ge- macht werden. Snben jeder geneigt fit, daS am Lagerfeuer, 
auf den Arbeitzjtätten, in Berfanmlungshäufern Erzählte 
durch vermeintliche eigene Erfahrungen zu beftätigen oder zu 
modifizieren, indem die mythenbildende Phantafie unermüd- 
Tic) ift in der Musihmücung und Bereicherung der Sagen, 
ohne daß die Fritifche Nüchternheit bejtände, die Zutaten als 

jolche zur erfennen oder zır twerten, indem ferner durcd) Tradi= 
tion, Unterricht, durch Sitte und Brauch der Beitand an mythologijchen und refigiöfen Vorftellungen von einer Genera- tion an die andere überliefert wird, ltellt id) die Religion als ein organifches Gebilde dar, das aug der Tätigkeit de3 Öejamtfühlens und -vorftelleng hervorgeht. Die Wirk: fameit von Individuen fol- damit nicht geleugnet werden; bejonders phantafiereiche Sejellichaftsmitglieder tvie Dichter, Bildhauer, Maler, Geihichtichreiber, Priefter, Philofophen tragen zur Differenzierung von Mytäu3 und Religion nicht wenig bei, fnüpfen aber immer ar Ihon Vorhandenes an und find jelöft fchon Produfte des Bolfsgeiites, 

Sn der Religion eines Volfeg fpiegelt fi} urfprüngfich die foziale Drganifation deöjelden. Bielfac, im Zufammen- hang mit dem Glauben an Ahnengeijter, ar Geifter gefürd)- teter und berühmter Säuptlinge, aber auc) durch Umbildung von Naturgottheiten in rein perjönliche Wefen, fomnit e8 zum Slauben an Stammesgötter, die zu den Mitgliedern der Stammesgemeinfchaft in Befonderem Verhältniffe jtehen. Der Stammesgott ift der „allerhöchjfte“ Herr und Eigentümer deg Stammes, er verlangt unbedingten Gehorfam, ihm gehört Anteil an allen Gütern feiner Hörigen, Opfer und Ablöfungen an ut und Leben. Dafür beichirmt er den Stamm im Snnern toie nach) außen gegen defjen Feinde und wohl auch gegen die 
Götterderjelben. Diefer „Henotheismus" peredeft fid) zu einem 
wahren Monotheismus erft unter dem Einfluffe politiicher Ber- 
hältnifje und fortgefhrittener fittlicher Anfhauungen, die den ° ‚Menschen zum Menjchen näher gefellen, aud) tvenn er dem 
eigenen Verbande nicht angehört. Sp wurde der altjüdifche



Spezielle Sozlologle, \ ill 

Saheh erit eigentlich zur Beit der Vropheten!) zum einig- 
einzigen Öotte, während ihm, dem „eifervollen” Gotte, früher 
noc) andere Götter al3 geglaubte Wirklichkeiten gegenüber 
geftellt werben. Die Streitigfeiten und Kämpfe der Menfchen 
um Rang, Öewalt, Herrjchaft finden fich auch in der Götter 
welt. Aus diefen Kämpfen geht zuleßt ein Gott als der 
hödjite fiegreich hervor, fo dafz der Bolytheismus bedeutend . 
abgeihwächt wird durch den Glauben an einen „Water der 
Öötter und Menfchen“, an einen „Negierer de3 Himmels“ 
bei Afigrern, Agyptern, Griechen, Römern, Germanen. Ber 
einigungen von Stämmen zu Völfern und Staaten fpiegeln 
fich in der Aufftellung von Bolfs-und Staat3gottheiten; 
die Öötter der Beficgten jinfen von ihrer Höhe herab, werden 
zu Neben= und Untergöttern; anderfeits entjtehen Kulte von 
Lolalgottheiten innerhalb de3 ftantlichen Pandämonium, 
jeder Stamm, jede Stadt, ja jede Familie hat ihre Sp ezial- 
gottheiten, die aud) Ständen, Berufen, Kajten nicht fehlen. 
„Nirgend3 verläuft der vefigiöfe Vorftellungsprozei unter 
dem ausjälieglichen Einfluffe der eigenen Erfahrungen des 
Volles. Die Borftellungen anderer Völkerfchaften machen 
durd) friedlichen Verkehr oder infolge von Eroberung fic) 
mit geltend. Die veridhiedenen öttertvelten ftoßen zufammen, 
wenn die Völker zufammenftoßen” (Höffding, Neligiong- 
philofophie ©. 140). Ein gutes Beifpiel für diefe Götter- 

« mannigfaltigfeit bietet daS alte Rom, da3 aud) dadurd) 
religiös intereffant it, daß e8 die Getvohnheit hatte, fremde 
Öottheiten zu entfehnen und dem eigenen Belikftande ein- 
äuberleiben (Sfis-, Serapis-, Mithrasfult). Inden Götter 
zu Halbgöttern Herabfinfen, Helden zu Haldgöttern erhoben 
werben, entjteht die Heroenderehrung. . Teils Liegen ihr 
wirklich hiftoriiche Oeftalten (Kämpfer, Kulturbringer) zu 
grunde, teil find «8 die fulturellen Taten und Sdeale des 
Volles felbit, die zu Perfönlichkeiten Kypoftafiert werden. 

2) „Seins vonNazaretH ftelltelm Bergleicd) mit dem fid) bei den großen 
Propheten emporarbeitenden Gottesbegriffe feinen nenen auf" (Höffding, 
Neligionsphllojopgte ©. 143).
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Heroen find oft aud) nicht anderes alS vermenfchlichte Gott- 
heiten (Herafles, Nimrod, Adillens, Siegfried und andere). 

Mit dem Ölauben an Geifter und Götter und der Annahme, 
daß fie fähig ıund gewillt feien, Böfes und Gutes, Schädliches 
und Nübliches zu wirken, verbindet fi) von felbft der Aultuz, 
die geregelte Pflege von Beziehungen zu den überfinnlichen 
Mächten. Die Furcht vor den Oeijtern der Toten, befonders 

 gefürchteter, gehaßter Berfonen, die Angjt vor dem Walten. 
der Naturdämonen und göttlichen Wefen, der Wunfch, den 
vermeintlihen Born oder Neid derjelben zu befchtwichtigen, 
deren Rache abzuivenden oder deren böfe Abficht zu vereitelt, 
fie günftig und freundfich zu ftimmen,. Wohftaten von ihnen 

- zu empfangen, Eurz fich mit ihnen auf guten Fuß zur jtellen, 
führt zu den mannigfachiten rituellen Handlungen und Bere- 
monien, deren Urbedeutung und Uxrzwerk Später vielfach in Ber- 
gelienheit gerät und die dann zu reinem Formelivefen herab- 
finfen oder neue Interpretierung erfahren. Der religiöfe 
Kultus Heeinflußt, befonders bei Naturvölfern, das ganze fo= 
ziale Leben, jeder Vorgang von irgend tuelder Bedeutung 
iteht unter feinen Banne. Tun ımd Lafjen der Stamnıe3- 
genofjen ift der Obhut der Gottheiten unterjtellt, böfe und 
feindfiche Geifter müfjen unfchädlic; gemacht, andere günftig 
gejtimmt werden. Wie dem Häuptling, fo werden dem 
Stammgott, den. Dämonen und Geijtern, den Ahnengeiftern 
oder „Manen“ der Verftorbenen, den Familiengößen und 
»gottheiten (Zaren und Benaten) Gefchenke, Opfer, dargebracht 
Menfhen, Tiere, Pflanzen, Speifen und Dinge aller Art, 
überhaupt Wertvolles); man fleht und betet zu den Göttern, 
ruft ihren Gegen, ihren Stuch herab, macht Gefübde, beeinflußt 
die Dämonen dur) Anrufungen, Verfprehungen, Befhwöd- - 
zungen, Bauberformelt, verfeiht und nimmt ihnen Macht 
duch; Vorkehrungen, Srreführungen, Darbietungen. Unter- 
lafjung oder Mikahtung des Zeremoniellen Tann den ganzen 
Stamm jchädigen, daher die Strenge, mit dem Vergehen 
gegen den Kultus geahndet werden; die Neligion ift, 
wenigjtend urfprünglid, immer Sache der Gemeinschaft,
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betrifft gemeinfame Xntereffen. Bon der Geburt big zum 
Orabe begleitet den Menfchen der Einfluß der Gottheit. 
Daher die Zeremonien bei der Ehefchliegung, Geburt eines 
Kindes, Mannbartverdung dezjelden (Bubertätsweihen; Be- 
I&neidung und dergleichen als Opfer, Ablöjung, Zeichen der 
Verbindung mit dem Stamme und damit auch mit der 
Stamnesgottheit), bei Frankheiten (Austreiben bon Dämonen), 
bei der Totenbejtattung Abhaltung der Seele des Ver 
ftorbenen, Verföhnung derfelben, die den ebenden beneidet, 
Hapt!), Gei Nechtshandlungen, Ciden, Verträgen, Staatd- 
altionen, rönumgen, Siegen, Sahnenweihenze. Die Religion 
gibt allem ihre Sanktionierung, indem fie e3 unter den 
Schub der Gottheit jtellt oder «8 fir gottgetwollt ausgibt. 
Indem fie fi mit den politiichen und lozialen Mächten ver 
bindet, ftärkt fie ihre eigene Gewalt und erhöht zugleich die 
Autorität diefer Mächte. - Herrfcher und Öefeßgeber forvie 
IHlaue Priefter Haben fi diejen Umftand jederzeit zu muße 
gemadit. 

Uberhaupt ertveift ich die Religion als ein ozialilieren- 
‚ ber umd bie fozialen Verhältniffe regefnder Faktor. Öfeicher 
Ofaube, gleiche religiöfe Anfdauung, gleicher Kultus ver- 

 gegentvärtigen jedem einzelnen Mitgliede einer Volfs- 
gemeinfhaft die Zugehörigkeit desfelhen zum Gefamtver- 
bande, fie find ein Erbjtüct der Ahnen, das man achten und 

- bewahren muß, aus Furcht, die Vorfahren zu beleidigen, ımbd 
aus Zucht, durd) das Aufgeben der Religion von der Fette, 
die den einzelnen mit feinen Ahnen verknüpft, fich abzulöfen. 
©o Hat jchon die Naturreligion ihre Eihif. „Die Menfchen 
haben hier einen Kurfus de3 Sehorfams und der Selbit- 
beherrfdjung durchzumadhen; fie lernen fic) unterordnen und 
erhalten zugleich einen weiteren Horizont ihres Lebens. Da 

1) Cpüter erhält der Totenkult neue Motive ber Pletät, bes Lichevoflen 
Gedentens (Alerjeclenfeft). — Epuren vom Tämonenglauben, Grorzifationen, 
Zeufefaustreiben (3. B. vor der Taufe) finden fi im Ehriftentum der Urzeit tie 
des Mittelalters (auch nod) jeht vereinzelt), im Alten Teftament (Mitstrelben des 
„Cündenbod3“, Gere von Endor ıc.) bei Griechen, Römern und im Heutigen 
Tollzfeben. . - 

Eisfer, Soziologie, 8
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die Verehrung der Familie, der Sippe oder dem Volke ge= 
meinjchaftlich ift, trägt fie dazu bei, ein Gefühl der Öemein- 
Ichaftlichkeit zu nähren, da3 von ethifcher Bedeutung werden 
fan. Und da die Formen der Verehrung von Gefchlecht 
auf Geichlecht überliefert werden und ihre Befolgung als 
heilige Plicht erjcheint, wird die Vorftellung eine ge= 
Iichtlichen Zufammenhanges, der fortgefelst werden muß, 

begründet. Das Kontinnitätsbemußtfein twird durch die 
innige Anhängfickeit an die Götter der Väter enttwicelt“ 
(Höffding, Neligionsphilofophte ©. 293). Wo Religion, 
Sitte md foziale Organifation fo feit miteinander verquidt 
find tie etiva bei den Suden, da tritt die Fähigkeit im Seit- 
halten des alten Öfaubens bi3 zu den unbedeutenditen, Tängft 
überlebten und für die Religion unmwefentlichen Formen und 
Sormeln hell zutage. Aber auch) Angehörige verfchtedener 
Vollögemeinihaften bringt die Religion (3. B. das Chriten- 
tum) in eine geijtige Verbindung; fie gleicht Unterjchiede in 
Rafjen, Ständen, Mafjen aus. Anderfeits wird die Religion 
aud) zu einem trennenden, difjoziierenden Faktor (jo durd) 
Eheverbote und Speifegejebe: bejtimmte Tiere gelten al „uns 
rein“ teil aus totemiftifchen, teild aus Hygieniichen Gründen, - 
teil direft zum Bivede der Abfonderung), fie entzweit Mit- 
glieder eines Volfes, eined Staates, jogar einer Familie; 
ruft Biviftigfeiten, Kämpfe, Striege, Verfolgungen mit Sue 
quifittonen, Keßergerichten und Autodaft3 hervor. Sie, die 
dazu bejtimmt ft,. die Sitten zu mildern, die Sittlichkeit zır 
erhöhen, Übergriffe aller Art Hintanzuhalten, Zucht und 
Drdnung bei Stleinen wie bei Großen aufrecht zu erhalten, 
entartet nicht felten zu einem Hagund Seindfchaftftiftenden . 
Prinzip, das die Sitten und Gefühle verhärtet. Die Tendenz - 
der Religionen zu erjtarren und zu degenerieren, zu „ber 
weltlichen“ ruft den Widerjpruch des Volfsgeijtes hervor, 
der in der Perfon von Reformatoren die einftige Öfnubeng- 
innigfeit wiederherzuftellen jucht (jo das Urchriftentum gegen= 
über dem PHarijäismus, die AUlbigenfer, Waldenfer, Huf, 
Luther, Zwingli, Calvin, Savonarola, die Bietiften zc., in
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unjerer Zeit Tolftot) oder den Triebe nach mehr individueller, freierer Stellung des Menfchen zu feinem Gotte gerecht wird In hantiöums, Puritanismus, Sndependenten, Leveller- tum 2c.). 
Mit den übrigen foziafen Gebilden jteht die Religion in 

lebendiger Wechfehvirkung. Cine Menge von Sitten und  Öebräudpen find veligiöfen Urfprumnges, erflären fid) aus. 
urjprüngfichen Ölaubensbeftandteilen, die fpäter, nachdem die 
Oefegmäfjigfeit des Naturgefhehens erfannt worden ift, zum 
Uberglauben geftempelt werden. Andere Sitten erfahren 
wieder durch die Religion eine Sanftion und deltigung. Die Priefter jind vickfach die Dewahrer und Scüßer der Stammes= und Vollötradition, und die Religion erhöht die 
Allgemeingültigfeit und fihert die Befolgung der fozialen Gewohnheiten dadurdh, daß fie diefe auf den Willen der Gott- heit zurücführt. Der Übergang eines Volkes zu höherer Ge- fittung und feiterer fozialer Drganijation bekundet fi) in Berichten von einer göttlichen Öefebgebung. Xud) da, tvo Religion und Gefeß nicht zufammenfallen, und das.ift in 
allen Kulturftanten der Neuzeit die Negel, erfüllt die Religion, 
je nad) dem Mafe und dem Grade von Gläubigkeit, nüßliche 
Sunftionen; abgefehen von ihrer Hetlöwirfung, von dem 
Zrofte und der Erbauung, die fie gewwähren Fan, bon 
der Ermutigung zur Standhaftigkeit, von der Erhebung - über die engen Schranken und über jo viefe Niedrigkeiten deg irdiichen Dafeins, Turz von der Erhöhung des Berouftfeing 
im Zuftande efftatifcher Andacht, Degeifterung und Aufgeheng im Unendlichen, Ganzen, bändigt und mildert die Religion 
in hohem Mafe den Egoismus, die Brutalität, ertvedt fie Die 
Liebe zum Nächften, den fie alg unferen „Bruder in Gott” 
werten lehrt, veranlaft zur Opferwilfigfeit, zur fteinheit 
der Öefinnung, zur Aufrihtigfeit nd Treue. Sie 
lehrt uns Pflichten gegen unfere Mitmenfchen und gegen 
uns felbft auch) da, wo das Sefeß nicht8 verlangt, fie wirkt, 
al Ergänzung zum Nechte und zur Famtlien- und Staats- 

‚gewalt, prohibitiv, verringert die Zahl heimlicher Verbrechen 
8*r
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und Vergehungen, zügelt felbjt den Machtwillen der Gewalt» 
haber und Defpoten. Das alles gilt natürlic) nur von einer 
Religion, die im Einklange mit der Kultur des Volkes fteht. 
Bill daher die Religion ihre Macht nicht verlieren, fo ift fie 
genötigt, fi) dem Fortfchritte der Kultur anzupafien, 
den neuen Gemütsbedürfnifjen und Denkforderungen gerecht 

‚zu werden. Urfprünglicd) find Religion, Wiflenfchaft und 
Philofophie im Mythug vereinigt, um fpäter verichiedene 
Wege der Entwidelung einzufchlagen. So kommt e3, daß die 
Religion, aß älteres, fonfervatives Gebilde, vielfach mit der 
BWiffenfhaft in Widerfprud) gerät, Hemmend auf den Fort- 
fchritt derjelben einwirkt. Zugleid) nimmt fie dod) immer mehr 
von den Produkten twifjenjchaftlichen und philofophifchen 
Denfenz auf. Endlich fieht man, wenn aud) nod) nicht gleich 
allgemein, ein, daß Neligion und Wifjenfchaft einander gar 
nicht zu unterdriiden brauchen, daß fie, wenn fie fi) nur 
einander da anpafjen vollen, wo e3 feine Widerfprüche gegen 
die Erfahrung und deren Iogifche Verarbeitung. gibt, ganz 
‚gut miteinander ausfommen fünnen. Sndem an die Stelle 
bon ungeregelten Wilffürakten, mit denen der Volytheismus 
die Natur auzftattet, Eonftante Kräfte und Gefeße treten und 
das Geiftige, al3 Vernunft und Wille, in das Al al3 Gefamt- 
heit und höchite Einheit aller Dinge, in das „Abfolute“, in 
die eine unendliche, ewige, allen Weltinhalt ıme 
fajjfende und einjchließende Gottheit verlegt wird, 
die ihre eigenen Gefeße nicht übertritt, ergänzt bie 
Religion das wifjenfchaftliche Denken und nähert fi) nod) 
mehr der Philofophie, da fie iwie diefe nicht an der Ober: 
fläche der Dinge, bei deren empirischen Zufammenhängen und : 
Beziehungen ftehen bleibt, fondern mit ihr bemüht ijt, dag 
Sunenjein der Welt, den Sinn, die Bedeutung, den 
Urgrund derjelden in Begriffen und Symbolen dem menfd;- 
lichen Geifte und der menfchlichen Phantafie näherzubringen, 
ztoifchen dem einzelnen und dem Allwefenzu vermitteln. Die Art‘ 
und das Map ihrer Symbole wird aber die Religion inmer 
bon der weit abjtrafteren Bhilofophie Metaphyfit) unterfcheiden.



Spezielle Sozlologte, 117 

Bu der Gittlihfeit fteht die Religion in dem BVer- 
hältniffe, daß fie einerfeit3 der fozial getvordenen Moral ihre Santtion erteilt, die Sittenregeln al8 Gebote Gottes, als in 
dem göttlichen Willen begründet der individuellen Überhebung 
viel mehr entzieht, al c& ohne fie der Fall wäre, Anderfeits 
modifiziert fie die bejtehende Gittlichfeit, alS Ausdrud eines 
höheren ethifchen Bewußtjeins, fie bereitet eine neue Sitt- 
lichleit, neue Normen des Handelns vor. Aber auch zum 
Hemmniß für eine individuellere, freiere, veränderten Ver- 
hältniffen fid) anpafjende Sittfichfeit Tann die Religion werden. 
Die religiöfe Moral wird Leicht unduldfam, Hart, führt oft 
zur Sinechtung der ©eijter, erhebt Nornen, dienur Mittel zum 
Biwed fein follen oder dürfen, zum Gelbitzwed. Das Be- 
folgen de3 (teligiöfen) „Befehes“ Fam geradezu zur Zeiden- 
Ichaft, zur Mlanie werden, Tann jeder fozialen Biverkmäßigkeit 
höherer Stufe Hohn iprechen. — Aus den Naturgottheiten und 
Geijtern, die gleichlam vertragsmäßig nüßen und fchaden, Itrafen und räden, werben fpäter fittliche Mächte, Wächter 
und Behüter.der moralijchen Drdnung, Leiter der Vorfehung, 
die alles wiffen, alles vermögen, allen ins Herz fehen, von 
dem Menden, der nad ihrem Cheubilde geichaffen ijt, 
Nedtlichkeit des Tung in allem und jedem, Iautere Gefinnung, 
Gehorfam und Liebe verlangen. „Aus bloßen Naturmächten, 
denen man troßen oder Doch fich zu entziehen berfuchen Kann, 

- werden Die Götter zu ethiichen Mächten, denen man nicht 
trogen Tann noch will. Exjt wenn der Menfd) in der Praxis 
ethifche Aufgaben Fennen gelernt und ein ethijches Gefühl 
entwidelt Hat, exit dann Tönnen die Göttergeftalten einen 
ethilchen Charakter enthalten. Die großen menschlichen Zivede 
werden nm, in vergrößerten Maßitabe und in idealifierter 
Sorm, Biverfe der Götter. Die Götter werden Sandhaber ımd 
Vorkänpfer der höchjiten Werte, die der Menic) während de. 
Kampfes ums Dafein Eennen gelernt Hat“... „Der Menic 
wädjlt mit feinen höheren Bivelfen, und wvenn er wädit, 
wachlen aud) feine Götter“ (Höf fding, Neligionsphilofophie 
6.292). Im fpäteren Zudentum und noch mehr im Chrijtentum
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wandelt fich der ftrenge Herr der Welten, der eiferbolle 
göttliche Patriard) des Himmels zum Liebenden Vater um, 
der alle Menjchen, welchen Volke fie aud) angehören, als 
jeine Kinder betrachtet. Sett exit tritt an die Stelle de3 
jüdiihen Nationalgottes älterer Zeit der Gott der vereinigten 
Menfchheit, und e3 ijt bebeutfam, daß diefe Ausbreitung deg 
Gottesbegriffs mit einer Periode geloderter Nationalität und 
Staatlichleit zufammenfällt. Nüdfälle in die ibertwundene . 
Anfchauungsweile fehlten nicht, und c3 wird nocd) manche Zeit 
währen, 6i8 der reine Gottesbegriff des Aftchrijtentumg 
wirklich völlig über alle „Heidnifchen” Tendenzen der Völker 
gefiegt haben wird. Dem die Aufnahme einer von außen 
fommenden Religion feitens eines Wolfe geht nicht ohne 
Berichämelzung diefer Religion mit dem alten, liebgervonnenen 
Ölauben des Volkes vor ich; die neue Neligion muf fid), 
freiwillig oder nicht, in jo manchem der Denkweife und den 
Gepflogenheiten der Nation, auf die fieübergeht, anpaffen. 
‚Die „Heiligen“ des Katholizismus z.B. find eftvas, was dem 
Seijte des. urfprünglichen Chriftentums nicht angemefjen ift. 
Dazır fommt noch) die Art und Weije, tvie fi) daS ungebildete 
und ungefehrte Volk die ihm gelehrten Dogmen und Glaubens- 
fäße zurechtfegt; ein Stüd Fetifchismus, befonder3 bei den 
Navilchen Katholiken und denen des Südens und Ditens, ift 
deutlich zu bemerfen. Da3 do ut des der Naturreligionen ift 
hier noc) vielfach zu finden, fogar da3 Schelten und Züchtigen 
der Öößenbilder, wenn jie ihre Sache nicht gut getan haben, 
ijt hier, etwa bei Heißbfütigen Stafienern, zu verzeichnen, nur 
daß e3 fich da um Statuen von Heiligen handelt. Nicht blof 
außerhalb der Keligionen erwveift fic) der Aberglaube als ein . 
Saltor, der im gejellichaftlichen Leben mit zur Geltung gelangt, ° 
jondern im Schoße der Keligionen felbft Hat er feinen Sit, 
den er mit ungenteiner ähigkeit fefthält. _ 

Über die Beziehungen der Neligion zum Nedht,: zur 
Wirtfchaft, zurKunft wird in den betreffenden Paragraphen : 
die Rede fein... Daß zwiihen Neligion einerfeit!, Staat und 
Politit anderjeits mannigfache Beziehungen beftehen, ift
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befannt. Hierfeinur an den Unterjchied theofratifcher Staatg- 
formen von andern, an die Rolle des Priejtertums, der Kicche, 
an den Einfluß dexfelben und der Religion auf Gefeßgebung, 
Ehe und Familie, auf die Art der Negelung der politiichen 
Berhältnifje im Immern, auf die Beziehungen der Völker 
untereinander (Stellung der Sathofifen in England 6i8 zur 
Emanzipationsbill, Sreuzzüge, Satalismus der Türken im 
Kriege) erimmert. Kämpfe um die Religion, un die Konfeljion 
fpielen in der Volitif unferer Tage feine geringe Nolle. Der 
Ultramontanismus (in Deutihland, in dranfreidh, in Dfter- 
zei), in Spanien) zeigt die Streitbarkeit der Kirche in hellent 
Lichte. 

8 18. 
MWijjenfhaft und PHilofophie, 

Sm Mytäus Tiegen die Keime zu dem, tvag fi) nad) der 
Differenzierung aus der urfprünglichen Einheit wiederum 
in Wiffenfchaft und Phifofophie fondert. Der Mythus tft 

- primitide, durch die Phantafie gejhaffene Weltanfhauung, 
die zugleich dem (primitiven) Kanfaltriebe Oenüge Ietjtet. 
Mit dem Erwachen Köherer Anfprüche desjelben, mit dem 
Badtum an Beobachtungen von Tatjachen, der Steigerung 
der Fähigkeit, da3 Bufanmmengefeßte zu analyfieren, geht der 

- anfangs bloß zur Dedung der Not des Lebens und zur 
Befriedigung des Drientierungsfinnes dienende, faft rein 
praktifche Erfenntnistrieb in das betvußte Streben nad) 
Wilfen über. Nun begnügt man fic) nicht ntehr mit vagen 
Voritellungen, zufällig erlangten Kenntniffen; planmäßig 
twird darauf ausgegangen, die Einzelheiten der Dinge 
und Gefhehniffe Tennen zu lernen und den Faufalen Zu- 
‚Jammenbang der Tatjachen zu erfennen. Der Zortjchritt 
auf dem Felde des Wifjens Gejteht darin, da an Stelle 
perfönliher und überfinnlicher, nad) Willfür und Laune 
tätiger Mächte zunächjt allgemeine Prinzipien, Stoffe 
und Kräfte treten, die allmägfid) immer Fonkreteren Uxfachen
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und Faktoren Pla machen. In dem Maße aber, als die 
weltzergliedernde Wifienfhaft an Umfang und Inhalt wäcjit, 
fteigert fich auch der nicht zu Hemmende Trieb nad) Synthefe, 
nad Gewinnung höcter Einheiten und Bufammenhänge, 
furzum das philofophifcdhe Denken bildet fi) aus, teils 
neben den Ginzehviffenihaften, teils jel6ft noch eine Gruppe 
bon Vifjenstatfahen umfpannend, die ic) allmählid) von der 
Herrfaft der PHilofophie (und Theologie) emanzipieren, 
jelbjtändig machen. nn 

Nebjt der Kunft find Bhilofophie und Wifjenfchaft zweifel- 
108 diejenigen Kulturgebiete, . in welchen die Individualität 
am ftärfiten zur Geltung gelangt. Gerade dadurd), daß 
einzelne fich in ihrem Denfen von den Anfchauımngen der 
Mafje icheiden, diefen fogar entgegentreten, erfolgt der Prozef 
der Differenzierung des Mythus, der Horden- und Volkg- 
erfenntni3. Gleichwohl zeigt fi) die Wifjenfcaft und ihre 
Sähweiter, die Philofophie, in nicht geringem Mafe ozial 
bedingt. Beide find ftetS, zu einem Teile wenigftens, die 
Kinder ihrer Zeit, fie weifen bei aller Differenzierung 
unverlennbar die Spuren de3 Gefamtgeiftes auf, auß tvelchem 
fie ertvachjen. Anders ift in vieler Beziehung die Denftweije 

- ber Agypter als die der Griechen, der Inder gewvefen. Za 
noch) Heute, tvo fich durch die internationalen Nulturbeziehungen 
der tifjenfdhaftliche Betrieb und die wiffenichaftliche Welt- 
auffafjuung ungemein egalijiert Haben, bejtehen, oft nur dem 
Kundigen offenbar, bedeutfame Nuancen, zuweilen aud) 
harakteriftiiche Differenzen fotwohl in der Art alg auch) im deir 
Örundfägen der Forfhung. Gin Vergleich, zwilchen dem 
Stande 3. B. der Piychologie oder Soziologie oder Wirte 
Iaftstheorie in England, Frankreich, Stalien, Deutjchlend, 
Djterreidh 2c. wird Dies beftätigen. Belonders die Philo- 
fophie zeigt ji) von der Eigenart eines Volkes, einer Zeit, 
der fozialen und politiihen Verhäftniffe nicht unerheblich be 
einflußt. Dad Studium der- griechifchen Philofophie, der 
Hinweis auf Öejtalten wie die Sophijten, Sokrates, Plato, 
die Stoifer, Neupfatoniker, ferner ein Blie auf die PHilofophie
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der Scholaftif, zu der die Welt und Lebensanfchauung der 
Nenaifjance in Öegenfaß tritt, oder die Beachtung der Eigen- 
tümlicfeiten der PHilofophie der Aufklärung, der Ethit 
Kants und Fichte, de3 Panlogismus Hegels, der Romantik 
Schopenhauers zc. zeigen Har und deutlich, vie bejtininte 
Philofophen, ohne etiva das bloße Produkt ihre3 Milien zu 
jein, doch ar unter ihrem Volke, zu ihrer Zeit, unter den 
Kulturverhältnifjen derjelben (in Anjchluffe an diefe oder im 
Viderfprucdhe zu ihnen) herbortreten Fünnen. 

‚Sn anderer Beziehung finden wir die foziale Orumdlage 
aller Wifjenfchaft darin, daß nur das Bufanmenleben ber 
Menihen in der Gefellichaft eine immer mehr wacjfende 
Mengevon Wifjensftoffen auffommen läßt. Generationen 
beteiligen fi) an der Sammlung und Vorbereitung bon 
Zatfahen, duch Sprache, Schrift, Drud, Tradition aller 
Art wird eine Bafis geidjaffen, auf der eg dann möglid) ift, 
weiterzufchreiten, daß Gebäude des Wifjens immer ‚höher 
aufzutürmen. Ohne Öefellfchaft, ohne Belthalten des ein- 
mal Erworbenen durch andere, ohne phyfilche und piychiiche 

- Unterftüßung de3 einen durd) dem anderen, ohne Mit- 
teilung und Ergänzung de3 durd) den einzelnen Tüdenhaft 
Gefundenen durd) das Wifjen der Sefamtheit, aufgefpeichert 
In der Sprache md in den Denkmälern der Literatur, Täme 
nimmermehr eine Wifjenfhaft, d. h. eine geordnete und zu= 

- jammenhängende Wifjensfumme zu ftande. Was Sehrer, 
Schulen, Laboratorien, twifjenfchaftliche Vereinigungen aller 
Art durd) da8 BZufammentvirken vieler Kräfte zu erreichen 
vermögen, braucht nicht erft näher dargetan zu werden. Gin 
in der Wildnis ifoliert auftwachjender Menjch bringt e8 nicht 
über die rohejten Anfänge von Senntniffen, twie unter anderem 
die Öefhichte von Kafpar Haufer Iehrt, die allerdings aud) 
beiweift, daß durd) die Aufnahme fertigen Wifjens feitens der 
fernenden Jugend der Eelbfterwerb fo mancher Naturfennt- 
nifje oft Hintangehalten wird. 

. Die Wahrnehmungen des einzelnen find unbollftändig, 
Tüenhaft, zeigen immer nur diejenigen Geiten der Dinge, zu
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welchen der Mienfcdh gerade in Beziehung tritt. Exjt das 
Zufammenleben der Sudividuen führt zur gegenfeitigen 
Ergänzung und Kontrolle der Wahrnehmungen und Bes 
obachtungen, zur alfmählichen Ausmerzung von Sretiimern, 
die nur der Beichränftheit des individuellsfubjeftiven Stand» 
punfted . entjpringen. Die Erlangung der Wahrheit im 
Sinne einer objektiven, allgemeingültigen, da3 Konjtante, 
Vefenhafte, Typifche, Gefegmäßige der. Dinge und 
Borgänge 'erfafjenden Erkenntnis beruht zum guten Zeile 
auf der vereinten QTätigkeit vieler Denfenden; au8 dent 
Fampfe der Sdeen, Hhpothefen und Theorien verichiedener 
Sorider ringt fich ein immer größerer Teil der Wahrheit, 
durd) Überwindung von Srrtümern, zum Licht. Schon der 
Ölaube an die Eriftenz beharrender, von und unabhängiger 
Dinge erhält eine Stüße durd) die Mitteilungen, welche man 
gegenfeitig über Gegenjtände, von denen man entfernt .ift, 
erhält. Auch die Negelmäfigfeit, Gefemäßigfeit der Er- 
Icheinungen wird dur) die vereinigten Aufagen vieler iı 
Hohen Grade erhärtet. oo. 

Aber die Wifjenfchaft fchöpft nicht bloß aus dem Sozialen 
ihre Kraft, fondern beeinflußt in dem Maße, al3 fie den Ein= 
wirkungen des gefellfchaftlichen Lebens offen jteht, die übrigen 
Kulturgebiete. _ Zunächit in ganz allgemeiner Weife, indem | 
dn3 Wachstum an Einficht und Bildung, an Aufklärung 
jeder Urt daS gejamte Kulturnivean Hebt, die Zebens- 
führung fteigert und durch die Umfegung de Wiffensitoffes 
in die Praxis vermitteljt der Technik in fteigendem Mafe 
aud) die breiteften Schichten der Bevölferung an den Kultur 
errungenfchaften teilnegmen läßt. Bunächit freilich erweitert 
der Belit des Wilfens und der Bildung jeitens einer bevor= 
zugten Minderheit die jchon bejtehende Kluft zwifchen Hoch 
und niedrig, Neihtun und Arımıt. WUnderfeit3 führt aber 
der Fortjehritt im Erkennen allmählich zur Einficht, daß c8 
recht und billig fei, jeden die Möglichkeit zu geben, fich eine 
Tadj und Allgemeinbildung zu erwerben, um jo nicht bloß 
eine Höhere Stufe der joztalen Ordnung erreichen zu können,
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jondern aud) an Menfchlichkeit zuzunehmen. Da Rifjen 
Macht it, fo jtrebt die Mafje der durch mechanifche Arbeit 
zur Stumpfheit de3 Geiftes Verurteilten heute mit Net 
danach, ji, in den Bei braucbarer Kenntniffe zu feßen 
(Bauernuniverfitäten, Acheiterbereine), und die „Dbefjer fituter= 
ten“ lafjen ommen ihnen fo weit al möglich entgegen, 
weil fie einjehen, daß e$ ihre Pflicht ift, an der Erziehung 
der Öefamtheit zu einer veiferen, verjtändigeren Qebeng- 
anfhauung mitzuwirken (University-Extension, Toynbee- 
hallen). Abgefehen von den praftiichen, öfonomijchen Folgen 
der Bildung ijt der Befig derjelben fchon deshalb wertvoll, 
weil er geeignet ift, die foziafen Unterfchiede wenigjtens in 
etiva3 außzugleichen. Im allgemeinen twird ein gebildeter 
Menfch doc) fozial höher gewertet, mit größerer Rücficht 
behandelt, und er darf aud) höhere Anfprüche ftellen al3 eine 
bloße Iebendige Arbeitmafchine Bon großer Bedeutung 
für das foziale Leben ijt ferner der Umftand, daß mit zu= 
nehmender Erkenntnis aud) da3 Berwuftfein der Notivendig- 
feit eine3 Harmonifchen Zufammenwirfenz aller Kräfte im Sn- 
terejje des Individuums wie der Gefamtheit inmer jtärfer 
werden muß. Daß man vielfac, feitens der Näcjtigen die 
Verbreitung von Wiffen in den Sreifen der Niedrigen zu 
verhindern gejucht Hat, erklärt fi) ohme weiteres aus der 
durcht der eriteren, es fönnten jotwohl die Anfprücde als 
aud) die Kräfte der Iekteren durch die Verfelbjtändigung 
der Lebensauffafjung entfefjelt werden. So war eg 3. 8. in 
den Sflavenjtaaten Nordamerikas ftireng verboten, einen 
Sklaven Iefen und fchreiben zu Ichren (vergleiche Höffding, 
Eihif ©.347). 

Bweifelfos fteht die Wiffenfaft zu einem guten Teile im 
Dienjte der Wirtfhaft. Bedürfnijje nad) Ausnüßung aller 
vorhandenen Naturkräfte zum Nuben der Lebenshaltung 
führen immer twieder zum Horfhen und Crperimentieren. 
Indem die Theorie in ihrer Anwendung zuc Technik wird, 
die wieberum der Zebenzfürforge dient, greift Die Bifjenfhaft 
aud) in diefer Beziehung mächtig in das foziale Getriebe ein,



124 Biwelter Zelt. 

ermöglicht fie [chließlich Broduftionsfornen, die num ihrerfeit 
die Ofiederung der Gefellihaft beftinmen. Entdedungen 
und Erfindungen aller Art haben im Laufe der Beit zu ver- 
änderungen in der Art und Weife twie im Umfange der wirt- 
IHaftlichen Tätigkeit in der Induftrie, Sandiwirtichaft-und im 
Bergbau, wie aud) im Verfehräivejen geführt, die ganz ge- 
wichtige Verjchiebungen der fozialen Stellung beiwirkten. 
Aber aud) direkt Fönnen „ideologifche” Saktoren die fozialen 
Verhältnifje beeinfluffen. Man denfe nur an die Wirkung 
der Sophtijten der Aufklärung, der EnzyElopädiften 
im 18. Jahrhundert, an die Lehre eines St. Simon, 
Sourier, Broudhon, Louis Blanc, MarrundLaffalle 
im 19. Jahrhundert. Freilich find die Sdeen diefer Männer 
aus den Verhältnifjen ihrer Zeit als geijtige Reaktion gegen 
diejelben herausgewachien, aber das ihren Schriften anhaftende 
logiiche und ethiiche Pathos wirkte doch über den Amfreis 
Bloß woirtjchaftlicher Bebürfniffe Hinaus. Es find Forderungen 
des Öerechtigkeitsgefühls, der Vernunft, de3 Strebens nad) 
Sreideit und Menfchlichfeit, die, dem allgemein Menfchlichen 
entjtammend, infolge der einfeitig enttvicelten twirtjchaftlichen 
und foziafen Verhältnifje unterdrückt, fich durchfeßen wollen 
und in den Köpfen der Denker die Form der Vervußtheit, 
des Wiljens oder Öfaubens um das, tiva8 not tut, annehmen. 
„Die moderne Philofophie und Soziahvifjenihaft: führten 
erit zur Aufebung der Zünfte und darauf zur Abichaffung 

; ber Verbote, die den Arbeitern die Bildung gefeßlicher und 
gejehlich gefhügter Afoziationen unterjagten. Der einfantjte 
Sorider Fan Gedanken in die Welt Hinausfenden, die 
wegen ihre3 Einflufjes auf die allgemeine Lebensauffaffung 
und auf die öffentliche Meinung den Gang der Kultur 
in weit höherem Maße zu bejtimmen vermögen als die 
materielle Arbeit vieler Taufende* (Höffding,. Ethik 

.©. 404 f). „Die neuere Wiffenfhaft führte nicht nur durch 
ihre Nefultate einen ganz neuen Blie auf die Natur und 

: die Öeichichte herbei, jondern rief auch befonders durch ihre 
Methode und durch die von ihr ertwerkte Luft zum Forjchen
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und Kritifieren eine freimiitige und fühne Betradjtungsweije 
ind Leben, die fid) aud) auf da3 politifche Gebiet eritreden 
mußte. Man Fonnte fi nicht mehr damit begnügen, Yon- 
trolliert zu twerden, ohne felbft zu Eontrollieren“ (Höffding, 
Eihif ©. 584). 

Ihrer ganzen Struktur nad) ijt die Wiffenfchaft das Produft 
der Anhänfung der Erfahrungen, weldhe im Bufammen- 
wirken der Individuen und Generationen gemad)t, und der 
Sedanfen, welche in den Köpfen einzelner entjtanden, imnter 
größere Sreife ergriffen Haben. Die Abhängigkeit der dorfjung 
von den verjchiedenen fozialen Faktoren ift um fo größer, je 
weniger die gejellichaftliche Ordnung darauf angelegt ift, die 
Perfönlichfeit zu ihrem Nechte Fommen zu Iafjen. Anders 
geitaltet fich der wifjenfchaftliche Betrieb in einer Deipotie, 

‚ anders in einer freien Gemeinfchaft. Während im Drient 
Wiffenfdaft und PHilofophie nicht über die erften Anfänge 
hinausfamen, zeitigte fie in den vom Prieftertum nicht be- 
herrjchten Stadtftanten Griechenlands die [höniten Früchte, 
um im Mittelalter infolge des Fixchlichen Druckes, der auf ihr 
Injtete, eine überaus einfeitige Entwidelung zu nehmen. Shre 
Sreiheit Hat fi) die Forfhung erjt unter großen Opfern 
erfänpfen müffen. - 
Da die Wifjenfchaft aus dem Mythu3 hervorgegangen ift, 
und da die Außleger desfelben die Priefter find, jo erflärt c3 
fi, dafs der Betrieb der Wiffenfchaft anfangs in deren Händen 
lag. Der „Medizinnann“ primitiver Völfer ift zugleich Arzt, 
Naturforicher, Öefeßestundiger, vielfach dienen aud) die erften 
Kenntnifje und Forjchungen refigiöfen Sieden, dem Kultus. 
©o gab das Bedürfnis, die richtige Beit für die Opfer zufennen, 
teifwweife den Anftoß zu aftronomifchen Beobadhtungen. Die 
Heritellung von Altären erforderte geometrifche Kenntniffe 2c. 
(5. Spencer, Principles of Sociology Teil VII $ 689). 
Auch) wirtichaftliche Bedirfniffe (Abmeffen der Felder, Schuß 
gegen Naturphänomene, Feititellung von Wertäquivalenten 
und dergleichen) trieben zum Sorfchen an. Allmählic) wird 
aber, was anfangs mr Mittel zu praktifchen Biveden war .
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und e3 jeßt teifweife nod) ift, Selbftziwwed, indem der, zivar 
fon urfprünglich vorhandene, aber rajc) befriedigte Trieb 
nad) Orientierung zum Streben nad) Wijjen wird, 
dejien Erfüllung an und für fich Luft bereitet. Mit dem 
Gelbjtändigtverden des Wijjenstriebes, mit feiner: Emans= 
zipation don ihm fremden Ziveden Fonımt e3 aud) zur 
Differenzierung bezüglich der Forfchenden. Die 
Biffenichaft Fit fi) jet exjt von der Religion, nicht ohne 
harte Kämpfe mit diejer (die ihre Herrfchaft über die Geiiter 
in jeder Beziehung bewahren und in allem als Autorität 

gelten will), der Kunft, der Philofophie ab, indem ein 
eigener Stand entiteht, der die tifjenjchaftliche orfhung 
als Hauptberufbetreißt. Dazu führt die Zunahme des Wifjens- 
ftoffes, der Gegenfaß, der fich ziwilchen Wiffen und Glauben 
erhebt, die zunehmende Wertung de3 Forfchens und Exkenneng 
und die damit verknüpfte Möglichkeit, durch) Unterricht und 
Shriftitelferei forohl Anfehen als aud) twirtichaftfiche Güter 
zu erwerben. Die Entwwicelung der Wifjenfchaften bedingt 
eine zunehmende Arbeitzfeiftung, ein Spezialiftentum, 
da3 dann twieder die Nottvendigfeit einer Syntheje der 
Ergebnifje der einzelnen Disziplinen zum Bivede einer ein- 
heitlichen, widerfpruchstofen Veltanfhauung empfinden Yäßt. 
Dann blüht die Philofophie, während in Zeiten der Sammel- 
tätigfeit dev Hunger nad) „Tatfachen” zu einem fpefrfativen 
feindlichen „Bofitivismus“ und „ Agnoftizismus" führt. Ehenfo 
mwechjeln Perioden de3 Naturalismus und Materialismus mit 
jolchen ab, in deuten dem geijtigen Prinzipe, der Zdee als 
Weltvernunft und Welttwille der Primat zuerteilt wird, je 
nad) dent politiichen, vefigiöfen, toixtfchaftlichen Charakter de3 
Beitgeifte8, aber auch au3 rein theoretijchen Gründen, aus 
der nie fehlenden Reaktion der Denker gegen Einfeitig= 
feiten der Welt: und Lebensauffafjung. Eine „bialeftifche“ 
Selbjtbeivegung im Sinne Hegels eriftiert freilich nicht, aber 
der „Segenfag“ fpielt im Kampfe der Sdeen miteinander 
tatjächlich eine Rolle. C3 gibt, wie Lindner ausführt, eine 
Beripaltung der Zdeen, „indem der eine Teil die alte Richtung
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fortbehält, der andere ihr entgegentritt, fo daß die dee au8 
ihrem eigenen Schoße heraus Widerfpruch gebiert” (Gejhichtg- 
philojophie ©. 35). Neligion Fimpft mit Nefigion, Wifjen- 
Ihaft mit Wiffenfchaft, Richtung mit Richtung, Kirche und 
Staat treten der Freiheit de3 Forjchens umd Lehrens oft ent- 
gegen, erjt allmählich, unter wiederholten Reaktionen, bricht 
fich die Aufklärung Bahn. Dod) „du choc des idees jaillit - 
la lumiere“. Der Kampf ift der Vater aller Dinge, aud) 
der Wahrheit, deren Flug unaufhaltfam ift. 

819. 

Kunjty. 

Die Kunft it dasjenige Gebiet geiftiger Kultur, auf dem 
das Individuum im höchiten Mafe zur Geltung fommt. Hier 
it die Perjönfichfeit von ganz bejonderem Werte, Drigie 
nalität im Sinne eigener, felbftändiger, fchauender Ex- 
fafjung der Dinge und Fraftvoller Darftelfung des Selcjauten . 
find Forderungen, die an den Künftfer allgemein gejtellt 
werden. Nichtödeftomweniger ift auch die Kunft ein Tozial- 
piyhiiches Produft. Der Künftler ift, fo perjönlich er aud) 
fieht und fühlt, ein Sind feiner Nafje, feines Volkes, feines 
Zande3, feiner Zeit. Unbewußt oder betvußt, inftinktiv oder 

- willtürkich [chöpft er feine Öeftalten aus dem ihn umgebenden 
Mitten, niemaß fann er die Einflüffe der Umtvelt ganz ber= 
leugnen (Zaine), fei 8 auch nur darin, daf er fich zum Über- 
fommenen in Gegenfag tell. Gefühle und Triebe, Anz 
[Hauungen und Gedanken des Mitten, foztale und politijche 
Berhäftnifje ommen in verfchiedenem Mafe in den Werken 
der Kunft zum Ausdrud, 

!) Literatur: €. Große, Die Anfünge der Kunft; "8. Oroos, Die 
Spiele der Menihen 1899; Guyau, L’art au point de vuc sociologique 1859; 
M. Burdhardt, Üftgetlt und Coslahwiijenjgaft 1895; Voltelt, ithetiihe 
Seltfragen 1895; C. Neid, Kunft und Moral 1901; KR. Lange, Das Wefen 
der Kunft 1902; Gro08, Ter äfthetiihe Genuß 1901. .
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Auch dann noch), wenn die Kunft aifgehört Hat, außer ihr 
liegenden Bmeden zu dienen, ftcht fie unter dem Einfluffe der 
logialen Lebensbebingungen. Urfprünglich aber zeigt fich die 
Kunft im innigiten Berbande mit denübrigen Hultır- 
faftoren. ©o finden twir fie al3 Beftandteif de3 religiöfen 
Kultus, aus dem fie eine Neihe von Motiven erhält. Man 
denfe an den Unfprung des Dramas aus den Dionyfien 
(Griechen), Myfterien, Ludi (bei Germanen und Romanen). . 
Zänge und Öefänge erfüllen bei Naturvölfern zum Teil den 
Zwed, Öeifter abzuwehren, zu bejchtvören, günftig zu ftinmten. 
Beinungen auf der eigenen Haut (Tätowierungen), auf ®e- 
rätihaften, auf Häufern Fönnen das gleiche bejiveden. Der 
Schmud dient außer äfthetifchen, feruellen und zefigiöfen 
Ziveden dauernd auch rein fozialen Zweden: um zu impo= 
nieren, fid) von der Menge abzuheben, Feinde zur erichreden, . 
zu „proßen“, al Taufchwert. Auf höherer Stufe führt 
man Tänze und dramatiihe Szenen zur Berherrlichung, 
Lobpreifung der Gottheit auf, feiert fie dur) Palmen und 
Hhnmen, rücdt fie der Menge nahe dadurd), daß man fie in’ 
Statuen, Bildern fpmbolifiert. Man errichtet Tempel, um 
die Götter anzubeten, Grabbauten, um die Toten würdig 
zu behandeln. Noc, Heute gibt die Neligion der ımft 
mannigfache Impulfe, aud) da, to Die lehtere nicht mehr 
unnittelbar dem Kultus dient. ° 

Uber auch der Verherrliiung und Ehrung von 
Menjhen dient die Hunt. Sei e8 mn, daß zur Ehrung 
de3 Häuptling Oefänge angeftimmt werden, welche bon 
feinen Taten und igenfchaften in rühmender Weife Iprechen, 
jei e&8 daß berühmte Verftorbene als Helden und glorreiche 
Perjönlichkeiten in epifcher oder dramatifcher Form zu Mujters 
Bildern erhoben tverden oder dafs endlich die Taten und Schiejale 
der Vorfahren überhaupt Fünftlerifch zur Darftellung gelangen, 
immer handelt e3 jid) Hier um Motive, die nicht dem rein Althe- 
tiichen jeloft angehören. So aud), wenn der Kriegsgefang - 
ur Tapferkeit anfeuert, oder wenn in den Qiebes- 
tänzen und Liebesgefängen daS feruelle Moment fich
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geltend macht (vergleiche 9.Spencer, Principles of Sociology 
‘ VD. Zeil 8676 ff). Überhaupt fpielt das Beihledhtliche, 
dieLiebeund Liebeswerbung, in finnlicher und geijtig ver- 
edelter Zorn eine Nolle in der Kunft. Auf den Zufammene . 
hang des Aithetifchen mit der gejchlechtlichen Zuchtwahl Hat 
befanntli) Darwin hingewiefen (Die Abjtanımung des 
Menjchen). Oder auch, tvenn die (gemeinfane) Arbeit von 
thythmifchen Tonfolgen begleitet und dadurch erleichtert wird 
(vergleiche K. Bücher, Arbeit und Noytämus 2. Aufl. 1899: 
„ES ijt die energifche chythmifche Körperbewegung, die zur 
Entjtehung der Bocfie geführt hat, inshejondere diejenige 
Bewegung, tvele wir Arbeit nennen“. „Wir fommen zur 
Entjcheidung, da Arbeit, Mufif und Dichtung auf der primie 
tiven Stufe ihrer Entwidelung in eing verihmolzen gewvefen 
fein müfjen”, ©. 305). 

Wir jehen aljo, daß die Anfäjje und Motive der Kunjts 
Betätigung in den durcch das gemeinfdajtliche Leben erzeugten 
Sebilden und nftitutionen wurzeln Aber auch der Snbalt 
der Hunft entjtanımt zunächjt dem foziafen Leben. Abbildingen 

. von Jagd» und Sriegsizenen, von vefigiüfen Handlungen und 
geiverblichen Arbeiten, Vorführung und Berjinnbildlihung 
aller möglichen Greignifje in Liedern, Zänzen und Edjauts 
Ipielen machen viclfad) den Stoff der Kunjt aus, 

And) darauf ift Hinzimveifen, dai der Begriff des 
. Schönen und de3 Häßlichen durch Naffe und Volfg- 
tum, zum Teil alS Verfürperimgen von Uxteilen über die 
Nüglichfeit und Cchädlichkeit phyfiiher und piychiicher Eigen= 
Ichaften bedingt ijt. Die äfthetifchen Sdeafe eines Öriechen 
unterjcheiden fid) ganz beträchtlich von denen eine? Ehinden- 
oder eines Negerd. Xu der Negel migfällt das für die fremde 
Nafje Eharakterijtifche, weil «8 dem Gewohnten, Bertrauten, 
der eigenen Organijation Angemefjenen nicht entipricht, ein. 
Beichen dafür, daß der Echönheitsfinn intrafozial aus- 
gebildet und fpäter erft eriveitert wird. \ 

Uber die Kunft ift nicht bloß fozial bedingt, fondern felbjt ein 
lozialifierendergaftor. Siehewirktinden Kunftgenichenden 

Eisler, ‚Eoziologte, 9
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eine Ausgleihung der Gefühle und Stimmungen durd) 
Konzentrierung auf die gleichen Objekte, die geeignet ift, die 
Menschen einander näher zu bringen. Die Kunft jtimmt die 
Gemüter der Individuen auf einen Ton ab, bereinigt da 
Miderjtreitende und Verfchiedene in Momente ded Kunjt- 
genuffes md aud) über diefen hinaus durd) die Nad= 
wirfungen, die er hinterläßt. „Der Kunftgenuß erivedkt, 
indem er gleiche Empfindungen ausföft, in dem Genichenden 
eine Art Gemeingefühl, ftärkt alfo da3 Bewuptjein der menfch- 
lichen Solidarität” (E. Reich), Kunft und Moral ©. 244). 
Sn ihren Tänzen und Öefängen fühlt fi) die Horde eines 
Sinnez; der NAHythmuS, der die Bewegungen der Öfieder und 
de3 Kchlkopfes regelt, ftiftet auch eine Harmonie ziwilchen den 
fic) äjthetifch betätigenden Sudividuen. Die Unterichiede in 
den Charakteren, in den Stirebungen und Sntereffen treten 
zurüd, das Kolleftivbewußtjein wird rege; im Theater, 
bei Seiten, aber auch beim einfamen enießen Titerarijcher 
Werke „geht einem das Herz auf”, erwacht die Sympathie 
für die Mitmenjchen, deren Leiden und Freuden Ichhaft als 
die gleichen empfunden werden, die man felber erlebt. Teils 
ift e3 die Form, der äjthetiiche Zujtand mit allen feinen 
Folgen felbjt, teil der Inhalt der Stunftwerke, der durd) bie 
Gefühle und Affefte, die er erregt, die Menfchen beeinflußt. 
Bei vielen Individıren zeigt fich die Nadwirkung de3 äjthes 
tischen Eindrudes fo groß und dauernd, daß unter ihrem 
Banne die Lebensführung eine andere wird. — Die Künjtler 
Ihöpfen ihre Sdeen aus den Berhältnifjen ihres Mitten, fie 
geitalten diejen Sdeen gemäß ihre Gebilde, und in biefen 
wirken die Sdcen auf die Gefellfchaft zurüd. „Cinmal bes 
einfluffen die jozialen Beltrebungen den gegenjtändlichen 
Ssnhalt der Kumit, und diefer wirft dann auf die Fünftlerijche 
Geftaltung der ducd) fie propagierten Jdeen fürdernd auf die 
fozinle Bewegung felbit zurüd; dann aber Hat die Kunft durch 
das ihr innewohnende formale Moment einen mächtigen 
Einfluß auf die gefellichajtlihe Entwidelung" (M.Burdhard, 
ithetikund Soziahvifjenicaft 1895 ©. Af.). Inden die echte
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Kunft uns in fchöner Form einen bedeutfamen Lebeng- inhalt vorführt, zeigt fie ung den Ernjt und den Sinn de3 Lebens, erwedt fie Sympathie für defjen Leiden, ftärkt fie unferen Mut, ermumtert jie zum Aushalten, zum Ranıpfe mit dem Leben, fehrt jie uns die Motive des menfchlichen Sandefng bejfer fennen, führt fie ung den Wert d68 Bufammenhalteng der Menfchen vor Augen, indem fie una die Schwachheit des einzelnen im rechten Lichte ericheinen läjt. Ohne Tendenz- funjt im Sinne einer tendenziöfen, theoretijierenden, aufs reigenden, unkünftlerifchen Tätigfeit zu fein, Tann die Kunft, ergriffen von den Übelitänden der Lebensordnung, und durch) einfache Vorführung derjelben auf deren Schwächen und Mängel aufmertjam machen und ung zugleich die AUndentung befjerer Verhäftnifie geben‘). Gewiß foll der Künftfer in eriter Tinte nur äjthetüüche Zivcdke im Ange haben, aber dag Ihließt nicht aus, daß im Aftgetiichen jel6jt Kräfte und Seen enthalten find, die mehr als äjthetifch wirken. 
Erjt fteht die Kunjt im Dienjte anderer Kulturgebilde, Dann, infolge der wiederholten Ausübung der Tünftlerifchen und Eunjtgenießenden Tätigkeit, eritarkt die Suft an diefer Zätigfeit al folcher, rein um ihrer felbjt willen. Die - [pielende, in fidh felber zuhende, einem „funktionellen Be- dürfuis“ der finnlichen, muSfulären, geijtigen Energien an= genefjene Betätigung, die aller Kunft von Anfang an zu grunde Iiegt, wird bewufter Selbjtziwed (jchon Stiller hat in dem Epieltrieb die Quelle der Kunftbetätigung gejchen, neuerdings hat R GrooS eine treffliche Theorie des Epiel- triebe3 geficfert). Genuß, Erfofung, Anfpannung, Anregung, Emotion find die nächjten Wirkungen der äfthetifch-künftle- rüchen Betätigung. Nach dem Gefege der „Heterogonie der Biverfe“ fönnen mm aber Neben= und Folgewirfumgen der Kunft auch) zu neuen Bwedfen der fünftlerifchen Produktion ers hoben werden, Sole Wirkungen find entiweder moralijcher, 

?) Veraleie Bolkelt, Üftnetifche Beitfragen; Wundt, Ehftem der Rhilo« fopfle S, 683 ff.; Söffding, Ehit S.452f.; €. Neid, SKunfe und Moral e. 211. 
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fozialer, politifcher oder refigiöjer Art. Eo fann der Hünftler , 

fich zum Anwalt von Sdeen und Tendenzen machen, die durd) 

die finnlich=fchendige Kraft äjtgetiicher Gebilde mächtig zum 

Herzen fpredhen. Nur darf dies nicht auf Koften der. Tünjtle> 

richen Winkung gefcjehen, Diefe Jdeen und Tendenzen müfjen 

der Seele de3 Künftler3 fo eingepflanzt fein, daß er gar nicht 

anders Kann, als ihnen in feinem Echaffen irgendwelchen 

Ausdrud verleihen. Man darf nicht zu jehr die Abjicht merken, 
fonjt wird man feicht verjtinmt. 

Den Einffüffen der foztalen Gebilde: Neligion (fo hat das 

itrenge Verbot, Gott in einem Bilde zu verchren, fich Bilder 

von Dingen, die zu Gößen werden önnten, zu machen, nach- 

teilig auf die Entwidelung von Malerei, Plaftil, Tramıa bei 

den Hebräern gewirkt), Sitte, Wifjenihaft, Technik ze. Fan 

die Kunft fich nicht entziehen, und fie ihrerjeit8 beeinflußt Die 

Sornıen diefer Gebilde. Von Bedeutung für die von Künft- 

lern bevorzugten Gegenftände der Darftellung ift «3, welche 

"Spcen, Zuftände, Snftitutionen in dem Volke und in der Beit, 

denen fie angehören, die herrichenden find. Belonders jind 

63 Standed= und laffenverhältnijje, die fich in den 

Berken der Künftler fpiegeln, foziale Strömungen und Des 

wegungen, Neformen und Nevolutionen, Verichiebungen von 

Machtiphären, twirtichaftliche Veränderungen. Umfang und 

Snhalt der ünftlerifchen Produffionen können dadurcd) be 

einflußt werden, wenn aud) ausdrüdlich zu betonen it, daß 
die Gefegmäßigfeit fowohl de3 produftiven, al3 aud) des 
genießendsrezeptiven Kunjtichaffens sui generis, nicht bloße 
Wirkung anderer Faktoren ift. Da der „Etil”, befonders in 

der Architektur und im Kmjtgetverbe von Nafjenz, Nationale 

und Gefellichaftzeigentümlichkeiten abhängig ift, braucht nicht 

exit betont zu werden. Man denke an die Unterichiede der 

Gotik, Nenaifjance, de Barod-, Nokofor, Zopfs, Empireitil3 

und der entjpredhenden foziafen und politischen VBerhäftnifie. 

Se nad) der fozialen Organifation des Mitten, in dem fie 

wirfen und von dem jte Einflüfje erfahren, ftellen die Künftler . 

porzugäiweife Objekte und Vorgänge aus der Welt der Öötter
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und Heiligen, der Heroen und Nämpen, der Könige, Edlen, 
der Bürger, Arbeiter, Proletarier dar, bevorzugen fie die 
Tarjtellung einzelner oder von Maffen. Sm heroiichen Zeit 
alter verherrlicht die Kunst Kraft, Schönheit, Heldenmut, Lift, ° 
Klugheit, fpäter andere Tugenden, wie Öchorfam, Opferjinn, 
Baterlandtiche, Bürgerfinn, Samilienfinn, nod) fpäter Srei- 
heit3fiebe, Sndividiralität, Wahrheit, Öeradheit, Rücjicht3lofig- 
feit, Ubermenfchentum ze. „Die Kunst jeder Zeit fnitpft an 
die Bedürfnifje jeder Zeit“ (Burkhard, a.a.d. ©. 5ff.). 
Die Mönche de3 9. und 10. Sahrhundert3 gejtalten anderes 
und anderz al3 die ritterlichen Epifer und Minnefänger der - 
literariichen Vlütezeit, die Meijterfinger des Handwerker 
ftandes, die Humanijten, die geledrten Dichter de8 15., 16,, 
17. Sahrhundert3 wieder anders. Die Haffiiche Dichtung des 
18. Jahrhunderts (Klopftod, Leiling, Herder, Wieland, Goethe, 
ScHiler) entipringt dem Bürgerftande, und im 19. Sahrhundert 
finden wir Slünftler aus dem Stande der Arbeiterumd fogar der 
Proletarier. Mit der nationalen, refigiöfen, individitalitiich- 
fozialen Bewegung der Nenaiffance, mit den aufffäreriichen, 
demokratischen Tendenzen de8 18. Sahrhimdert3 find Kunft 
und Siteratur innig verfnüpft (Ausbildung der deutichen 
Shriftipradhe, Volfsliederfammlungen, - fatirifh=polemifche 
Dichtung: Luther, Hutten, Schaftian Brant, Murner, Fifhart, 
Enzykfopädiiten, Boltaire, Noufjeau, Diderot; bürgerliche 
Drama nad) englifhenm Mufter, von Leffing in Deutfchland 
eingeführt, von Schiller weitergebildet). Anders entwidelt 
fid) die Malerei in dem vepublifanifchen Holland. ald in den 
ariitofratifch vegierten Städten Staliens, al3 in Epanien, 
Sranfreich, wo alles den ftolzen „Sonnenkünig” Qudivig XIV. 
diente. Treffend benerlt E.Neich: „Der Künftler Fan ohne 
Publikum nicht fein; darum gibt er fich gefegentlic) felbft 
ohne Überzeugung zum Spradjrohr feiner Auftraggeber her. 
So dient die Kunjt in den afiatichen Monarchien dem 
Telpoten, in Öriechenland dem freien Vollbürger, in Nom 
dem Cäfar, darauf feinem Nachfolger, dem Papft, zugleich 
den Eirchlichen und weltlichen Zürjten md dem Nittertum des



134 Bivelter Zeit. 

Mittelalter, dem Condottiere der Nenaiffancezeit und feiner 
Garafteriftifchen Nuhnfucht und Prunkfiebe. Eobald eine 
Klafje aufitrebt, findet fie aud) die Künjtler, welche ihr Leben 
Ihildern, ihre Abfichten rechtfertigen, ihre Sdeale feiern; 
die wwiderftrebenden Künftler aber zwingt fie allmählich, 
ihr zu dienen oder auf Wirfung und Erfolg zu verzichten” 
(a.0.D. ©.210). Bir fehen daS deutlich in der realiftie 
Then und naturaliftifchen Kunft unferer Beit, in der 
„Armes Leut"- Malerei eines Uhde, Millet, Courbet, in 
den Plaftifen au dem Arbeiterleben von Meunier, in den 
epijchen, Iyrijchen oder dramatilchen Dichtungen eines Anzen= 
gruber, Oerhart Hauptmann, Mar Halbe, Arno Holz, 
Sohannes Schlaf, Hartleben, Arthur Edjnigler, eine Tumas 
fil3, de Soncourt, Bola, Vourget, Coppse, Ariftide Bruant, 
eines Didens, Kingsicy, Walter Befant, Multatuli, Kielland, 
Shjen, Björnfon, eines Turgenjerv, Öogöf, Boftojewstij, Tolftoi, 
Sorfi, eines Zeopardi, einer Ada Negriumd anderer, ES jei auch) 
an die Eänger der politiichen und fozialen Freiheit (Schenfen= 
dorf, Arndt, Körner, Stleijt, Henvegd, R. Bedk, Lenau, Kintel, 
Meißner, Viktor Hugo, Beranger, ©. Sand, Mickiervicz, 

- Man Afnyd), an „Qung-Deutjchland“ mit feinen politifchen 
und fozialen Tendenzen (Heine, Börne, Guplorw, Laube und 
andere), an die deutichenationale Kunft im Sinne Richard 
Wagners gedacht. Äfthetifer und SKunftichriftiteller wie 
Nusfin, Morris, Volfelt, Guyau, Tarde und andere (vergl. 
darüber Reich, Kunft und Moral &.27—170) bejtimmen 
den Bufammenhang der Kunjt mit dem jozialen . Leben. 
Zaines Tchre vom „Milien“ (die übrigens on vor ihm 
auftritt) jagt ja aud) nicht anderes al3 dag der Künftler, 
wie jelbftändig und originell er fein mag, nicht außerhalb des 
Einflufjes der Öemeinfchaft, der er entjtanımt und in der er 
Ihafft, fteht: „L’oeuvre d’art est d&terminee par un ensemble 
quiest l’&tat gen£ral de P’esprit et des moeursenvironnantes“ 
(Philosophie de ’art, Paris 1862 ©. 79). — Da num von den 
Kunftwerfen aud; moralifche Wirkungen ausgehen fünnen, jo 
{ft 63 ztvar über allen Biweifel erhaben‘, daß ein wahres
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Kunftwerkimmer ein Sunftwerf bleibt, mag e8 aud) gegen die 
„Sittlicjfeit” vertoßen, zugleich aber jcheint e3 berechtigt, vom 
Standpunkte fozialee Ziveefmäßigfeit die Forderung an den 
Künftler zur ftellen, daß er nicht bewußt antinoralijc 
wirke, d.h. daß er nicht daS Gemeine, Cchmußige, Schlüpfrige, 
Botige in feinen Darftellungen, die fir die Offentlichkeit be= 
ftinmt find, fuftiviere, Sit e3 doc) der Sinn der Funft, Leben 
und Kraft zu fördern, nicht zu [chwächen. Will die Hunjt ein 
Kulturfaktor fein, nicht zur Ellavin niedriger VBegierden 
werden, dann muß fie, bei aller ftaatlichen umd fonftigen 
Sreiheit, bei aller Beratung von ängitlicher Prüdigfeit, bei 
aller fubjektiven Stellung gegen die herrjchende, Eonventioneffe, 
gegen die Kafjenmoral, doc) die allgemein menschlichen, aus 
PVoftulaten des Gemüts, de3 Willens, de3 Denkens ent- 
Ipringenden ethilchen Normen reipektieren. „Deshalb ift 
jedoch nicht zugejtanden, daß bejtimmte Kunftrichtungen als 
folche unmoralijd) feien, fie vertreten eben eine andere Moral 
al3 die Deöjenigen, der fie fo negativ wertet. Seder Moral- 
anfchauung entipringt eine Kunftrichtung, die ihre Tendenzen 
derficht. Nur ver bejtinmte Moraliyiteme an fic) al3 unmora= 
tijc) verdammt, darf aud) Die ihnen entiprechenden Kunftwerfe 
in diefe Verurteilung mit einbeziehen (Reid), a.a.D.©. 240). 

Die Kunft enthüllt die in der Wirklichkeit waltenden 
Seen, bringt fie zu vollendetem Ausdrud. Sie wirkt auf 
da3 Leben ein nolens volens und ijt erit dann höchjjte Kunft, 
Bolltunft, wenn fie mehr Ieiftet al3 einen vorübergehenden, 
oberflächlichen Genuß. Die Kunft ift um des Menfcen willen 
da, nicht V’art pour Y’art (und pour les artistes) allein. €8 
bleibt daher das Höchjfte Ziel der fünftleriichen Schöpfung, 
„dal; fie in dem Befchauer eine dauernde äjthetijche Stimmung 
erzeugt, die alle Tätigkeit derfelben begleitet und dahin wirkt, 
daß er fein eigenes Leben zu einen ihn umd andere be= 
friedigenden Sunftwerfe gejtalte” (Wundt, Syiten der 
Bhilofophie 2. Aufl. S.683Ff.). Die Kunft Tann und foll als 
Erzieherin zu edler, abgeffärter, Humaner Kultur tvirken, 
ode aber einem fchwächlichen Feminismus und Mithetizismus
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zu dienen. Schon die dauernde Übung im begierdes(intereffe-) 
lojen Verhalten, im reinen, durch die Beditrfnifje dc Willens 
ungetrübten Schauen („Die Sterne, die begehrt man nicht, 
man freut fi) ihrer Pracht”, Goethe) vermag eine Milde: 
tung der egoijtiichen Triebe und brutalen, aggrefliven, auS= 
beuterifchen Tendenzen zu erzielen. Darum legt man jeft 
mit Recht Gewicht auf eine äjthetifche Bildung des Mindes, 
der Sugend, de3 Volfes, durd) geeigneten Unterricht (Licht 
warf umd andere), dur) Volk3- und Arbeiterbühnen, volfs- 
tünlie Vorjtellungen, Mufcen, endlid) durd) Rezeption der 
Kunft in da3 Heim; daS moderne Pujtgewerbe, das bee 
ftrebt ijt, die Umgebung des Menfchen zu verichönern, ift fo 
recht geeignet, daS tägliche Leben mit Fünftferifchen Elementen 
ai imprägnieren. 

$20. 

Sitte und Braud)?). 

Das Wort „Sitte“ geht auf das altindilche svadhä zurüd, 
dad Gewohnheit bedeutet. Teils durd; die Umgebung, die 
gefamten äußeren Lebensbedingungen, teil? durch die Naffe, 
teil8 dDucch die Art des Zufammenlebens der Individuen 
in einer Gemeinjchaft, dur) die darin gewonnenen Er= 
fahrungen, vor allem durch; die nythijchen md teligiöfen 
Anfhauungen ift ein bejtimmtes foziales Verhalten be- 
dingt, welches, unzähfigenal wiederholt, in Zleifch und Blut 
übergeht, gewwohnheitsmäfig betätigt wird. Indem jedes 
Mitglied der Gemeinfchaft in der Negel triebartig oder frei 
wählend fi) der durdy die Tradition ererbten Negelung des 
Handelns unterwirft umd jede Abweichung von der Negel, 
vom Herkommen den Widerfprud) und die praftijche Reaktion 
der Öefamtheit hervorruft, wird diefe Negelung zu einer dag 
Leben der Gefellichaft Beherrichenden Macht, zur Sitte. Auf 
Stufen der Kırltur, two fi) nad) nichts von einem Nechte, von 

2) Literatur: Wundt, Cihii; Spencer, Eozlofogie; Ihering, Bived im 

Neht; Lazarus, Zeitichriit Für Völlerpfuchotoglel; Tylor, Anfänge der Kuftur. .
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Sefegen, Geriiten u. dergl. findet, find e3 Sitten und Ge- 
bränhe, welche, in dem einheitlichen Zufanmenleben begründet, 
num ihrerjeit3 eine Oleichartigfeit des Handelns, feite, 
gejegmäßige Beziehungen zwifchen den Sndividuren Heritellen. 
A Brodukt des Örfamtgeijtes tritt die Sitte jedem Mlitgliede 
der Gejellihaft von vornherein als etwas Dbjeftives, 
Selbitändiges, Normierendesentgegen. Anfchauungen, 
Snjtinkte, Gefühle, Bedirfnifje Haben überall bejtimmte Eitten 
und Bräuche gezeitigt, und find. Diefe einmal ind Leben ges 
treten, fo verlieren fich) die Motive und Zwede ihrer Entjtehung 
immer mehr ins Dunkel des Geheimnisvollen, und man bringt 
ihnen zuliebe oft die größten Opfer, aus Furcht, die Mächte 
zu befeidigen, die al3 Echöpfer der Sitte betrachtet werden 
(gewöhnlich die vergättlichten Ahnen oder die Götter), teil- 
weile and) aus Ehrfurcht, Pietät vor dem Alten, Ehrivürdigen, 
Vertrauten, oft und oft a nüglich Bewährten Bicle 
Sitten und Gebräuche, die uns mit Necht al barbarild 
erjdeinen, beruhen wfprünglic; auf einer fozialen Zwed- 
mäßigfeit, wie z.B. die Sitte des KTinderausfeßend, das 
Ausjeßen und Töten von Franken, Schwachen, Greifen bei 
Natuwvölfern, die auf ihren Wanderungen und Sriegszügen 
in den Infirmen aller Art ein Hemmmis für den Bejtand 
und das Leben der Öcfantheit erbliden müfjen. Daß folche 
Sitten jpäter unnötig werden, Liegt im Wefen der fozialen 
Evolution, in den befjeren äußeren und inneren Lebensber 
dingungen entwidelter Oemeinfchaften. 

Sm Begriffe der Sitte Tiegt das fozialVerpflichtende. 
Sn ihren Anhängen Hat fie weit größere Bedeutung umd 
Geltung als Heutzutage bei den Kulturvölfern. Denn die 
Eitte enthält urjprünglich, nad) ungefchieden, das, twas Ipäter 
zum Rechte, zur Sittlichfeit und zur Sitte im engeren Sinne 
wird. Zur Religion fteht die Sitte in ihrer weiteren Bes 
deutung in zweifacher Beziehung. Einmal ergibt ji) aus 
dem geheimnisvollen Charakter de3 Uriprungs der Sitte die 
Verlegung degjelben auf göttliche Mächte. Die Prieiter, die 
natürlichen Bewahrer der Stamnteztraditionen, befeftigen die
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Macht der Sitte dadurd), da fie diefe, oft felbft daran 
glaubend, auf göttliche Gchote und Vorfchriften zurüc- 
führen. Anderfeits Leiten fi) tatfächlich viele Sitten aus dem 
religiöjen Kultus ab, wie jie auch mit den mythologifchen 
Voritellungen innig zufanmenhängen. Der Olaube an Geifter 
und Dämonen zwingt zu beftimmten VBorfichtsmaßregeln, die 
Ahnen, die Götter wollen verfühnt, geehrt, beichenft werden, 
Seburt, Hochzeit, Leichenbeftattung müfjen durd) allerhand ' 
Beremonien vor den Walten böfer Geifter geihüßt werden, 
oder die Öötter verlangen ihren Anteil an allen Gütern, die 
bon den Menfchen getvonnen werden. Qurd) ein Vergefien 
der urjprünglichen Motive oder dur) „Motivverfchiebungen“, 
wobei au die Stelle früherer neue Beweggründe des 
Handelns treten, weil man irgend eine Erklärung des ge- 
wohnheitsmägig BVetrichbenen braucht und diefes auf alle 
Veije vor fich jelbjt rechtfertigen will, um e3 zu bewahren, 
oder auch duch Aufnahme von Neben- und Folge- 
wirkungen der urfprünglichen Ziveeke in den Willen erfolgt 
eine Differenzierung der Gitte, bis dieje fchlichlich zum‘ 
ganz mechanifierten, jeder betvußter Bedeutung und oft aud) 
jeden Sinnes md Zwede3 ermangelnden, zuweilen aud) ganz 
unfinnigen umd fchädlichen Brauche herabjinkt). Nüpliche 
Sitten Fünnen auf diefe Weije zu Unfitten werden, aber 
fhon die Gedankenlofigfeit und das Mechaniiche To vieler 
Bräuche Fanır, tern diefe al3 Eurrogat für perjönlich enı- 
pfundene Handlungen auftreten, [haden. 

Sitten md Gebräuche wie der Leichenfchmaus, das Werfen 
bon Erde auf das Grab des Verjtorbenen, das Grüßen (aus 

2) Tergleihe Ihering, Bwe im Nedite IL. ©. 247 f.; Wundt, Ethik 
1.N6jänit C.3. Er unterfheldet individuelte und foziale Normen der 
Eitte. Erftere pflegen in den Anfängen der Eitte an die Entwidelung des 
Myıhus gebunden zu fer. Schtere führen auf den „Zwang der Lebenss 
bedingungen“ zurüd, auf „Gchote praftifger Bwedmäßigfeit“ (Grundrik der 
Piyhologie® S.3727). Wie mytäifchereiigiöfe durch firttih-foztale Bivcde erjegt 
werden, fo treten zu den Siverfmotiven wiederum im Verlaufe der Entiwidetung 
teliglöje Motive Hinzu. „Tie zuerft unter der Nötigung beftimmter Cebenstriche 
entftandenen Normen werden nın al3 Gchote der Götter aufgefaßt oder mindes 
ftens mit een fie Heitigenden Kultus umgeben” (a. a. D, ©. 375).
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Gebetözeremonien), Brüderjchaftstrinken, die Beichneidung 
und andere Berjtümmelungen, das Epringen über Kohannes- 
feuer u.dergl. weifen deutlich auf ihren religiöjen Uriprung 
hin. Andere Eitten und Gebräuche erklären ji) aus den 
durch Nangunterihiede bedingten Achtungs- und Ehre 
furhtbezeugungen, VBerföhnungss, Bitte und Danfhand- 
lungen, fei e8 num, daß diefe dur) die Mächtigen erziwungen, 
ober fei e, daß fie aus natürlichen Smpuljen foivie auß der 
Berehnung des Handelnden entiprungen jind. Die Sitte 
de8 Eichverbeugens, des Beluchens von Vorgefeßten, aber 
aud) von Öfeichjtehenden, der HöflichfeitSausdrüde (Erhöhung 
de3 anderen, Erniedrigung des eigenen Sch3), de8 Gejchenfe- 
gebens, der Zreudebezeigung beim Anblide von Leuten, die 
einen durchaus nicht Iympathiich zu fein brauchen, und eine 
große Neihe anderer Sitten (vergleihe 5. Spencer, Prin- 
eiples of Sociology Bd. IT Teil IV 8 343 ff; Shering, 
Bivedk im Nicht Bd. ILS. 279, gibt eine treffliche „Syftematif 
der Sitte”) waren einft ernft gemeint, von praftifchen Bolgen 
begleitet und bewußten Biveden dienend. Sie erklären fi) 
aljo au8 den durd) bejtimmte politifche, Standes, afjeız 
und andere foziale Verhältniffe begründeten Aktionen und 
Reaktionen, die infolge der Zähigfeit der Übung und 
Gewohnheit fi) auch) dan nod) erhalten, wenn die ur= 
Iprünglichen Motive und Ziverfe weggefallen find. (Etwas 
Wahres ijt an der Bemerkung des Dichters Unerbad): „Nicht 
die Eittlichkeit regiert die Welt, fondern eine verhärtete Form 
derjelben ijt die Eitte. Wie die Welt num einmal getvorden 
fit, verzeiht fie cher eine Verlegung. der Sittlichkeit al3 eine 
Verlegung der Sitte”, Barfühcle, Torfgefchichten Bd. VI 
1884 ©.204f). Eie büfen dabei allerdings ihre frühere 
ätingende Gewalt ein, beeinfluffen aber gleichtwohl in der 
Meile das Handeln der Individuen, daß Diefe aus dem Be= 
ftreben, auf dem foziafen Niveau ihrer Gruppe zu bleiben 
und al vollwertiges Mitglied derjelben zu gelten, nicht nur 
fi den Bräuchen anbequemen, fondern aud) ihre Kinder zur 
Beobachtung derjelben erziehen, modurd) der Brand), die Sitte
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immer ivieder „bernatürlicht” wird. Nicht blog Völker und 
Nationen, aud, Stände, Nafjen, Berufe innerhalb einer Ge- 
famtheit Haben ihre befonderen Eitten und Bräuche, die fie 

° al3 dn3 gattungsmäßig Erworbene, fie Charafterijierende, 
Auzzeichnende, Privilegierende hochhalten. Da Adel 
und Bauernftand zu den Fonjervativften Gruppen ber 
Gefellichaft gehören, fo’ ijt e3 begreiflic), daß diefe beiden 
Stände am zäheften an Brauch und Gitte feitalten.. Der 
Mitteljtand it (wie Simmel richtig bemerft) der „Stand der 
Bariabilität”. Denn vielfach find Bräuche nichts al Er- 
innerungen an rühmliche Taten, Nedhte ımd Freiheiten 
einer fozialen Gruppe, an denfvürdige Creignifje in Leben 
de3 Volles (fo weilen z.B. die Bränche beim jüdischen Bafjah- 
feite deutlich auf den [angeblichen] Auszug der Sraeliten 
aus Agypten, aus deren Befreiung vom Sflavenjodhe hin), 
de3 Standes. Sitten, die einen folhen Urfprung haben, find 
bejonder3 geeignet, al fozialijterende und Fonfervierende 
Saktoren zu dienen. In dem Mafe aber, als die Sitte eines 
Volles einen inneren Zujanmenhang zwilchen den Mit 
gliedern desjelben ftiftet, alS jie jedem al8 das Vertraute, 
Natürliche, Seinfollende erjcheint, ruft fie Gegenfäße 
ätvilchen verfchiedenen Bölfern hervor, teil die Sitten und 
Bräuche de8 einen von dem andern nicht verftanden, faljch 
beurteilt, überhaupt al3 etwas Sremdes, Unheimfiches, Un- 
angenehmes empfunden werden (Venrteilung chriftlicher 
Bräuche feitend der Nöner, jüdiicher Kultfitten bei Chriften 
de5 Mittelalters und der Gegemvart, Glaube an „Nitual- 

‚ mord"). Die Verfdhiedenheit der Naffen und Völker bedingt 
verichiedene Sitten, und die Verfchiedenheit derjelben trennt 
die Bölfer, fondert die Gruppen (Bauern, Bürger, Adel x). 

Einen Teil der Sitten und Gebräuche bilden aud) die 
Trahten. Sie find gleichfam die Verförperungen der 
Eigentiimlichkeiten, die ein Volf, ein Stand, ein Beruf be= 
fißt. Vielfach bringen fie diefe Eigentümlichkeiten zum Aus=' 
drud, geben Zeugnis nicht bloß don deu äjthetiichen An= 
[hanungen, fondern auch von Gefühlen der Macht, Hoheit,
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de3 EStolzes, dem Etreben, zu imponieren, prächtig und reich 
zu ericheinen, feruell zu gefallen, Eurz ic) alS daS darzuftellen, 
wa3 man teil ift, teils fein möchte. Die Tracht foll den 
Unterfchied einer fozialen Gruppe von anderen fofort er 
fennen lafjen, damit jedem Vertreter eined Etandes alle die 
Ehren und Behandlungsweilen zu teil werden, die ihnt ges 
bühren. Darum achten nicht bloß Diejenigen, die eine Tracht 
tragen, fo lange al3 möglich auf deren Bewahrung, Jondern 
& find auch die oberen Klafjen und Stände, welche den 
unteren fange Zeit den Gebraud) ihnen nicht angentefjener 
Trachten verbieten. 3 follen feine Verwechslungen. ded 
Ranges vorfonmen, jeder foll alS daS erjcheinen, wa3 er in 
fozialer Beziehung ift. Daher, und aud) um dem Aıren- 
ftehenden die Würde de3 Standes ad oculos zu Demons 
ftrieren, die Wahl einer befonderen Anıtstracht (Perüden, 
Noben, Barett3 von Nihtern, Anwälten zc., befonders in 
England), einer militärischen und Beamtenuniform. Sn 
dem Mahe, als die Standeögegenfäße id) verwijchen, er= 
fährt daher auch die Tracht eine Nivellierung. Diez iit 

bon nicht geringer Bedeutung. Denn verjchiedene Tradit 
fondert die Oruppen der Gejellidaft voneinander, einigt 
anderfeits die Mitglieder einer Oruppe, indent dn3 Tragen 
gleicher Trachten, die Uniformität derfelben, da3 Berwuft- 
fein der fozialen Stellung und das Standeögefühlerhödt; marı 
fühlt und gibt fic) unwillfürlic) anders in einem Frade als in 
einem Arbeitätittel, anders in „Bivil” al8 in Uniform. Die 
Änderung der Trachten ift bedingt durd) die Differenzierung 
der jozialen Verhältniffe und der in diefen ausgebildeten 
Gefühle und Unfhammgen; man vergleiche da3 17. mit dem 
18. und diejed mit dem 19. Jahrhundert... Ziweifchtoß wirkt 
aber die veränderte Tradjt auf das Fühlen und Denken zit 
rüd, Das 'Epridiwort „leider machen Leute” Hat einen 

guten foziologijchen Sinn. 
Wie die Tracht, fo dient aud) der Shmud vielfad 

a8 Stammes, Standes-, Klafjenabzeihen, er wird zum 
Symbol und Ausdrud de Ranges, Berdienites, Neichtums,
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Zitulaturen ımd Drden haben gleichfalls den Zived, 
die foziale Stellung eine Individnumg entiprechend zur 
markieren, fie al3 ausgezeichnet, „dijtinguiert“, privilegiert 
ericheinen zur Infjen. Daher die oft lächerlihe Titels und 
Ordenzjucht, die eiferfüchtige Wahrung der gebührenden An= 
redeform und dergleichen. 

.,  Xährend die Eitte eine in fozialen Bedürfnifjen begründete 
fefte Regelung der Qebensweije bedeutet, die einzuhalten eine 
Berpflihtung bejteht, ift die Mode die jeweilig herrichende, 
vergänglicde und flüchtige, in bejtändiger Unmmvandfung bes 
griffene Art der eidung, der Formen des Betragens ıc., die 
bon den „tonangebenden” Safjen angenommen und fpäter 
bon den tieferftehenden nachgeahnt wird. Die Mode nimmt 
ihren Weg immer von oben nad) unten. Entiteht fie doch 
aus dem Bejtreben der oberen Slajien, fi von dei mittleren 
und unteren f—hon äußerlich möglichit zu unterfcheiden, um jich 
als chvas Befonderes, Höheres recht fühlen zu fünnen. 
Bivar gibt c3 feinen „Biwang“ für die einzelnen Mitglieder 
diejer Hafen, ihr Verhalten nad) der Mode zu regeln, aber 
dad Standes und Klafjengefühl, der Bunfd, als würdiger 
Nepräfentant der Oruppe zu erfheinen, das Streben, nicht 
in tiefere foziafe Schichten Herabzufinfen, wenn der Unter- 
IHied zwifchen ihrem und dem Verhalten der Klafjengenofjen " 
zu beträchtlich würde, diktiert ihnen dag Einhalten der Mode. 
Haben die oberen asien den-Willen, fid) von den anderen 
abzuheben, fo Herrfcht in den mittleren zunäcjit der Wunfch, 
e3 jenen gleich zu tun, um fi) ihnen möglichjt anzugleichen 
und daducd, teil3 twieder den unteren Klafjen zu imponieren, 
teils das Oefühl der Differenz von den Bornehmen zu mildern. 
Benn jchliehlid) aud) die niederen Schichten der Bevölferung 
aus Eitelfeit, Ehrgeiz, Sucht nad) dem „Seinen“ die Mode 
angenommen haben, dann ijt aud) fchon eine neue Mode da. 
Die bejtändige Ausgleihung in der Mode nötigt die oberen _ 
Klafen immer wieder zum Wechfel der Mode, deren Neu= 
heit allein den Gegenjaß zwilchen ihnen und den mittleren 
herftellt. Ze vafcher fi eine Mode verbreitet, je geringer
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der wirtfchaftliche Abjtand einer Kafje von der anderen ift, 
je größer die Nachahmungsfcht ift, Dejto wilder wird bie 
Heßjagd nad) der Mode, weil e3 fid) darunı Handelt, immer 
einen Borfprung dor dei fieferftehenden Stlajjen zu bes 
halten. 

Die Mode genügt, wie Simmel bemerkt, „einerjeit3 dem 
Bedürfnis nad) foziafer Anlehnung, infofern fie Nachahmung 
üt; fie führt den einzelnen auf der Bahn, die alle gehen; 
anderjeit3 aber befriedigt fie auch das Unterjchiedshedürfnig, 
die Tendenz auf Differenzierung, Abwecjlung, Sidjabheben“. 
Die Mode ijt „eine befondere unter jenen Lebensformen, dırcd) 
die man ein Kompromiß zwilchen der Tendenz nad) jozialer 
Egalifierung und der nad) individuellen Unterfchiedsreizen 
berzuftellen juchte*. Sie ijt „der eigentliche Tumntelplaß 
für Individuen, welche innerlid) und inhaltlic, unfelbjtändig, 
anfehuungsbedürftig find, deren Selbitgefühl aber doch einer 
gewiljen Auzzeihnug, Aufmerkjamfeit, Belonderung bedarf. 
Sie erhebt eben auc) den Unbedeutenden dadurch, dad; fie ihn 
zum Nepräfentanten einer Öefamtheit macht, er fühlt fich von 
einem Oejamtgeijt getragen” (Zur Biychofogie der Wtode, 
„Die Zeit“ Wien, V. Band Nr. 54 6.23). Vielfach) entftcht 
die Mode dadurdh, daß angejehene Berfönlichfeiten Eigen- 
Thaften bejigen oder ein bejtimmtcs Verhalten annehmen, 

‚und daß Die Bewunderung diefer Berfönlichkeiten oder aud) da3 
° Streben, ihnen ähnlic, zu ericheinen, zur Nachahmung diefes 

Verhaltens führt. Zurweilen find 8 Mängel, die eine hoch» 
ftehende Perfönlichkeit bejigt, und die dann aus einer Art 
Loyalität fopiert werden. Man denke an die Verftünntelung 
der Tühe bei dem Chinefinmen oder an die STrinoline, zu 
deren Tragen einft der gefegnete Zuftand der Exfaiferin Eugenie 
den Anlaß gegeben. Daraus, dal die Mode fo oft auf zut= 
fälligen Momenten beruht, erflärt id) daS Unäithetifche, 
Unfcöne, das ihr Häufig anhaftet. Heutzutage twird die 
Mode vicljad) vom Fabrifanten „gemacht”, doc) nicht ganz 
willkürlich, Sondern in Rücjicht auf das Streben nad) Kontraft, 
Gegenfaß, Wedhjel, daS im gefamten fozialen Leben wirkjiam
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it. Die Tyrannei der Mode veranlagt Individuen, für die 
da betreffende Betragen, die betreffende Kleidung 2c. nicht 
paßt, dem eigenen Öefchniade zur entfagen und dann fchlichlic) 
etwas „Ichön” zu finden, mx weil es Mode ift. Daß; ältere 
Moden meijt in jo hohem Grade mißfallen, beruht zum Teil 
darauf, da num das Unfchöne derfelben unbefangen gefchen 

‚wird, teifweie aber auch auf der bloßen Tatjache der In- 
modernität, de8 „Abgetanen“, überall jchon Eingedrungenen 
und wieder Abgelegen. Das jchlicht nicht aus, daß Moden 
früherer Zeiten, bejonders wenn fie zu dem Charakter der 
Gegenwart pafjend erfcheinen, in modifizierter Sorm wieder 
auftauchen Fönnen. In diefem Sinne fann man von einem 
Kreislauf der Mode fprechen, der manche Ahnfichkeit mit 
dem Wiederfommen politiicher, religiöfer, twirtjchaftficher, 
äjthetifcher Strömungen und Tendenzen aufiweilt. 

Benn aud) Etifett- und Anftandsregeln, Ungangsfornen, 
Manieren, Zeremonien und dergleichen teilweile ihre ur= 
Iprüngliche foziale Bedeutung, ihren praktischen Wert ver- 
Ioren haben, vielfach zu „Tonventionellen Zügen“ herab- 
gefunfen find, fo find fie doc) nicht ohne jeden foztalen Ziveek. 
Nicht umfonft Spricht man von einen ungefchliffenen Benehmen 
int Gegenfae zum manierlidien, zur „Lebensart* (savoir 
vivre), zum „guten Tone”. Die gegenfeitige Rüdfid)t= 
nahme, das Vermeiden von Handlungen, die „Anjtoß“ 
erregen, in anderen Untuft, Abjchen, Elel erivedten fünnen,. 
da8 Vermeiden „unanjtändiger“, den Eultwrellen Forderungen 
de3 Beite, Volks-, Gruppengeijtes widerfprechender Hand« 
Iungen bewirkt vielfach, durdy Zwang und Gewohnheit, eine 
Disziplin und Selbjtzucht, die nicht ohne wohltätigen Ein . 
fluß auf die Eittlichfeit Hleibt. „Gute Eitten“ Fönnen zur 
Schule der Soziabilität und de3 Altruismus werden, wie fte 
auc) die foziale Stellung der Individuen erhöhen. Bivar 
braucht die Gtifette nicht fo auszuarten tvie etwa in China, 
aud) braucht fie nicht jo Froftig zu werden wie in England‘ 
oder fo füplich wie int 18. Jahrhundert, aber die „Mahe” 
(Mäpigung) im Tun und Neden, die Höflichkeit, das
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„Öentlemanlife“ Tann für die Snnigfeit des fozialen Zu= 
janmmenlebens nur förderlic) fein, wenn der „bon ton“ nicht 
zum Tyrann twird, wenn ihm nicht Höhere Snterefjen geopfert 
werden. . 

8 21. 

Sittlicfeit‘). 

Die foziologiihe VBetrachtungsiweife de3 nienfchlichen 
2ebenz Täßt den Urjprung und die Bedeutung des Sittlichen 
in ganz anderem Lichte ericheinen als die ältere individualiftifche 
EiHif. Das tjolierte, felbftherrliche Individuum, an defjen 
Erijtenz man vielfad) glaubte, Hat fi) als ein Hirngefpinft 
herauggeftellt. Ebenfo ift der Verfud, daS Hervorgehen des 
Altruismus au einem urfprünglichen Fraffen Egoismus 
darzutun, al unftihgaftig befunden worden. Bon Anfang 
an lebt der Men in einer fozialen Gruppe, von ihr wird 
er getragen umd gejtüßt, in ihr geht er mit all feinem Tun 
und Denken volljtändig auf; exjt fpäter tritt er der Gefant- 

- heit freier und jelbftändiger gegenüber. Die Natur hat die 
Menjhen auf gegenfeitige Unterftüßung, fei e3 auch im 
engiten SRreife, angeiviefen. In den Snftinkten und Gefühlen 
der. Mutterliebe liegt der Seim zu alfen altruiftiichen 
‚Neigungen. Und auch da8 männliche Gefchlecht mußte, teils 

« burd) natürliche Anlagen und Eigenfchaften, teils durd) dag 
Bufammenleben in der Öemeinfchaft in feinem Verhalten über 
die Sphäre de eigenen Ich frühzeitig Hinausgehen. Zit 
auch auf niederen Stufen der Kultur da3 BerHältuis des 
Mannes zu Weib und Sind ein Ioderes, fo entbehrt e3 dod) 
in der Regel und unter norntalen Verhältnifjen niemals einer, 

1) Literafue: Setourneau, L’Cvolution de la morale 1897; Wundt, 
ErHit 2. Aufl. 1896; Baulfen, EtHil5. Auft. 1900; Sugley, Evolution and 
Ethies 1893; Höffding, Eile 2. Aufl, 101; 9. Spencer, Prineiples of 

“ Morality 1892,93; 4. Döring, Büterlehre 1888; Steinthal, Allgemeine 
EiHiE 18355 Carnert, Eittlichlelt und Darwinismus 1871; Unold, Grund 

legung 1896; Ragenhofer, Rofitive Ethit 1901; Wenticher, EiHEI 1902; 
Kirchner, Katechismus der Ethit; 2. Woltmann, Cyhitem de3 moralifchen 
Bervußtfeins 18985 GoldfKeid, Zur Ethik de Gejamtwillens I 1902. 

Eisler, Eoziologte, ‚10
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wenn auch nod) fo flüchtigen Neigung zu den Nacjlommen, 
zu der oder den Syrauen, vor allem aber zu den Eltern und 
Vorfahren. Lebteren gegenüber zeigt jid) der Menfch auch 
auf den tiefen Stufen der Entwidelung von Ehrfurdts= 
und Bietätögefühlen bejeelt, die ihn zu alfen möglichen 
Opfern an Arbeit, Gut und Leben beftinmen. Da fchon der 

- primitive Men unter dem Banne mythologischer Bors 
ftellungen lebt, fo begreift eSjich, Daß und warum Sittlichfeit 
und Religion urfprünglic) untrennbar miteinander verbunden 
find, und daß aud) jpäter die Neligion einen bedeutenden 
Einfluß auf die Sittlichfeit ausübt. Der Uriprung der’ 
Sittengebote ijt dem Menjchen unbefannt, er findet fie als 
alten, cehrwürdigen Braud) jeit Generationen ausgeübt, und 
jo bildet fic) die Überzeugung, daß fie durch) die Gottheit 
ftatuiert feien. 

Sittlih ift urjprünglich alles, wa der herrichenden 
Sitte gemäß ift, unjittlich, was fich zu ihr in Widerfpricd) 
feßt. Unter beftimmten inneren und äußeren Lebend= _ 
bedingungen kommt die Gemeinfhaft allmählid; zu be= 
ftimmten Negeln des Verhaltens. In der Gigenart der 
Nafje, ded Landes, des natürlichen Milier überhaupt, dann 
in dem Charakter der fozialen, politijchen, religiöjen, wirt- 
Thaftlichen Verhäftnifie find fie begründet. Die Sittengebote 
eine3 Stammes, eine Volkes find der Niederjchlag der 
Arbeit von Öenerationen; das durd) den Habitus des 
Volkes bedingte Oefamtfühlen findet in ihnen ihren Aus- 
drud. Die Sittlichfeit tft etwas organifd) und -Hiftorifc) 
Gerwordened, nur dem einzelnen gegenüber beruht fie auf 
Autorität (der Gefellihaft), fommt von aufen an ihr heran, - 
um dann verinnerlicht, fchließlich zum „SKategorifchen Sm= 
perativ“, zu einer Forderung der Vernunft und des Getvifjeng 
zu werden. Die Öemeinfchaft fommt allmählid) zum VBervußt- 
fein defjen, was te anfangs rein inftinftiv, triebmäßtg 
unter Dem Biwange der Lebendbedingungen tat, und bereichert 
diejes Willen oder Fühlen um die Jtefultate der Er- 
fahrungen, welche unzählige Male ein bejtimmtes Verhalten
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al3 daS ricjtige, dem Oemeinmwefen angemeffene erprobten. 
Das Normale ift, daß jedes Mitglied der Gefellichaft fd) fo 
betätigt, folde Charaktereigenfchaften hat, wie fie durch da3 
Bufammenleben ausgebildet wurden und von der Gefamtheit 
als felbfiverjtändlic) angefehen werden. Daß man in der 
Stunde der Gefahr zufammenhält, daß man in Abwehr 
und Angriff auf dem Plaße ift, daß man fi) dem über- 
legenen Führer unterwirft, daß man feine Beute mit den 
Genoffen teilt, daß man die religiöfen Bräuche ftreng ein 
hält, daß man den Fremden als Feind, den Stammesgenoffen 
als Freund behandelt, ergibt fi au dem Erhaltungs= 
itreben der Öefamtheit ımd jedes Mitgliedes deöfelben, 
teifweife auch) auß der Furcht vor göttlicher Strafe. Zuweilen 
aber verjuchen einzelne Sndividualitäten fi vom Herfonmen, 
von ihrer natürlichen Pflicht zu emanzipieren und auf irgend 
eine Weile die Genojjen zu jHädigen. Sofort erfolgt die 
Reaktion darauf jeitens der Gemeinihaft, die eine Ver- 
leßung der allgemeinen Regel nicht dulden till und kann, 
und indem da3 vom Herlommen abweichende Verhalten 
alö diefem nicht gemäß, als „unfittli“ gefühlt und bewußt 
wird, prägt jic das Bemwußtjein des Seinfollenden, des 
Gittfihen erft eigentlich aus. Wiederholte Vergehungen 
gegen die Sitte, Strafen, welche die Schuldigen erlitten, find 
eben fo viele Präzedenzfälle für die Beurteilung der Sittli;- 
feit und de3 Rechtes; denn beide find urfprünglich eins. Auf 
diefe Weije entjteht auch das Gewijfen als eine Ephäre 
von Borjtellungen, Urteilen und Gefühlen, die an das Her- 
kommen fi Enüpfen. Das Bewußtfein de8 Wider- 
Iprudjes der eigenen Handlung zu den Normen der 
Gemeinjchaft erwacht, die Mißbilligung feiten3 diefer 
tritt nebft der Borftellung von deren Folgen für den Schuldigen 
vor defjen geijtiges Auge, aber aud) daS eigene Sch in feinem 
zentraleren Teile empfindet, fühlt nad) der Tat das Ungehörige 
derjelben und damit Reue. Da das „Üttliche” Verhalten 
urlprünglic) immer daS natürliche und normale ift, weil e3 
durd) die Snftinkte und Triebe, jpäter durch) den beivußten 

. ı10*
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Villen der Gemeinfhaft vorgefchrieben wird, ift daS Gefühl 
der Verpflichtung nit elwas zum Menjchen äuferlic) 
Hinzulommendes, ‚jondern ein urprüngliches Clement de3 
Bewußtleins der fozial Iebenden Menjchen. Wir müfjen alfo 
unterjcheiden natürliche GSittlicjfeit und Sittlichfeit im - 
Sinne de3 moralifhen Verhaltens, das als foldhes in 
feinem Oegenfaße zum Widerlittlichen betvußt wird. 

Die Nelativität der Sittlicjfeit ift durch deren Iofaleg, 
nationafe3 und hiftorijches Bedingtfein gegeben. „ZTugend- 
haft“, „fittlih”, ijt überall derjenige, der tüchtig it in 
folchen Eigenfcdhaften, wie fie von dem Stanıme oder Volfe 
am höchiten geivertet werden („Tugend“ von taugen; dgery 
bon dvrjg, virtus von vir: beides bezeichnet die Mannhaftigfeit, 
auf die Örtechen und Nömer da8 Hauptgericht legten, „edel“ 
von adelig). Da num verichiedene Völker durd) Rafjenanfagen, 
durch die Verhältniffe, in denen fie leben, zu abweichenden 
Bertungen phyficher und piychiicher Eigenfcaften gelangen, 
da ferner ein und Dasjelde Volk im Laufe der Zeiten foziale 
und Kulturelle Veränderungen erleidet, da endlid) die Kultur 
e3 mit jich bringt, daß Perfönlichkeiten auftreten, die, mit _ 
einem weiteren Blicd, tieferem Gefühl, umfafjernderer Menfchen- 
liebe, höherem Geredhtigfeitsfinne ausgejtattet, durch ihre 
Lehren und durch) das Vorbild, das fie geben, die fittlichen 
Anfhanungen mächtig beeinfluffen,” fo ift die Eittlichkeit wie 
alle anderen Gebilde de3 Gefamtgeijtes aller Starcheit ent- 
rüdt. Wllerdings darf die Nelativität und Subjeftivität des 
ESittlichen nicht, tvie daS vielfach) gefchieht, übertrieben werben. 
Oewijje Lebenbedingungen find allen Gefellfchaften gemein: 

. Jam, gleichartige Organifation derfelben ift die Folge davon, . 
und dazu gehört dann auch ein gleichartiges fittliches Ver 

-halten (gegenfeitige Solidarität, Treue, Hilfsbereitfchaft, 
Achtung des Eigentums und de3 Lebens ıc). Ein Orund- 
ftoc gleicher fittlicher Anfchauungen, der in dem Maße, als 
die Menfchen einander ald Menfchen betrachten und behandeln 
werden, wachen muß, findet fic) auf den verichiedeniten Orten 
und zu den verjchiedenten Beiten. Der Fortjchritt auf fittlichen
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Gebiete beftcht in erjter Linie in der Ausdehnung de8 . 
‚ anfangs nur auf eine Hleinere, engere Gemeinjchaft fid) er- 
Stredenden fozial fittfichen Verhaftens auf immer weitere 
Verbände, jchlieglich auf die gefamte Menfchheit, ja aud) 
auf die Tiere. Urjprünglicdh herrjcht überall die jogenannte 
„Aneijenmoral”: innerhalb der Horde, des Stammes, de3 
Bolfes gilt die freundfchnftliche Behandlung der Mitmenfchen, 
die der joziale Egoismus als Glied feiner felbjt betrachtet. 
Ver aber nicht zur Gemeinschaft gehört, ift vogelftet, für ihn 
gelten die fittlichen Vorjchriften nicht, er ijt ein Fremder, ein 
Veind, der feindlic) behandelt wird, ja werden muß, was fid) 
einfad) daraus erklärt, daß die auf Sriegsfuß Iebenden 
Menfchen einander fürdten und al3 Angreifer, Kontur 
tenten um die Lebensbedingungen, Andergeartete hafjen. : 
No der Griche erblicte in jedem Nichtgriechen einen 
„Barbaren“, der minderivertig ift md daher nicht auf gleiche 
Behandlung twie der Einheimische Anfpruch erheben darf. 
„Daher auch die oft beiprochene Tatfache einer doppelten 
Auslegung und Wertihäßung ein und derfelden Handlung 
bei den Naturvölfern: ein Totjchlag eines Sremden, d.h. alfo 
eines Yeindes, gilt alS ruhmwoll und fei er nod) jo Hinterliftig 
ausgeführt, die Tötung eines Stammeögenofjen dagegen al3 
ftrafwürdiger Srevel, weil dadıd) die Solidarität de3 Ber=' 
bande3 erichüttert wird“ (AUchelis, Soziologie &.116). E8 
bedeutet fon eine relativ Hohe Stufe der fittlichen Ent= 
widelung, wenn ein Volk den Fremden, wenn aud) nicht als 
ganz gleich berechtigt jo doch immerhin als Menfchen, auf den ' 
fi) die allgemeinften Sittengebote mit beziehen, betrachtet, 
twie daS etwa fchon bei den alten Zuden der Fall war (be 
Tanntlich findet fich daS Gebot der Humanen Behandlung 
auch des Feinde, de3 Fremden jchon im Alten Teftament). 

Die Sittlichfeit entiwidelt fi Hand in Hand mit der 
übrigen fozialen Evofution. Führen die religiöfen politiichen, 
Tozialen, wirtf—haftlichen Bildungen zur Entwidelung tieferer 
Einfihten in den Wert des Lebens, zur Milderung früherer 
Roheit, Graufamkeit, Härte, Selbftjucht und zur Entftehung
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innigerer Eympathie- und Gumanitätsgefühle, fo hat aud) 
umgefehrt der Fortichritt der Sittlichfeit einen Anteil an der 
Öeitaltung der fozialen Verhältniffe. Sn einem Volke, dag 
in der Religion fein höchjites Gut hat, ift die Nangordnung 
der Sittlichen ud Unfittlichen eine andere als in einem durch 
und duch politifch denfenden und fühlenden Volke (Zuden, 
‚Ötiechen). Wo ein Heiner Teil des Volkes als privifegierter 
Stand die Menge unterdrüdt und niederhält, in ihr mır. 
Mittel zu den Ziweden der Herrichenden und Vornchmen er- 
blickt, muß eine andere Gittlichfeit (jorohl oben wie unten) 
herrjchen al3 in einem wirklic) freien Gemeinweien, wo alle 
Anteil an den jozialen Gütern und Nechten haben. Die Ur- 
bedeutung von „ebel” (adelig), „ichledht“ (hlicht), vilfain, 
Vöfewicht (Leibeigener) verrät die Abhängigkeit der Wertung 
vom Menjchen von der jozialen Struktur. In einer demo= 
Tratijch organifierten Gefellichaft enttwideln fic) andere Eigen- 
Ihaften, die al3 jittfich gewertet werden, al3 in einer Deipotie, 
Großer Neichtun einerjeit3 und Pauperismus, Not und Elend 
anderjeit3 müfjen die Gittlicfeit in beiden Slafjen des Be- 
fiße3 qualitativ und quantitativ Beeinfluffen. Die Moral- 
ftatiftif bezeugt den Bufammenhang der Verbrechen und 
Vergehen mit wirticaftlichen Zuftänden. Creigniffe, durch 
welde eine Bebölferung oder ein Teil derjelben rafch be 
veichert wird oder verarmt, pflegen entjittlichende Wirkungen 
auszuüben. Die Produftionsweife äußert ihren Einfluß auf 
die Sittlichfeit; man vergleiche das patriarchaliiche Hause 
genofjenfhaftliche Wirtfchaftsiyfter mit den modernen Fapi- 
talijtiichen Großbetrieben umd "der durd) diefe bedingten 
Lebensführung der Sabrifarbeiter, Zerjegung de3 Familien 
lebens zc. Wie mildere ethiche Anfchauungen der Religion 
viel von ihrer Starrheit und Strenge nehmen, fo machen fie 
fich vielfach im politischen Leben geltend‘), beeinfluffen in 

4) Doc, muß berüdjichtigt werden, dab die Fofitif, Inshefondere die äußere, - 
nicht durdaus mit dem Maßitabe der Ethik gemeffen werden darf, well es fd 
da mandmal um Berhältniffe Handelt, für die der ethiide Standpunkt, der 
feinen intrafozialen Charakter, vorläufig wenigftens, nicht ganz verleugnen Ianr, 
nit ausfhlieftich zuläffig fit.
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Steigendem Maße die Öefeßgebung und Nechtiprehung, regeln 
immer mehr die wirtichaftlichen VBerhältnitfe und den fommers 
ziellen Verkehr. Ein in Zunahme begriffenes Gerechtigfeits- 
gefühl, ein ji von Tag zu Tag fteigerndes foziales 
Pflihtbewußtjein führt allmählich zur Huntaneren Be- 
handlung der Mitmenfchen,der dienenden, arbeitenden, leiden- 
den, darbenden. Und went in den reifen der Ducc) Befib, 
Sntelligenz, Macht Begünftigten jelbjt vielfach dem Streben der 
„arbeitenden“ Stlafien nad) Steigerung der Lebensführung und 
Nivellierung zu großer Öegenfäße entgegengefommen wird, 
fo nıag dies ja zum guten Teile in Notwendigkeiten, denen 
fic) jene nicht entziehen Fönnen, feinen Grund haben; ficherlich 
hat aber auch daS ethifche Verlangen nad) „verteilender” 
und „andgleichender“ Gerechtigkeit, das von den griechiichen 
Rilofophen angefangen (Aristoteles) immer wieder fi) durd)- 
zufeen fuchte, daran Anteil. Daß aud) die Kunjt eine Be- 

‚ ziehing zur Moral aufiweilt, twurde bereits früher ausgeführt. 
Wenn die Differenzierung der Sndividualität einen 

geiviffen Grad erreicht Hat, dann kommt 83 Teicht zu Konz 
fliften zwijden der allgemeinen, überfommenen, fozial- 
berpflichtenden Moral ımd der von diefer in verichiedenem Maße 
unterjchiedenen perfönlichen Sittlichfeit. Auch, ein Pflihten- 
Eonflikt auf dem Boden der Herrichenden Moral felbit tritt 
überall da auf, wo e3 unmöglic) ift, Snterefjen und Nornen, 
die einander infolge der veränderten Lebensverhäftnijje 
einander entgegentreten oder beeinträchtigen, gleicjeriveije 
zu genügen. Der Kampf der individuellen mit der fozialen 

- Ethik endet nicht immer mit der Aurfjaugung der erjteren 
durch die Iehtere; ftark ausgeprägte ethifche Charaktere können, 
aud) wo fie ihre Betätigung im Diente fittlicher Zdeen mit 
dem Leben büßen, oft gerade durd) ihr Martyrium, die Öe- 
famtheit im Sinne diefer Jdeen modifizieren. Es Tann nicht 
“ausbleiben, daß der don der ethiichen Individualität ein- 
genommene Gejichtspunft fchließlic, auch von immer weiteren 
Kreifen ergriffen wird, umd daß die fittlichen Forderungen 
der Perjönlichkeit dann zu allgemeinen Normen des
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- Handeln3 werden (Chrijtentum). Was einft als „unfittlich” 
verdammt wurde, weil man e3 in feiner Bedeutung und in 
feinem Werte für das Zufammenleben der Menf chen verfannte 
oder weil e3 den momentanen Suterejjen der Gemeinfchaft 
zutviderlieh, gilt fpäter oft ala da3 wahrhaft Sittliche, md 
Handlungen, die einft für gut und gerecht befunden twurben, 
find jegt als fchlccht, böfe, Iafterhaft verpönt. So wandelt 
lid) das foztale Gewifjen allmählich, fich den veränderten ' 
Kulturverhältnijfen anpafjend. An die Stelle mechanifcher 
Nachahmung des Alten und Getvohnten tritt daS Beftreben, 
die Sittlichfeit unter die Herrihaft der Vernunft und des 
freien Willen3 zu bringen. Das GSittliche fol jebt aud) das 
‚Hwedmäßigere, da3 der menfchlichen Natur und den menjch- 
lichen Vedürfniffen Argemefjene, das wahrhaft „Nüpfiche“ 
und den Bollmenfhen Fördernde fein. Einethifches Xbcal 
tritt auf, da8 auf Entfaltung alfer wertvollen Kräfte des 
Menfchen Hinzieft, auf ein Verhalten, dag jedem einzelnen 

- bie Perfönlichfeit wahrt, ohne aber die Zwede der. 
Sefamtheit zu fhädigen. Da das Individuum ohne die 
Gejellfchaft nicht Fulturell beftehen Fan, da die Gefellihaft 
nur hod) fteht, wenn fie aus Sndividualitäten zufammengejeßt 
ift, mehr bedeutet als eine Herde von Schafen oder eine Neihe 
von Mafchinen, fo müfjen individualiftifche und folleftivijtifche 
EiHik fi) miteinander verjöhnen. And als Reaktion gegen 
eine allzu ftarke Betonung de3 einen einfeitigen Standpunftes 
wird eine energifche Gegenbetonung des anderen Stand- 
punkte3 immer twieder von Nuben fein. So fann man 38. 
dem Jndividualisnus Niehjches gerecht werden, ohne 
dejjen Unaltbarfeit im geringften zur berfennen. E3 Tann 
feine „Herrenmoral” neben einer „Sfavenmoral“ geben, 
toohl aber Fünnen große, fozial nüpfiche Perjönlichkeiten bes 
anfpruchen, mit anderem Mahe gentefjen zu werden als der 
Durhiänittämenid. „Quod licet Jovi, non licet bovi“ und 
„Si duo faciunt idem, non est idem“, dieje beiden Sprüche 
find Hier am Plahe. Die EtHiE muß einen höheren, freieven 
Standpunkt einnehmen “ald ben einer oft engherzigen,
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philijterhaften Stande3- und Stlajfenmoral, fie muß frei fein von 
Phariläisenus aller Art, muß das Handeln, die Berfünlichkeit in 
der Totalität ihrer Motive, ihrer Tendenzen, ihrer Wirkungen, 
nicht von der „Srofchperjpeftive” aus betrachten und werten. 

Die Ethik, urfprünglid) ein Teil der Neligion, dann der 
Bhilofophie, jirebt immer mehr nad) Emanzipation, will fid) 
auf eigene Füße ftellen, will joziale (Gefühls- und Bernunft-) 
Moral fein, die über alle metaphyjiichen, Eonfeffionellen, 
politifchen Unterjchtede erhaben ijt. Die joziale Ziveelmäßigkeit 
fol unberührt von allem der Ethik Sremden in ihr zum Worte- 
fonmen. Diefer Tendenz verdankt die „Sejellichaft für eihifche 
Kultur” ihren Urfprung. Sm Sahre 1876 entjtand in 
Umerifa eine Free religious Association, von der fid) 1875 
die Societies of ethical culture abzmeigten (Udler, Stanton 
Coit). Die deutiche Gefellichaft für ethische Kultur entjtand 

1892 (8. ®. Förfter, ©. v. Oizydi, $. Sodl u. a.). Hier 
ift aud) der ähnlichen Beitrebungen de3 verftorbenen M. v. 
Egidy zu gedenfen. 

822. 
Nedt)). 

Bo e3 Teinerlei Schranken für Die Betätigung der Men- 
Then gibt, wo alles erlaubt ift, eine fejte Ordnung und Nege= 
lung der Beziehungen zwilchen den Individuen nicht bejtcht, 
da Herrfcht der „Naturzuftand”. So zwilchen Mienfh und 
Tier, wenn e3 dem erfteren freijteht, Ießtere3 zu feiner Beute 
zu machen, too er e3 zu fajjen vermag. So zwifchen Gruppe 
und Gruppe bei Natırvölfern, vo eine Horde keinerlei Rüde 
ficht auf Leben und Eigentum einer andern zu nehmen Braut. 
Dem Fremden gegenüber fühlt fid) der primitive Menjch nicht 

2) Literatur: Setourneau, L’&volution juridique 18915 N. Htldes 
brand, Net und Eitte 1896; U. H.Poft, Einleltung In das Etublum der 
ethologifhen Zurlöprudenz und viele andere Echrfften; Tarde, Les trans- 
formations du droit; 9. Maine, Ancient Law; Ihering, Der Bived Im 
Neht; Dahn, Die Vernunft im Nedt 1879, NechrepHttojophliche Schriften 1883; 
Blerling, Surtitifhe Peinzipienfehre 1891/98; Stammier, Die Tchre vom 
richtigen Recht 19025 BP. Wilugiy, VorgefHichtliches NehtI 1902,
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verpflichtet, er bekämpft ihn, fobald fein Interefje e8 erfordert, 
überfällt ihn mitten im Srieden, beraubt ihn feiner Habe, 
feiner Weiber, feiner Kinder, tötet ihn ober macht ihn zum 
Sklaven. Das gehört alles zu den Sebensbedingungen 
der primitiven Horde, md fie erivartet auch nicht3 anderes . 
bon fremden Öcmeinfhaften und deren Mitgliedern. Alles, 

‚twa3 ein Mitglied der eigenen Horde einem folchen der fremden 
an Schädigung zufügt, Totjchlag, Diebftahl, Entführung zc., 
gilt ihr als „gut“, it „in der Ordnung“. Sein rechtliches 
Band verfnüpft die Mitglieder einer Horde mit denen einer 
andern, außer c3twäre zu einem Bündniffe oder zu einer Ver- 
einbarung zwilhen zwei Oemeinfchaften gefommen. Erjt jpät 

“ bildet jich ein „Völkerrecht“ (jus gentium) aus, das aud) die 
Beziehungen zwifchen verjchiedenen Staaten und deren Be- 
wohnern regelt und fogar dem Tun md Lafjen im Stiege 
Schranken auferlegt (Blünderungsverbote, Schub der Ber- 
wundeten, der Arzte, der friedlichen Bevölkerung, bejonders 
feit der „Genfer Konvention“ 1867/68). 

Anders ift «8 innerhalb der Horde de3 Stammes, Zange 
bevor ein eigentliches Necht in der Form von ausdrüdlichen 
Sapungen beftinmten Snhaltes auögebildet ift, regelt das 
Herlommen, die Sitte die Beziehungen der Stammeg- 
genofjen. Suftinktiv befolgt die Sefamtheit ein für ihre Er- 
Haltung und ihr Gedeihen nottvendiges, swedmäßiges Ver- 
halten, das durch Überlieferung befeftigt und durd) Alter 
und Religion fanktioniert eriheint. Die Anpafjung an die 
Lebensbedingungen und an das Gefamtleben felbjt, ferner 
Erfahrungen über die Nülichfeit und Schädlichfeit gewifjer 
Handlungen, Gewohnheit und Vererbung bon Dispofitionen : 
dazu, Furcht vor üblen Folgen der Berleßung de3 Herfommeng, 
der Radje der Öötter, der Strafe und Verachtung feitens der 
Öenofjen erzeugen notwendig einen fubjeftiven BZuftand, der 
dem nahefommt, was auf fpäterer Stufe der Entwidelung 
Nechtsgefühl heißt. Diefes Gefühl ift aljo nicht die Duelle 
de3 Nechts, fondern fhon ein Produkt deöfelben, ivenn 
au) der Keim, die Anlage dazır fchon in der Drdnung
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billigenden und Unordnung migbilligenden Natur 
des Menfchen liegt. Dai der Meenfch ehvas für richtig, uns 
richtig, recht, unrecht, gerecht, ungerecht hätt, beruhtauf derlüber- 
einftinmung oder Diöfrepanz feiner Wahrnehmungen mit den 
Sorderungen, die fein Wollen und Denken jtellt. Ilber dieje 
Forderungen Tind Schon im einzelnen von Sabungen und Er- 
fahrungen abhängig, werden von außen durch Objekte und 
ESubjekte in ihm ausgebildet und beitinmt. „E3 Liegt im 
pofitiven Necht einer beftimmten Epoche im wejentlichen Das 
normale Nehtsbervußtfein der Gefamtheit der in einem jo= 
ztafen Entwidelungsgebiete verbundenen Einzelmenfchen auf 
der Bafis des von den früheren Öenerationen überfonmenen 
Nechtszuftandes” (Pott, Einleitung in das Studium der etöno= 
Iogijhen Surisprudenz ©.18,21; vergleiche Tönntes, Oe- 
meinjchaft und Gefellichaft S.23 md Nümelin, Neben und 
Anfjäge). Nur das Verlangen einer Ordnung überhaupt fan 
ols da8 Aprivrifche im Rechte bezeichnet werden, injofern 
e3 durd) Die Sozialität de8 Menfchen, durd) den Soziahvillen 
urjprünglid) gegeben ift. 

„Das Naturreht” im Sinne des Öewohnheitsrechts ift 
nicht8 anderes als der Subegriff der Sabungen und 
Negeln (Nechtzfitten), die durch die Sitten eines Stammes 
von Menjhen ohne Eingreifen äußerer Öewalten entjtehen 
und ftillfchtveigend anerfannt werden. Im übrigen herrjcht 
zrichen verfchiedenen Stämmen das „Necht des Stärkeren“, 
die Beanfprucdhung aller erreihharen Güter durd) mächtige 
Gemeinschaften, aljo ein rechtlofer Zuftand. Alles Necht ent= 
fteht intrafozial, dient zunächjt nur der Negelung der Be= 
ziehungen, die zwijchen den Mitgliedern einer Horde, eines 
Stammes Keftchen. Alles, was da3 Gleichgewicht, Die 
Drdnung, den $rieden, die Eintradjt und Solidarität 
einer Gemeinschaft aufrechterhält, gehört dem „Naturrecht” 
an. Bon einer fhranfenlofen Freiheit de Naturmenjchen 
fan feine Nede fein, aud) ohne „Gejege“ muß er fid) den 
Gepflogenheiten der Gruppe, der er angehört, unterwerfen, 
jonft wird er mighandelt, geftraft, verachtet.
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Ein Blie auf die Entiwidelung der Strafe twird ms den 
lozialen Charakter dc3 Nechts Harmachen. Tiyhologifc ift 
derAusgangspunft der Strafe das Radegefühl,derfiadhe- 
trieb, mit dem fi) der Trieb nad Vergeltung innig vers 
bindet. Zeder gewaltfame Eingriff in die Birkungsiphäre 
eines Individuums, in das feiblich-geijtige Sch, ruft eine 
Nealtion de3 Scldfterhaltungstriebes in Form eines Affekts 
hervor, ber blind nad) Entladung drängt, zu Abrvehr- 
bewegungen führt, die fich zuweilen ud) gegen Tebfoje Objekte 
richten, wie man bei Kindern und Erwacjjenen leicht fon- 
Hatieren Fann. Die innere, feefifche Störung, Unruhe, die 
Herabfegung de8 Selbjtgefühls, des Machtbewuftjeing, der 
Hhnfüche und pfychiidhe Schmerz, den Die erlittene Chädigung 
bewirkt, die Burüdjtanung der ganzen Willenöfraft Iöjt den 
Trieb aus, daS gejtörte Öleichgervicht wieberherzuftellen, den 
Störer zu entfernen, zu befeitigen, zu vernichten, zum mindejten 
aber zu [hädigen. Das ‘ch will fic) wieder feiner Fraft und 
Altivität bewußt werden, fi) au der Erniedrigung, die 8. 
erlitten, wieder erheben. C3 rächt alfo die exlittene Unbilt, 
bezeugt dadurch, daß e3 fie nicht Teiden will, vergilt dem 

‘ Übeltäter feine Tat, indem e3 ihn felbjt zum paffiven Objekt 
jeine3 Angriffes madjt. Darauf beruht das „Vergeltungsrecht“ 
(jus talionis), daS „Gejeß der Wüfte” („Auge um Auge, 
Zahn um Bahn“). Sn der Bibel-aber hat «3 {hon eine 
mildere Form angenommen, till «8 Ihon dem Nbermaß an 
Nade wehren, die Nache regeln, fie in den Dienst der aug- 
gleihenden Gerechtigkeit ftellen. Grit die vollgogene Nade 
ftellt daS Gfeichgewicht ziwifchen dem Geihädigten und deijen. 
Angreifer vollfommen her, feiner hat jeßt efwa8 vor dem 
andern boraus, im egenteil, da die Rache blind ift, nicht 
abmipt und erwägt, fo geht fie oft weit über dag Maf an 
Schaden hinaus, das vom Ic, erlitten wurde, geringfügige 
Beleidigungen Fönnen mit Totfchlag vergolten werden. Dft 
trifft die Rache einen Unfchuldigen. 

Im „Naturzuftande“ finden twir zu unterit die Private 
jadhe ofne jede Einjchränfung feitens der Gefamtheit. Der
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Beleidigte geht ohne weiteres daran, erlittene Unbilden zu 
vergelten. Cine Kontrolle bejtcht nur infofern, alS ein Vers 
zichtleijten des Gefchädigten auf die Nadje den Hohn und die 
Verachtung feiner Stammesgenofjen hervorrufen würde. Die 
Privatradie ijt aljo aud) Hier fchon fozial bejtinmt, «8 
gilt al3 foziale Piliht, daS geftörte Gleichgewicht wieder 
herzuftellen. Dazu Fonmt mn mod) bald, daß jede Sippe im 
Stamme für die Vergehungen ihrer Mitglieder haftbar it. 
Die Blutrad)e (die defanntlic) bei Horjen, Albanefen u. a. 
noch) bejteht) richtet fic) nicht gegen das Sndividinun in auße 
Tchlieglicher Weile, jedes beliebige Mitglied der Sippe oder 
de3 Stammes, welchen der Übeltäter angehört, fan und muß 
bon jebem beliebigen Mitgliede der Sippe oder des Stammes 
des Gejchädigten beitraft werden, und fo fommt e3 zuweilen . 
zur Ausrottung ganzer Tamilien. Ablicht, Veridjulden des 
Schädigers fommen hierbei jelten in Betracht, die Tat ala 
folche ift e3, tva3 gerächt wird, ein Unterjchied zwilchen dolus 
und culpa, wie er in der fpäteren Nechtsordnung bejteht, 
toird nicht gemacht. Sede Verlegung, ei fie vorfäglich oder 
unvorfäglich, fordert die Oruppenrad)e Heraus. Das führt 
zu Sfriegen und diefe wieder zur Blutradhe zc. 

Die Strafe entjteht dadurd), daß die Privatradje durd) 
die Stammesradje abgelöft wird. Das Strafredt it 
daher das ältefte Net. Die ziemlich ommuniftiichen Ver- 
hältnifje in der Horde und Gentilgenofjenfchaft mad)en ein 
Privatrecht unnötig, diejes entjteht erft eigentlich mit und in 
dem Staate. Die Strafen beitehen in Tötung, Verftümmelung, 
Züchtigung, Entehrung, Ausftoßung des Übeltäters. Die 
fpätere „Achtung“, das „Suterdift”, die Erklärung für „vogel= - 
frei” (recht= und fchußlos) find Nefte der fo gefürchteten 
primitiven Stammesaugftogung. Die Unzwedmäßigfeit de3 
blinden Wüten der Privatradhe, der Schaden, den die Ger 
famtheit durch die Einbuße an Menjchenleben, forwie durch 
die Unficherheit der Verhäftniffe erleidet, das GSolidaritäts- 
bewußtfein der Stammesgemeinihaft, der Macdjtwille der 
Anführer, die Notwendigkeit der Subordination aller unter
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eine Öewalt, die Etatırierung einer Autorität entziehen fo= 
weit al3 möglich) dem einzelnen die Willfür der Selbjtver- 
geltung. Erft nur infofern, als ihm immer nod) die Erefutive 
überlafjen bfeibt und die Gefamtheit nur dag Map und die 
Art der Strafe zu bejtimmen hat, jpäter aber durd) Verbot 
der privaten Vergeltung. Die Gemeinfchaft der Ältejten, 
‚Edlen, Freien tritt zufammen und bildet einen Gerichtshof 
unter Borfig deö oder der Häuptlinge. So verfammelten fi) 
die Franken auf der „Malftätte”, um da unter Vorjig des 
Öaugrafen Gericht zu Halten. Die Beitrafung der Übeltäter 
wird fo zu einem Privileg de3 Staates und jeder ftaat8= 
ähnlichen (Stammes) Drganifation. Der einzelne hat nun 
fein Recht mehr, fich zu rächen; tut er ed, wird er felbit be- 
ftraft. Ja, dem Volke, das anfangs die Redhtiprechung innehatte, 
twird Diefe entzogen, e8 bildet fid) ein eigener fidhiter- und 
Beamtenjtand, der feine Epibe im Herricher Hat, und erjt 
jpäter erlangt da8 Volk wieder Anteil an der NRedtipredjung 
(Schöffen, Gefchtvorenengerichte), nicht aber an der Grefution.. 
Nur io die Staatliche Gericht3barkeit nicht ausreicht (Göß von 
Berlichingen, Michael Kohlhaas) oder vo die Entrüftung der 
Mafjen zu groß wird, als daf fie fi) 6iS zum Einfchreiten der. 
Staatsgewalt gedulden Fünnte, madt fi) die Privatrache 
wieder geltend (Geheimbünde, Femgerichte, Syndjuftiz). Die 
Bähigfeit derfelben tritt befonders im Duellwefen zu Tage. 
Hervorgegangen ijt daS Duell aus dem ritterlichen Bweifampf, 
der wiederum auf das „Orbdal” der Sranfen zurüdführt, einer 
Austragung bon Swijtigfeitenund Vergehungen mitden Waffen 
unter Anrufung Gottes als Richter und Räder. Die Urwurzel 
de3 Duell3 aber liegt in der Blutradje und im jus talionis, 
Während num jpäter daS Gefeß den Bweifampf verbietet und 
beitraft, hält die Standezfitte, der adelige und militärische 
(und dazu der ftudentifche) Korpägeift den Braud) des Duell3 
feit. ES Tiegt ihm die Anfchauung zu grunde, daß die Ver= 
legung der Standesehre, d. h. der Achtung, welde ein 
Mitglied des bevorzugten, ausgezeichneten Standes bei feinen 
Öenofjen beanfpruchen darf,. jich dur) eine bloße gerichtliche
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Strafe nicht weltmachen läßt, daß man nicht auf fremden 
Schuß warten darf, jondern perjönlich für feine Ehre ein- 
zuftehen hat. Die einheit des Ehrgefühls fol fich in der 
Bereitiilligfeit, feinen Schimpf auf fich figen zu Lafjen, fondern 
jo rafd) al3 möglich zu ahnden, Befunden; der Beleidiger 
twiederum muß die Forderung annehmen, unt zu zeigen, daß 
er den Mut Hat, für daS, was er getan, mit feiner PBerjon, 
mit feinem Leben einzutreten. 

Die „Ujurpation” der Strafgewalt feitens des Staates 
hat den Vorteil, daß die Strafe individualijiert wird. 
Der Schuldige wird ausfindig gemad)t, wobei natürlid) 
Srrtümer vorkommen fünnen („Sujtizmorde”). Nur er wird 
beitraft, feine Angehörigen aber nidjt. „Väter follen nicht 
getötet werden um der finder willen, und Kinder follen nicht 
getötet werden um der Väter willen; um feines eigenen Vers 
gehens willen joll jeder getötet werden”. Diefe Eabung ded 
Alten Tejtaments teilt deutlich auf die im Verlaufe der jozi- 
afen Entwidelung eingetretene Milderung und Regelung der 
urjprünglichen Blutracdhe Hin. Ferner wird das Maß umd die 

Art der Strafe geregelt nad) dem zugefitgten Schaden (3. B. 
durd) daS Wergeld der Germanen), den begleitenden lm- 
ftänden, nad) der Abficht und den Motiven, dem Örade der 
Burehnmgzfähigfeit umd Verantwortlichfeit des Täters, 
Allmählid, verlieren die Strafen ihre oft höchit barbarijchen 
und zwedfofen Härten. Immer zwar nod) bleiben Das 
Verlangen nad) Sühne für die begangene Nechtöverleßung, 
nad) Heritellung des geftörten Öfleichgewidhts, die Ab = 
Ihredung und Verwarnung durd) Die Strafe, der Schuß 
der Gefellichaft vor allem, Hauptzwede derfelben. Die ge= 
waltfame Auflefnung gegen die herrfchende Ordnung: wird 
mit Anwendung der foziafen Gewalt beantivortet. Aber e3 
wird der Vergeltungswille ethifiert, man fermt auc) im 
Verbrecher nod) den Menfchen fehen, der menfchlich zu bes 
handeln ift, um fo mehr, als die Erkenntnis der menfdjlichen 
Natur und der Mitfehuld der fozialen Verhältnifje an einem 
Teile der Bergehungen zu einer milderen Auffallung der Chuld .
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zivingt, Oründe der fozialen Wohlfahrt und der Biverimäßig- 
feit jind e3, die eine Bejferung de3 Verbrecher, eine Er- 
ziehung deöfelben zum brauchbaren Mitgliede der Gefellichaft 
immer mehr in den Vordergrund der Strafgefebgebung und 
Straffandhabung ftellen. Die „bedingte Verurteilung“ . 
neuejter Zeit Faun in diefer Hinficht viel Gutes Ieiften. Bor 

‚allem wird man fid) der Notwendigkeit bewußt, das foziale 
Milieu jo zu geftaften, daß die Anfäfje zu Verbrechen auf 
ein Mininnm berabjinfen. Angebotene Eigenfdaften des 
Charakter3 und de3 Temperaments, piychopathiiche Minder- 

_ wertigteiten aller Art werden allerdings den Verbrechertypug 
niemals aujterben lafjen. Doc) muR gegenüber den Einfeitig- 
feiten der Theorie Lombrojos bemerkt werden, daf ein 
großer Teil von „Verbrechen“ gar nicht3 mit „Entartung” 
zu tum hat, fondern fic) einfach aus dem Verhältnis des Indivi= 
drums zu anderen und aus den Konflikten zwifchen egoiftifchen 
Neigungen und fozialen Snftitutionen ergibt, wie aud) viele 
Vegenerationzerfheinumgen, die zum Verbrecher disponieren, 
duch ungünftige, unvollfommene Gefelljchaftseinrichtungen 
ausgebildet werden. Die Nelativität de3 Begriffs „Ver= _ 
brechen“ darf nicht überjehen werden. Ze nad) dem Volke, 
der Beit, der fozialen Ordnung ift diefer Begriff Schtvankungen 
unterworfen. Handlungen, die anderswo und zu anderer Zeit 
als normal oder doc, als ftatthaft gelten, bedeuten bei ung 
Verbrechen und Vergehungen, und umgekehrt gehen einftige 
„Verbrechen“ jeht ftraffrei aus. Auch graduell verändert fi) 
die Wertung don Verbrechen; fo 3. B. fommt e8 Heute nicht 
mehr vor, daß ein Dicbjtahl mit dem Tode oder mit Zeibe3= 
beritünmelungen bejtraft würde, oder daß ein Mörder mit . 

. einer leichten Buße davonkommt. 
Das objeltiveNtecht ijt nichts anderes al8 der Snbegriff 

der Sabungen oder Öejeße, duch tvelche ein bejtimmtes Tum ' 
und Lafjen unter Androdung von Strafe vorgefehriehen wird. 
Sn der Horde, im primitiven Stamme find Necht und Sitte 
eins. Die natürliche Oemeinjchaft bildet ein gewwohnheits- 
mäßiges Verhalten auß, dem fid) Feiner entziehen darf, ohne
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die theoretiiche und praftifche Mißbilligung der Gejamtheit 
hervorzurufen. Der-Urquell alles Nechtes ijt daher der Ge= 

. famtwilfe, der eine Unterordnung aller einzelnen unter die 
Bivede der Gemeinschaft fordert. Ein Zwang ijt mit dent 
Nechte immer verbunden. Stets zielt das Recht auf „Sicherung 
der Lebensbedingungen der Öefellihaft” Hin (Shering, Zived 
im Recht I 434). — Das primitive Net ijt al „OÖcrtvohnheits- 
recht” von dem fpäteren „Gejeßesrecht“ zur ımterjcheiden. 
Durd) Tradition und Präzedenzfälle entjteht ein allgemeines 
Nechtsbervußtfein, aus dem heraus die Verfanmlung der. 
Stammesmitglieder, der „Nat der Alten“, der Häuptling in 
jedem einzelnen Salle fejtjeßen, ob eine Verlegung der jozialen 
Ordnung vorliegt und wie diejelbe zu fühnen it. Golde 
Nechtsfindung wird aber bei anmwadjjender Bevöfferungs- 

“menge, bei größerer Differenzierung der fozialen Struktur, 
bei der Überhandnahme von Streitigkeiten und Unbotmäßig- 
feiten immer fchivieriger. Das Bedürfnis nad) Konjtanz und 
Einheit des Nechtes führt Später zur Kodifizierung desjelben . 
und jcjon früher zur Seßung feiter, allgemeingüftiger Bes 
ftimmungen, die aller Willkür und Laune entrüct find. Man 
weis num int vorhinein, twas Nechtens ift und was nicht. 
Die Richter Haben mm nicht mehr das Recht zu finden, zu 
feßen, fondern zu „richten“, d.h. fejtzuftellen, ob und imwie= 
weit man fid) gegen da3 Gefeß vergangen hat. Zu Athen 

"war c3 die Aufgabe der „Ihesmotheten“, die Rechtsjahungen 
aufzufchreiben und zu bewahren zum Zivede ihrer Verwendung 
vor Gericht (Ariitoteles, Die Verfafjung von Athen C3 
©.20). Man denke aud) an die römischen „Bivölftafelgeiehe‘, 
an den Delalog der Hebräer, an die fränkischen, jächlichen 
Gefebe, den Schtvaben- und Sadjjenfpiegel, die „Karolina”zc. 
Daß an der Seitfeßung de3ßefehesrechts einzelnehervorragende 
Verfönlichkeiten, Gejeßgeber beteiligt jind (Mojes, Sylurgos, 

Drakon, Solon, Mleifthenes, Servius Tullius, Suftinian und 

feine Zuriften, Karl der Große, Napoleon u. a.), bedeutet noch) 
feinen abfolıten Einwand gegen die organiiche Nechtstheorie 
der „Hiftorifchen” Nechtsicjule (Savigny, Puchta u. a.). Denn 

Eisler, Eozlologte, 11
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dieje Öejehgeber. find immer Söhne ihres Volkes, ihrer Zeit, 
fie müffen die bejtehenden Verhältnifje und die Wünfche der 
Oefantheit berückjichtigen, fie Fönnen immer nur reformieren, 
nicht das Necht fchaffen. „Da die ftärfiten Subjefte und der 
zuftimmende Wille des Volkes fich al Gefeßgeber wirklich 
erheben, Fan gar nicht außbleiben” (Schäffle, Bau und 

. eben I ©. 337.; vergleiche Gobineau, Ungleichheit der 
Menfchenrafienl ©.57f.). Gejeße, die in zu ftarfenr Gegen= 
faß zu den Necht3betvußtfein eines Volkes treten, werden al3 
Unrecht empfunden und müfjen fi) früher oder fpäter dem 
allgemeinen Nehtöwillen anpafien (vergleiche Ariftoteles, 
Die Berfaffung von Athen C AFf.). 

Das „Gefeßesrecht” entjtcht erjt in ımd mit dem Staate, 
und Diefer beruht wiederum jAhon auf der Necht3ordnung, 
die er jet. Die Gefehe des Staates bezweden zunädjjt ein 
Kompromiß zwilden den Anfprüchen der verjchiedenen 
Öruppen, Stämme und Völker, die miteinander zu einer 
itaatfichen Einheit verbunden werden. Da die meijten 
Staatengrümdungen nit ohne Gewalt und Kampf, durch 
Unterwerfung von fozialen Gruppen unter die Herrfichaft 
eines BVolfes erfolgen, jo bejtehen zwijchen den Mitgliedern 
der neuen Gefamtheit Feine „natürlichen“ Beziehungen, tie 
fie in der Horde, im Stammte von felbjt zır einer geregeften 
Lebenöweife führen. Die zahlreihen Konflikte zwilchen 
den neu vereinigten Oruppen, die Übergriffe der herrichenden 
Minderheit, die unausbleiblich find, müfen bejeitigt werben, 
joll die ftaatliche Gemeinfchaft mac) innen wie nad) aufen 
fier Daftehen. Wo die natürliche, gentile Gemeinfchaft fid) 
auflöft, da muß, foll Ordnung im beginnenden ftaatlichen 

. Verbande herrfchen, der „Gefeßgeber” in Namen des Volkes, 
der Öefamtheit auftreten. „Er erfennt den Egoismus der 
Samilien al bereitigt an, fucht fie aber durch neıie Eitnftliche 
Bande wieder. zu bereinigen. Da die alte Sitte, die ja ztt= 
gleich daS alte Necht des Kommunismus var, verfällt, fo 
muß der Gejchgeber num eine Fünftliche Sitte, die fich in 
Ncht und Moral teift, fchaffen. Ex gibt abftrafte Gebote,
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die nicht unter den Schuß eines von je einem Gechlechte an= 
erkannten Hausgottes, fondern der allen gemeinfamen Natur= 
götter gejtellt werden. Dieje Götter werden darım fittlidhe 
Öottheiten. An die Stelle des patriardjalijchen Königtums 
tritt der Staat, an die Stelle der Heimat das Vaterland, aus 
der natumwüchligen Gemeinschaft wird die fünftliche Gefell- 
fhaft” (PB. Barth, Die Philofophie der Geichichte S. 382). 
Treffend find aud) diefolgenden Ausführungen von Bhilippo- 
wid: „Urprünglid) beruht alles Necht auf Sitte, Herfommten, 
Brauch. ES enthält die Begrenzung der Cigenmacht de3 
einzelnen, wie fie durch) die fittlichen Unfchaumgen der Ge- 
meinfchaft gefordert und durch die in der Gemeinfchaft ruhende 
Macht durchgejeßt wird. Dadurd) hebt e3 fid) aber über die 
bloße Sitte, aus der e8 entiprungen ijt, empor”. „Se ent 
widelter die Lebensverhäftnifie werden, je mannigfaltiger die 
gejellichaftlichen Ötiederungen, welche die einzelnen umfafjen 
und in Wechjelwirkung bringen, je ausgedehnte die Gemeit- 
Ichaft, dejto fchtuieriger wird die Feititellung des Nechtes aus _ 
dem Herfommen. Un die Stelle de Gemohnheitärechtes tritt 
daher ein der Willkür, dem Streit über die Herrichaft frag- 
licher Sitte und der Nedtlofigkeit older Beziehungen, fr 
die Fein Herfommen fi ausgebildet hat, vorbeugendes, ge= 
feßted, gemachtes Necht, daS Gefeß" (Grumdrig I ©. 63).— 
Scäffle betont, Net und Sitte Fönnen nur durd) den 
Kampf für das Necht und für die Sitte zur Geltung fommen 
(Bau und LebenI ©. 342); Shering bezeichnet fogar (wie 
Kant) den Kampf ums Nedt al3 Pflicht jedes Sudividuums 
jowohl um feiner Selbftacdhtung al3 aud) ıum des fozialen Inte 
refjes twillen, da3 durch jede ungefühnte Nechtöverlegung ges 
Ichädigt wird. Cum grano salis verjtanden, tft. dem beizu- 

pflihten. Sn dem Kampfe ums Recht, der fich num für lange 
Beiten entfpinnt, fommen zunächft die fieghaften Minder- 
heiten in weitaus übertiegendem Maße zur Geltung, während 
die Unterwworfenen faft feine „Rechte” befien. AUllmählic) ge- 
Yingt e8 den leßteren, die Herren ihrer Privilegien zu berauben, : 

- immer größer wird die Nechtögleichheit der „Untertanen“ de3 
11*
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Staates, 6i3 jchliehlic) einerlei Necht für alfe befteht. Die 
moderne Öefeßgebung hat denn auch mit dem „Sremdenrecht“ 
gebrochen, da3 bejonders im Mittelalter (erft zum Schuße, 
dann zur Bedrüdung der eingewwanderten Kaufleute, der 
Suden 2c.) Oeltung Hatte. (Neuerdings verlangen die Anti- 
femiten die Ehaffung „eined Sremdenrehts für die Zuden 

- und die Alldeutjchen in Djterreic) eins für die Ultramontanen!) 
Die Entwidelung des Nehtes ift alfo abhängig von den 
Veränderungen, welche die pofitifchen VBerhältniie erfahren, 
von der Aufhebung oder Verringerung der Standes- und 
Klafjenunterichiede, von der Stellung de3 Herrichers zum 
Volke, von dem Maße des Anteils, daS diejem an der Ge- 
jebgebung eingeräumt werben muß. Charafterijtiich ift, daß 
das Prinzip der Ncchtögleichheit erjt mit dem Eritarken der 
Staatsgewalt auffonmt, daß 3. B. da3 abfolute Negierungs- 
item in Frankreich, Preußen, Nufland ein notivendiges 
Durhgangsitadium zur Bredung de3 auf feine Privilegien 
pochenden Mdelsitandes Hildete. 

Recht und Macht find durchaus nicht Öegenfäße (vergleiche 
Carneri, ESittlichfeit und Darwiniemus ©. 247, 276f.).. 
Das Necht ijt jelbjt Macht, nur nicht willfiizlic und wechfelnd. 
angewandt, jondern geregelte, diszipfinierte Macht. Hat das 
Bolf die Macht inne, fo jeßt e3 auch) die Necht3ordnung, hat 
der Herrfcher die Madjt allein, fo normiert er da8 Nedht, 
oder Herricher und Beherrfäte, Regierung md Gefamtheit 
regeln zufammen die Nedhisverhäftnifje. Indem das Necht 
die Mactiphären der einzelnen beichränft, gibt und gewähr- 
leijtet e8 ihnen im anderer Beziehung die Ausübung ihrer 
Mad. „Inden der Staat die Abgrenzung der gefellichaft- . 

. Kihen Machtverhältniffe vornimmt, ftügt er fie, denn die 
Abgrenzung enthält zugleich eine Anerfennung des abge- 
grenzten freien Machtbereichs" (Whilippowich, Grumd- 
riI©.63). Das fubjeftine Nedt ijt der gefeßlich ge- 
ficherte Anfpruc) auf ein Quantum Madt. Ein Recht Haben 
heißt etiwaS tum oder unterlafjen, über ein Gut verfügen 
dürfen, einen Eingriff frenider Gewalt in die eigene
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Machtiphäre nicht zu Duden brauchen. Da die Nechtöordnung 
in der Ntegelaud) die Fixierung, Anerkennung, Statuierung von“ 

‚ Machtverhältnijfen ijt, jo ändert jede Verfchiebung in diejen 
da3 bejichende Necht. Ohne Macht Fein Necht, aber ohne 
Net auch Fein ruhiger, ficherer Befiß der Macht. Darum 
unterwirft ji) die Macht de3 Staates, des Herrjchers jelbit 
dem Jiechte al3 einer für alle und alles geltenden objektiven 
Ordnung, die nur dann imponiert, wen jie ausnahmslos 
berrft. Weil nur die Macht befähigt, Oejeße zu erlajjen, 
Recht zu Schaffen und zır regulieren, heil ferner Machtlofig- 
feit einer Gruppe ein Ubertreten der Rechtsordnung feitens 
mächtiger Oruppen begünftigt, ftrebt jede Gruppe, Macht 
und damit Einfluß auf die Gefeßgebung zu getvinnen. Das 
von einer Öruppe erlangte Necht jtärkt wiederum die Macht 
derjelben, verleiht ihr neue Befugnifie, neue Gewalt. Ur 
fprünglih Hat die Gejellfhaft die Nehtsmadt 
allein, dann geht die Madt auf Öewalthaber, 
Herrfchende über, fhlieplich nimmt die Gefellichaft 
die Macht der Sejeßgebung wieder zurüd, aber 

nicht in der urjprünglidy=primitiven, fondern in 
differenzierter Form, mit Benüßung der Gtaat3- 
gewalt für die Zwede der Öejamtheit. 

Da die fozialen und politifchen VBerhältniffe, auf die eine . 
beftimmte Rechtsordnung zugefchnitten ift, fid) mit der Zeit 

“ verändern, jo fommt e3 immer twieder zu Nechtözuftänden, 
die den veränderten Lebensbedingungen nicht mehr angemefjen 
find. Das Necht neigt dazu, durch gewohnheitsmäßige Aus= 
bung zu erftarren, Selbjtzwed zu werden, während «8 
doch nur Mittel zum Biel, d.h. zur Aufrehterhaltung 
geordneter Beziehungen in der Gejellfhaft ift. Diele 
Etarrheit der Rechtsordnung war oft jo groß, daß wirklich 
vom Nechte, das „mit ung geboren ward“, Feine Rede war und 

- fich Gefege wie „eine ewige Srankheit” forterbten, Wohltat 
zur Plage, Vernunft zum Unfinn wurden. Sobald die Öejehe 
eines Landes fid) den neuen BVerhältnifjen nicht anpafjen, 
werden fie zur einen Hemmniß für jede vegere Betätigung. .
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Das eben am Überfommenen, Trägheit, Pietät erzeugen 
den Ölauben an die „ewige“ Natur von Gefegen und Iafjen 
einen öden, peinigenden Formalismus auffommen, der dem 
wahren Geijte de3 Nechtes geradezu hohnfpricht. St aber 
erjt einmal der Banıı gebrochen, Hat man fid) Durd) die Prazig 
überzeugt, daß; eine Anderung bon Gejeßen notwendig umd 
zwedmäßig it, dann Fan ji das Nechtsbedürfnis Leichter 
und [hneller ducchfegen. In der Tat jehen wir die moderne 
Öefebgebung darauf bedacht, den Wechfel der fozialen, wirt- 
Ihaftlihen, ethiichen Verhältniffe und Anfhamungen dur) 
juridifche Reformen auf zivil- und kriminafrechtfichem Gebiete 
gerecht zu werden. Das Zufanmenleben ımd Bufammen- 
arbeiten der Völker im Staate erzeugt einen neuen National- 
geift, und biejer beeinflußt die Gefeßgebung, die anfangs durd) 
äußere Zaktoren bedingt ift md aud) fpäter von dem Willen 
macdtooller Gruppen abhängig wird, in fteigendem Maße. 
Nichts anderes nämlich bedeutet die Anpaffung des Netz 
an die innerhalb einer Nation allmählich, ausgebildeten Rebeng- 
verhältniffe fotwie an die unaufhaltfam fortichreitenden refi- 
giöjen, ethifchen, wiffenfchaftlichen Anschauungen des Volkes, 
Das Recht, als Ausfluß der Stantögewalt, erzieht die Völfer 
zu geregeltem Zufammenfeben, zur Ordnung und zum Frieden, 
e3 ermöglicht fo das Reifen einer höheren geiftigen und 
moralichen Kultur. Auf den Boden diefer aber entjteht ein 
Nehtsbewußtfein, das zwar durchaus nicht unfeglbar ift, 
aber im ganzen doch richtig erfaßt, was den beitchenden Lebeng- 
verhältniffen adäquat ift, und das durch) Parlamente, Betitionen, 
Berfammlungen, Brefje, öffentliche Meinung, Schriftfteller die 
Zultiz mächtig beeinflußt. Die Entwidelung der Nechts- 
vernunft auf Bafis der zahlreichen Erfahrungen über die 
Wirkungen von Öcfeßen, über deren Tauglichkeit oder Untaug- 
Tichfeit zu den Abfichten, die man bei ihrer Aufitellung hegte, 
wird jelßjt zur Urfadhe einer Modififation der Nechtsnormen. 
So nähert fi) da3 pofitive, empirifche Necht immer mehr 
dem deal jozialer Öeredtigfeit und Billigfeit, alß 
eine3 Buftandes, bei dem jeder einzelne zum vollen Austwirkfen
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feiner Fähigkeiten fommt, ohne die übrigen zu jchädigen, aber 
ohne diejes Sdeal jemals ganz vertirkfichen zu önnen. Mög- 
lichjt freier Spielraum innerhalb der fozialen Gebundenheit, 
möglihfter Schuß der Schwächeren vor Unterdrüdung und 
Ausbeutung, Gewährleiftung der Bedingungen zu einer menjch- 
lichen Lebensführung, zum kulturellen Fortichritte, das find 
Forderungen, deren Macht int modernen Nechtsleben jchon 
deutlich) zutage tritt. Das pofitive Net, das aus dem 
Gewohndeitsrecht Hervorgegangen ijt oder Dieje$ verdrängt 
bat, wird damit erft zu einem VBernunftredht, zum 
„richtigen“ Nechte, zu einem Nedhte, das der 
menfhlich-vernünftigen und der Natur der jozialen 
Berhältniffe angemejjen ift. Geredht ijt dam nicht 
nur eine Handlung, die dem bejtehenden Nechte entfpricht, 
mag die3 and) vor einem Höheren Forum al3 ungerecht be= 
urteilt werden, fondern gerecht heißt jeßt eine Tat, weil fie 
zugleich) der Zdee des Ntehts, die im politiven Necht immer 
nur annähernd zur Objeftivation gelangt, zuweilen aber auc) 
darin ganz und gar fehlt, angemefjen ift. Im allmählichen 

Sieghaftwerden de mit dem Denkwillen aus einer 
Wurzel entjpringenden Yogiichen Nechtäiwillens bejteht die 
(relative) Vertvirklihung de3 Vernumftrecht3. 

Da da3 Net innerhalb fozialer Verbände entiteht und 
zunächft nur fr die Mitglieder derjelben Geltung hat, jo 
find die Beziehungen zwifchen verjchiedenen Stänmen und 
Völfern Iange Zeit rechtlofe, Durch) den wiederholten Vers 
fehr aber, in den die Völfer untereinander treten, und unter 
dem Einflufje religiöfer, ethiicher Unfchauungen, ferner durd) 
wachfende Einficht in die Zwedmäßigfeit gegenfeitiger 
Rükjihtnahme, endlich durch die Verfeinerung des 
Nehtsbewuhtjeins felbit, das nad, immer weiterer 
Ausdehnung und Unität verlangt, bildet fidh ein Völker= 
tet aus. Seit der „Genfer Konvention“ bejonder3 mat 

die EtHifierung fogar des Krieges große Hortiehritte. (3 

zeigt fi) hier wie im vielem anderen, daß zwilden Recht 
‚und Moral feine Diskrepanz bejteht. Zwar ift nicht alles
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gejeßmäßig, a3 moralijc) erlaubt und fittlic) gut ijt, während 
manches Nechtmäßige, gejeßlic, Statthafte als unfittlid) ver- 
dammt wird. Aber c& ift nicht zu verfennen, daß die Gejeh- 
gebung immer mehr auf die Herrjchende Moral Nücjicht zu 
nehmen gezwungen it). Waß erjt mır foziale Migbilligung 
erfuhr, durch, die öffentliche Meinung gerüigt, verachtet wırrde, 
nterjteht num au) der jtaatlichen, gejeßlichen Ahndung. Lg 
Beifpiel fein die Gejege gegen Wucher, gegen unlauteren 
Wettbetverb, gegen Mikhandlung von Kindern durch die 
eigenen Eltern, gegen Ausbeutung der Kräfte von Kindern 
und Snfirmen jeder Art angeführt. 

Das Net, al3 die Form ımd äußerlich geregelte Ord- 
nung der gejellfchaftlichen Lebenzprogefje, fteht naturgemäß 
in innigem Zufammenhange mit den übrigen fozialen Gebilden. 
Daß die politischen Verhältnife, deren Ausdruck: das Staats- 
techt bildet, die Örundlage aller Necht3ordnung find, und daf 
fie zugleich die Duelle der Gewalt jind, ohne die alles Necht 
illuforiich twird, it Har. Von großer Bedeutung für die Db- 
jeftivität der Handhabung der Gefeße ift die in allen Nechtz= 
Itaaten beftehende Trennung der Iegislativen von der exre= 
Tutiven und richterfichen Gewalt, die Unabhängigkeit und 
Unparteifichfeit de3 Nichterftandes, die Aufhebung aller Rill- 
für, die in deipotifch und patriardhalijch regierten Staaten 
(„Polizeiftant“) niemal3-fehlt, die Möglichkeit der Berufung 
und des Nekurfes, die Öffentlichkeit der Rectiprechung. 
Während eigene Beamte die Snterejjen de3 Staat3 und der 
Sefellihaft vertreten, dienen Anwälte und Verteidiger dem 
Sue und der Unterjtüßung der Gefelfjchaftmitglieder, 
zuweilen aud) der „Nechtöverdrehung“. Indem der Staat 
die Zeugnißablegung zur gefeßlichen Pfliht macht, berüc- 
fihtigt er die Tatfache, daß die rechtliche Ordnung im Snters 
eite der Gejamtheit liegt. 

Auf die religiöfen Anfchauungen und Gebräuche nu 
da8 Necht in mander Vezichung Nückficht nehmen. Shuß 

2) Zergleihe €. Steindbadh, Tie Moralalß Schrante de8 Netss 
eriver63 1898; YodI, Vollfwirtihaftstchte und Ethik 1856.
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der Ölaubenzfreiheit, Negelung der Beziehungen zwilchen den 
verjchiedenen Konfejlionen fowie der äußeren Pflichten, tvelche 
den Mitgliedern einer Neligionsgenteinde gegen diejfe zu= 
Tommen (Hultusjtenern), Normierung von Nuhetagen für die 
Wirtihaft, Chegejege, Ahndung von Gottesläfterung md 
Beihimpfung religiöfer Inftitutionen find ftaatliche Obkiegen- . 
heiten. Vermöge feiner Kirchenhoheit greift der Staat in die 
Madtiphäre der Religion ein, anderjeit3’erweiit fic) die Ge- 
jeßgebung al3 abhängig von religiöjen Saßungen (Kirchen- 
tedjt), in reinen Theofratien gelten fogar die Staatögefehe als 
göttliche Gebote, nehmen aus diefen ihren Rechtsgrund, ihre 
Autorität, jo daß der Herrfcher zum bloßen Mandatar der 
Sottheit wird. In der Einrichtung der gerichtlichen Eides- 
leiftung, die urjprünglich nichts anderes bedeutet als eine 
Anrufing der göttlichen Etrafgewalt und dann der göttlichen 
Beugenjchaft, wobei früher „Eideshelfer” zuläfjig waren, be- 
fundet jid) noc) die Sanftion, die dem Nechte durd) die Neli- 
gion zu teil wird. Die verfchiedenen mittelalterlichen (Seuerz, 
Bafjer- und andere) „Proben“ zur Darlegung der Unfchuld 

bezw. Schuld ftehen gleichfalls mit dem religiöfen Glauben 
in Berbindung. 

Gefepliche Verbote der Ausstellung und Verbreitung von 
Kunjtwerfen, die al unfittlich oder politifch gefährlich oder 
fozial aufreizend erfcheinen, Benfurbeftimmungen, Gefeße & 
la „lex Heinze”, Breßgejege regeln in gemwifjen Mafze md) 
die Virkjamkeit der Kunjt und Literatur. St ganz bes 
jonderer Weile jheint die Redht3ordnung mit der Wirtichaft 
verfnüpft. Durd) Gefege über Zölle und Finanztvefen, über 
direkte und indirefte Stenern, über Protektion und Verbote 
bon Snöduftriezweigen und Handelsunternefmungen, durch 
Beitininumgen und Berordimmgen betreff der Axt, der 
Duantität, der Qualität der Waren, des Kaufe, der Miete, 
von Gütern, de3 Erwerbs, der Badjtung, der Bewirtichaftung 
von Örumdjtücen, durch) Beaufjichtigung der Bautveije, der 
tedniichen Arbeiten, des Fabrifsbetriebes, der Verwendung 
und Sicherheit der Arbeiter u. dergl. eriwweiit ji) das Necht
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alö bedeutfamer, fürdernder, aber aud) hemmender Faktor 
in wirtjchaftlichen Leben. Die Nehtsordnung „Tann daher 
das wirtichaftliche Hanbeh in bejtimmte Bahnen drängen, 
bon bejtimmten Bielen und Formen des Verkehrs abhalten“ 
MBpilippodic, Grundriß der pofitiichen Dfonomie3. Auflage 
18991 ©,64). Denn das Redtt ift zivar vielfach nichtS anderes 
alS der Ausdrudf der Anerkennung wirtichaftliher Tatjachen 
und fozialer Machtverhältnijje, aber zugleid, wird e3 immer 
aud) von Momenten beitimmt, die der twirtihaftlichen Sphäre 
nicht angehören, „ideologijcher”, intelleftueller und ethiicher, 
immer aber alfgemeinjozialer Natur find. Ser Staat und 
damit die Gefeggebung, foweit fie nicht ausfclieflich den 
Suterefjen von Parteien dient, hat höhere, umfajjendere 
Biwvede al3 bloß wirtichaftliche, und Diele leßteren müfjen fich 

 Ichlieglic) jenen weiteren Öefichtäpunften jozialer und poli= 
tifher Bwednäßigfeit unterordnen, aber nicht ohne reiche 
Sörderung gerade durch) Necht und Gefeh zu erfahren, jofern 
die Finanzpolitif des Staates wirklich auf das Wohl der, 
Oefamtheit, ob diefes nun direkt oder indirekt zu erzielen ift, 
bedadht ift. 

S 23: 

Eigentum‘). 

Net und Eigentum ftehen in innigen Beziehungen zu= 
einander. Das Hecht dient großenteil$ dem Schuße des 
Eigentums, und diejes fchließt ein Necht auf den Befik 
und die Nußung einer Sade ein. Erjt unter redhtlid) 
geordneten Berhältnifjen fan von einem wirklichen Eigentum 
die Nede fein, denm c8 bedarf dazır einer Macht, welche 
einem Sndividuun oder einer Gejellichaft die Befugnis 
einräumt, fi) in den Befiß von Gütern zu feßen. Der Befit 
muß al ein rehtmäßiger anerfannt werden, foll er bie 

YRiteratur: 2. Selig, Entrlsfelungsgefchieöte des Eigentums; delavelene, 
Das Urelgentum 1879; Letournean, L’6volution de la propridt& 1898; 
5. Engels, Ter Uriprung D der Zamille, de3 Privatelgentums und des Staates 
4. Auflage 1892. .
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DBedeitung eines Eigentumes Haben. Das bloße tatfächliche 
Verfügen über ein Objekt macjt nod) feinen zum Eigentümer 
der Sadje; oft Fünnen Befiger und Cigentimer ziveierlei 
Perfonen fein. Ohne Unrecht auf den Befit, auf das Sune- 
haben de3 Gutes, gibt e3 Fein Eigentum. 

Ein „Eigentum“ ift, a8 jemandem rechtlich, eignet, zut= 
gehört, zufällt, zur Sphäre feiner Perfünlichkeit gerechnet 
werden muß. Andere haben fein Net, von dem Cigentum 
jemande3 ohne Erlaubnis Gebraud) zu machen oder c8 an fid) 
zu nehmen. Das Eigentum an einer Sache jchlieht jeden Nichte 
eigentümer bon dem Unrecht auf fieaus, fchränft die Gewalt und 
Sreideit diefer um fo viel ein, al3 e8 die Macht de3 Eigentümers 
erweitert. „Eigentum ift volljtändige rechtliche Herrichaft 
einer Rerfon über eine (förperliche) Sadje” (Philippopid), 
Orundbrigl S.65). Jeder Angriff auf mein Eigentum be- 
deutet zugleich einen Eingriff in meine Macht und Freiheits- 
Iphäre, er beeinträchtigt meine Nechte, indem der Dieb oder 
Räuber fich felber Nechte anmakt, die ihm nach) der Herrichenden 
Oefellichaftsordnung nicht gehören. Im Eigentum ift ein 
Stüd de3 eigenen SS verkörpert (na) Shering ijt das 
Eigentum „nur die fachlich) erweiterte Peripherie meiner 
Perfon“, Der Kampf ums Necht 10. Auflage 1891 ©. 40); 
einerlei ob jenes durdy) Arbeit, Exrbichaft, Glüdsfpiel oder 
fonftwie ertvorben wurde, betrachtet fid) da8 ch als das 
Subjekt, al8 der Träger eine3 Eigentums und diefes al3 ettvas, 
twa3 gerade ihm und nicht andern zuficl. Alles, twas der 
Menfch in feinen Befig bringen fan und nıag, nimmt er fic) 
zum Eigentume, verfnüpft er mit feiner Berfon derart, daß er 
nicht gewillt ift, fic) den Befiß von anderen entreißen zu lafjen. 
Wir fönnen fo, im Unterjchiede von dem rechtlichen Eigentums- 
willen, einen natürlichen, triebmäßig entfpringenden Befik- 
willen (Zhering) annehmen, wie er aud) fchon beim Sfinde, ja 
jelbjt bei Tieren (Hunden) deutfich ausgeprägt ericheint. Diefer 
Beligwille it nichts als eine Befonderung und Erweiterung 
de3 Selbiterhaltungstriebes. Indem der Bejiß bon 
Gütern der Erhaltung des Lebens dient, muß naturgemäß
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der Belißende bejtrebt fein, Fremde von feinem Befie aud- 
zujchliegen. E3 ijt ihn jelbjtverftändfich, daß er, der Finder, 
Offupator, Exbeuter der Gutes Fraft feiner Macht jich zum 
Herrn desfelben macht. Da nun urfprünglic) jede Menjchen- 
gruppe jo fühlt und denkt, fo fonımt e3 auf niederen Stufen - 
der Ruftir zur zahlreichen Kämpfen un daS zur Verfügung 
ftehende Wild, Vieh, Land, Sklaven, Frauen x. „Wer die 
Macht Hat, Hat das Necht” ijt hier Die ftille Marime des 
Handelns. „Eigentum“ it hier alles, was man fi), ohne 
Berükjihtigung anderer, zu eigen gemacht, angeeignet hat. 
Diefes vorrehtliche, nur duch Macht, Gewohnheit ımd 

- Sitte befeftigte Eigentum wollen wir al3 da3 „natitrliche” 
Eigentun von dem „rechtlichen“ Eigentum unterfcheiden. 

Da anf primitiver Stufe die Menfchen hordenmäßig zu= 
fammenleben, ein Berjönfichfeitögefühl nod) nicht ausgebildet 
it, alle Genofjen in Gemeinjchaft arbeiten, jagen, fiichen, 
Srüchte und Wurzeln fammeln, tie aud) vereint Fämpfen und 
erbeuten, fo bedingt da3 die Individualität weit überragende 
Oemeinihaftsgefühl einen gemeinfhaftliden Befit 
der erivorbenen Güter. Oemeinfam tverden fie genofjen und 
gebraucht, unter die Meitglieder der Horde, de Etanınıes 
verteilt, mır Daß etiva den bejonders Tüchtigen die beften 
Anteile zufallen. Bei Nomadenvölfern finden wir vielfach 
einen Öemeinbeji am Vieh. — „Nomadijche Stänme Tennen 
fein wahres Örundeigentum. Die Erde gilt ihnen, wie nz 
Luft und Meer, al3 herrenlofes Out. Shre Erzengnifie, ohne 
menschliche Bemühung in reicher Hille gefpendet, gehören 
dem, der fie ergreift. Der Boden an fi und fein un= 
gewonnenes Broduft Haben feinen Bermögenswert” (Gierfe, 
Genofjenfhaftsreht1 ©. 53). Die Weidepläße werden vom 
ganzen Stamme offupiert, und daher „gehören“ fie allen; 
felbft da, two ein Brivateigentum an Vieh jchon entjtanden ift, 
befteht die Notwendigkeit gemeinfchaftliher Benugung 
der Weiden nod) lange. Auch, die Bejekung von Grund 

amd Boden zu Ziveden de3 Aderbaus ijt ein Merk de8 
ganzen Verbandes, und daher wird der ganze Stamm zım
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„Eigentümer“ de3 Landes. Außerdem erfordert auf diejer 
Stufe der Kultur die Bebauung de3 Bodens eine Vereinigung 
der Tätigkeit aller. Der Ertrag der Ernten wird dann unter 
die Mitglieder der Gemeinfchaft verteilt. 

Cold) ein Kommunismus an Orundbefiß, der aud) 
in der Form auftritt, daß jedes Mitglied einer Gemeinschaft 
ein Stüd Land für fich bebanen darf (two reichlich Land vor 
handen ift), beitand einft in China, Peru, Meriko, 
Ssndien, bei den Hebräern (dad „Subeljahr” der 
bibliichen Zeit erinnert noch daran), twohl aud) in Griechen 
land, Rom (ager- publieus), bei den Germanen 
(Cäfar, Commentari de bello gallico VI 22, II, 
Tacitus, Germania 26. Vergleiche über Urfommunismus 
überhaupt die Dichter Vergil, Georgica1125 ff, Tibull, 
Elegien I 3,35 ff, Dvid, Metamorphofen I 135): das 
ungeteilte Land Hie „Mark“, die e8 bebauende und nußende 
Öemeinde „Markgenofienihaft“, Sfandinaviern, Briten 
und anderen. Spuren und Ilberbleibfel des Gcnein- 
geijtes finden wir 3. B. in Sparta, too befonders die Sitte 
der „Syliitien“ (gemeinfamen Mahlzeiten) dafür Zeugnis 
gibt, dann nod) heute in den „Allmenden“ (Gemeindeeigen- 
tum an Wald und Wiefen, au) an Feldern) der Schweiz 
und des jüdweftlihen Deutfchlands, im ruffifchen 

„Mir“, d. 5. der Gemeinde al3 Eigentümerin der Feldmark 
mit ihren periobifchen Verteifungen de3 Boden3 (ähnlid, auf 
Java) und in viefen ähnlichen Einrichtungen Frankreichs, 
Belgien, Hollands, Algeriens zc. GCharakteritifc) für 
Buftände, die ehenl3 weit verbreitet toaren, find bejonders 
die Hausgemeinfchaften der Südflaven, die „Zadruga” 
der Serben 3.B. Bei ihnen werden die Erzeugiffe der Lande 
wirtiaft gemeinfchaftlich verbraucht md unter die Einzel- 
familien verteilt, die zufammen eine Art Iandwirtichaftlicher 
Produktionsgenofjenshaft bilden. Auc) in Stalien, Deutfchland 
und anderen Ländern find folde Hausgenofjenfchaften oder 
Spuren von ihnen anzutreffen (vergleiche zum anzen: E. de 
Saveleye, Das Ureigentum, deutic) von K. Bücher 1879).
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Auf verfchiedene Meije geht aus den Oemeinbefiß an 
Grund und Boden das PBrivateigentum an jolchen hervor. 
Erjtend gewährt die Bebamumg von herrenlofen Ländereien 
durch die dafür gebrachten Opfer an Arbeit, Mühe und 
wirtjchaftlichen Werten ein Unrecht auf dauernden Befiß und 
uneingejehränfte Nußung, zunähjt neben dem Anteil am 
Semeineigentum. Da3 bebaute Land gilt alS eigen, das 
unbebaute. als herrenlo8. Buweilen ift ein Gott al8 eigent= 
licher Eigentümer de3 Boden3 gedacht, jo bei den Hebräern 
(3. Wioje 25, 23) und bei afrifanijchen Völferjchaften. Ferner 
führt Die Verteilung de3 Bodens unter die Mitglieder der 
Oemeinde allmählic, zum Sondereigentum, teils weil das 
Sundividualgefühl erwacht, der Samilienvorstand fi) von 
der weiteren Öemeinfchaft, der Sippe oder Großfamilie, 
emanzipiert, jelbjtändig wohnen, arbeiten und die Früchte 
feiner Arbeit allein genießen will, ohne fie mit anderen 
teilen zu miüfjen, teil® weil die mit der Zeit notwendig 
werdende bejjere Bearbeitung des Bodens nur unter 
der Bedingung mit voller Kraft ftattfinden fann, daß der 
Befiger fein Orundftüd nicht durd) eine nee Berlofung und 
Verteilung an andere abgeben muß, fondern mit Sicherheit 
auf dauernden Bejit dezjelben rechnen darf. Tas Un= 
wachen der Bevölkerung auf einem engeren Territorium 
fällt Hierbei ftarf ins Gewicht. „Wenn die Zahl der Be- 
rechtigten zu groß wird, fo ift der jedem auf dem Öemeingut 
zufallende Anteil für die übliche extenfive Landwirtichaft zu 
gering. E8 wird nötig, zu einer Wirtichaftötweife überzugehen, 
welche dauernde Verbefjerungen, Sejtlegung von Slapital im 
Boden erfordert, und dies gefchieht nur, wenn man die Gewähr 
eines erblicdhen oder fehr langen Niekbrauchs hat“ (Qaveleye, 
a.0.0.©.412). Zoderungen von Öemeinfchaften, veranlaßt 
durd) erjtarfenden Selbftändigkeitß-, Freiheit- und Macjt- 
trieb, durch Streitigkeiten mit den Öenofjen, abweichende 
Bedürfniffe und Neigungen führen leicht zur Ber- 
iplitterung de3 Gemein=, insbejondere des Familteneigen- 
tums in Sonderwirtihaften. Durch Ufurpation geht
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vielfach aus der zeitiveiligen Nußung das Privateigentum 
hervor, tie 5. B. die römifchen Patrizier den urjprünglichen 
Nußungsanteil an Oemeindeland allmählich in ihr Privat- 
eigentum zu verwandeln wußten (vergleiche Burcdhta, Suitie 
futionen TS 72); gegen diefe Ufurpation traten befanntlic) 
die Örachen auf. Nah Momnfen (Nömifche Gefchichte 
4. Xuffagel 153 ff., 187 ff.) war bei den Nömern der Sklaven= 
und Viehftand (Wamilia pecuniaque) das erjte Privateigen- 
tum. Da3 heredium (Erbeigene) beftand urfprünglic) in der 
für Haus, Hof und Önrten nötigen Bodenjläche (bina jugera); 
ähnlich war c8 bei den Germanen. Zn Deutichland waren 
e3 die adeligen Grumdherren, die in Vereinigung mit der 
StaatSmacht, befonder3 feit der Nezeption des auf dag 
Privateigentum zugefchnittenen römifchen Rechtes, die 
Markgenofjenichaften allmählich zerjtörten. Ein Zerfall der 
Marken in Heine Dorfmarken durch anwachjende Bevölferung, 
Berluft des Bufammengehörigfeitsgefühls, Veräußerungen, 
Erbteilungen gingen diefer Enteignung vielfach) voraus. Sn der 
Cdiweiz, wo der Feudalismus Teine dauernde Herridaft zu 
erlangen vermochte, hat fi) denn aud) das Gemeindeeigentum 
am beiten fonferviert. Wo rechtlich fchon Längft Privateigen- 
tum bejteht, enthalten fändlide Sitten und Gebräuche wie 
Slurzwwang, gegenfeitige Aushilfe beim Bauen eines Haufeg, 
Abhaltung Fremder vom Ertverbe Fäufficher Güter und der 
gleichen die Teßten Nejte urfprünglicher Gemeinwirtfchaft. 

Man darf jedod) nicht glauben, da alles Privateigentum 
in ber gefhilderten Weile ji) entwidelt hat. Schon bei 
Völfern, die feinen Aderbau betreiben, fondern als Zäger, 
Sicher, Nomaden leben, Tonmt e3 zu einem Privatbejiß, 
der dur) Brauch und Sitte zu einem Quafieigentum ges 
ftempelt wird. Bunächft bedingt die förperliche Ber- 
Ihiedenheit der Menichen, daß Waffen und Hleidung 
individuell angepaßt werden und. im ausichlielichen Belik 
der Verfon verbleiben. „Das beivegliche Eigentum geht dem 
unbeweglichen um ungemejjene Zeiträume voraus. Indem c8 
bei jenen egenjtänden beginnt, die eine fünftliche Ergänzung
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ber Drgane des Leibes oder einen individualifierenden 
Schnur desfelben darjtelfen, Enüipft c3 Diefe jo eng an den 
Menfchen, daß jie vorerit auch dem Toten niemand zu ent= 
reifen wagt” (Lippert, SKulturgefhichte II ©. 596). 

“ Außerdem müfjen Waffen jtändige Begleiter der meijt auf 
Kriegsfuß Iebenden Wienfchen fein oder ihnen doc immer und 
-[chnell zur Verfügung ftehen. Cndlich find Waffen und teil- 
teile aud Sleidungsitüde Produkte des individuellen 
Erwerbes oder perjönlicher Arbeit, und e3 darf aud 
nicht vergejjen werden, daß fie zuerit nur GebrauchSwert 
haben, leicht zu gewvinnen find und fchon aus diefem Grunde 
der Wettftreit um ihren Befiß wegjällt, während an der er= 
legten Sagdbeute oder anı Viehjtande oder am Boden der 
ganze Stamm feinen Anteil verlangt, den er fich durd) feine 
Arbeit verdient hat oder einfach Fraft der Zugehörigkeit des 
einzelnen zur Öruppe. (Ein als folder bewußter Nommu= 
nismus ift das nicht. Benfer, der dies bemerkt, gibt als 
Grund der geringen Ausdehnung de3 Individunlbefies auf 
diefer Stufe den Umftand an, daß meift der Erfolg der in- 

 dividnellen Arbeit beim Landbau nicht nachweisbar md Die 
Arbeit mur Eolleftiv gefeiftet werden Fonnte; Die Gefell- 
[Haftl©.85.) Da der Schmud urfprünglich in gefundenen 
gligernden oder fonfttvie gefallenden Gegenftänden, aus Teilen 
erlegter Tiere, getüteter Feinde, abgefehen von den Täto- 
twierumgen und Verzierungen aller Axt bejteht, da ferner aud) 
bei ihn das individuelle Moment eine gewijje Rolle fpielt, 
fo ift and) er geeignet, zum Ausgangspunkt der Eigentums- 
enhvidelung zu werden. Auf niederen Stufen der Kultur 
gilt die Frau nicht viel mehr al3 ein Eigentum des Mannes. 
Wo e3 mun jo weit gefommen ijt, daß der Mann aus feruellen, 
wirtichaftlichen und anderen Gründen eiferfüchtig den Belit 
feiner Frau oder Frauen wahrt und verteidigt, haben wir 
einen neuen Anlaß zur Ausbildung des Privateigentumg, indem 
die Sitte, jpüter da3 Necht den Privatbefig allmählich zu 
einem von der Öefamtheit in Prinzip anerkannten Privilegium 
gejtaltet. Den Anlaf dazu gibt befonders der $rauenraub,
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der jpäter in Srauenfauf übergeht, und der perfünliche Eigen- 
Thaften wie Mut, Lift, Kraft, kurz ein Einfegen der Indie 

. bibialität vielfach, bedingt. Wofür man fi, alfein und mit 
Opfern betätigt Hat, daS will man aud) allein genießen. 
Natürlich) febt dies fehon eine gemwifje Sonderung der 
Sndividuen aus der urfprünglich mehr indifferenten, homo- 
genen Mafle voraus. 

Belondere Tüchtigfeit verleiht größere Mad, - 
höheres AUnfehen. Teils unterjcheidet fich der Türchtigere, 
Erfolgreichere in feinen eigenen Selbtbewußtfein von der 
Menge der Mittelmäßigen, teil ehrt die Iehtere in jenem den 
wertvollen Hort der Gemeinfchaft. So kommt e8, dafz der 
Häuptling und die ihm an Wert Nächjftlommenden einen 
größeren Anteil an der Beute forvohl fordern und beanfpruchen 
al3 auch) freiwillig erhalten. Die Macht de3 Führers fchafft 
ihm größeren Belig, und das Anwachlen dezjelben fteigert 
wiederum jeine Macht. Indem er von der Fülfe feines Neid)- 
tums an jein engere Öefolge etivaS zu deifen Belohnung, 
Anfpornung und um fi) die Treue und Zuneigung feiner 
Leute zu fihern, abgibt, zuweilen allen erlangten Befit in 
mehr oder weniger willfürlicher Weife zur Verteilung bringt, 
entjtehen Unterfchiede in derMtenge des Befißes. Die 
Abhängigkeit der Clans- oder Stammesmitglieder vom Häupt- 
fing fann nun jo groß werden, daß Diefer der eigentliche Be- 

fißer aller Güter wird und die Untertanen eigentfic) nur 
Nußnieher ihres Befißes find, jedenfalls aber ihr Eigentum 
bejtändig an den Häuptling fallen Fan. Ein folder Auftand 
ift fotvohl bei einer patriarchalifchen Organifation al3 bei 
einer auf Strieg und Unterwerfung gegründeten befpotifchen 
Staatsform möglich. Selbjt über das Leben und die An- 
gehörigen feiner Untertanen verfügt dann der Herricher faft 
oder ganz fchranfenfos, fo 3. B. in Dahomey; aber aud) in 
den abjoluten Staaten und Ländcdhen des achtzehnten Sahre 
Hundert herrjchten Zuftände, die und Heute ganz unglaublic 
ericheinen. Man denfe nur anden Berfauf von 17000 Hefien 
an die Engländer al3 Kanonenfutter im Kriege mit Amerika, 

Elster, Eoziologte, 12
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Man denke ferner an die Wilffürlichkeiten der Steuerfontribu= 
tionen biß in noch nicht gar zu lange vergangene Zeiten 
hinein. 

Die Gewinnung von Eigentum fann in friedlicher oder 
gewaltfamer Weife erfolgen. Durd) bloße Seßhaft- 
madhung in unbewwohnten oder unbenubten Öebieten erwirbt 
ein Itomadenftamm einen Landbejig, den er Durd) Arbeit und 
Opfer an - Mühe und Kräften, von unferem Nechtsjtandpunft 
aus betrachtet, zu feinem „Cigentun” geftaltet. „Die Gentil- 
genofjenfchaft Tennt urjprünglich aud) in ihrer Gejamtheit 
fein eigentliche8 Eigentum am Örunde; fie fihert fich biel- 
mehr durch Marken und Verteidigung nur die Benubung 
eines entjprechenden Gebietes; Hat fie e8 verlaffen, dann wird 
niemand ihren Nechtsanfprudy an dasjelbe anerkennen“ 
(Lippert, Kulturgefhichte I, ©.599). Aber aud) im harten 
Kamp fe mit anderen Öruppen, durd) Befiegung, Vertreibung 
oder Unteriverfung derjelben feßt jic) ein Stamm, ein Bolf 
in den Befi eines Bodens. Die Dauer diejes Belißes, die 
immer enger werdende Verbindung zwilchen dem Volfe und 
feinent Befite, die Hineinverarbeitung der eigenen Berfünlicdh- . 
feit dezjelben in den Befiß verleihen diefem erjt fpäter Den 
Charakter eines „Eigentums“. Der Krieg, wie er heute bei 
zivilifierten Völkern geführt und durd) das Völkerrecht geregelt 
wird, Fannı al3 eine Urt Vertrag betrachtet werden, Durch welchen 
dem Sieger ein gewifjer Teil de3 feindlichen Eigentums als 
Preis jeiner Übermächtigfeit (und feines „Glüdes“) zufonmt; 
im Naubfriene dagegen entjcheidet nıır die brutale Gewalt; 
die Sanftionierung des fo erivorbenen Bejites ift hier eine 
einfeitige, denn weder der benachteiligte noch die anderen . 
Staaten Fünnen die willfürfihe Befißergreifung von Land 
und Leuten billigen und anerkennen, ‚wenigjtend noch nicht 
zur Beit der Offupation felbit. Sa jelbft bei vegefrechter 
Kriegführung will man die Eriverbung eines Landes durch. 
den Sieger von der Einwilligung der Betvoßner abhängig 
madjen, das gilt natürlich nod) in Höheren Mafe für die fried- 
liche, vertraggmäßige Exiverbung eine8 Landes, einer tolonte.
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Mit den mannigfaltigen Arten der friedlichen Eigentumg- 
eriverbung dur) Taufch, Donation, Befftion zc. wolfen wir 

: uns nicht beichäftigen, e3 ift Die3 Gadje der Zurisprudenz. 
E3 wurde oben gezeigt, wie aus Gemeinbefi Privateigenhum 
herborgehen Tann. Die größere Sndividualifierung der 
Neigungen, Triebe und Anfdhaumngen, das Streben nad) 
felbjtändiger, freier Betätigung, die Infuft der Unterwerfung 
unter den Willen anderer, dazu eine Reihe von Zivedimäßigkeits- 
ertvägungen und äußeren ztoingenden Saltoren bedingen diefen 
Übergang notwendig. Aber e3 fehlt auch nicht an Bervegungen 
im rüdläufigen Sinne Wir fehen 3. B., daß im Mittel- 
alter freie Bauern ihre Güter mächtigen Adeligen oder 
aud) Köftern und Abteien al3 Eigentum überlaffen und fi) 
nur den Belib, die Nußniegung desfelben vorbehalten. Das 
Motiv diejes Verzichtes auf Die Herrichaft über den Beliß 
an Orund und Boden ift die Furcht dor Angriffen feinblicher 
Sewalten, daS Beroußtjein der eigenen Schwäche, geringes 
Sicerheitsgefühl und das Erjtreben von Schuß und Dedung. 

. Wie aus den urfprünglihen Abgaben (Behnten), die dem 
Grundheren alß Entgelt für feine Fürforge entrichtet twerden, 
durch Mißbraudy der Macht, Bergefjen deslrverhält- 
nijjes, duch die Gefeßgebung ein perfönfiches Dienft- 

“ berhäftnis fowie Hörtgfeit mit Srondienft (Robot) entjtand, 
tft befannt. Auf der einen Seite Anfammlung großen 

“ Grundbefißes in den Händen iveniger, auf der 
andern unfreie, arme, eigentumßfofe Leute (jo aud) bei den 
Römern: Latifundia Romam perdidere, Plinius, Naturalis 
historia XVIH 7). Unter geänderten politifhen Verhält- 
nifjen jowie unter dem Antriebe witiaftlicher Motive jehen 
fic) fpäter viele Grundherren genötigt, den Hörigen die Frei» 
heit zu geben, damit diefe als jelbjtändige Pächter durd) 
intenjivere Arbeit den Ertrag der Ländereien fteigern 
und möglicjft viel Zins entrichten konnten. Das Aufkommen 
der Geldwirtfchaft mit ihrer teilweifen Emanzipation vom 
Srundbefiße, die Entitehung von felbftändigen Gewverben und 

Smduftrien, das Aufblühen des Handels und von Iohnenden 
. 12*
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Berufen überhaupt, dies alles an Die Entividelung des GStädte- 
wejens und fpäter der Staatögetvalt geknüpft, Hat Der Aus- 
breitung des Privateigentums mächtig VBorfchub geleiftet, Hat 
aber auch fpäter durd) die Wirkung de3 Stapitalismus neue 
Gegenfäße zwilchen Eigentümern und Belitlofen Hergeitellt. 

Ein Verzicht auf Privateigentum entfteht alfo auch aus 
dem Grunde, dag man fid) nicht fähig fühlt, allein und felb- 
ftändig die Sicherung der Leben3bedingungen, die an Befit 
gefnüpft ift, zu erreichen. Wo das PVrivateigentum feinen 
Bived, die Entfaltung und das Wahötum einer Individuals 
fraft zu ermöglichen oder zu erleichtern, nicht erfüllt, oder 
wenn das Perjünfichfeitägefühl und das Kraftbewußtjein an 
Stärke gering fit, da kommt e3 leicht zum Aufgeben von 
Sondereigentum, Ein Beifpiel fir diefe foziale Erfcheinung ijt 
der Nentenkauf, ein anderes da3 Aktientvefen, die Broduftiv- 
genofjenfchaft auf Fapitaliftifcher Grundlage, überhaupt jede 
Vereinigung von Privateigentum zu einem Gejamteigentum 
mit Bartizipierung der Mitglieder de3 Vereine am Cr- 
trage. Aber nicht bloß aus perfönlichen Zivedmäßigleit3- 
erwägungen, aud duch die Macht des Staates in _ 
ihrer gefeßlichen Regelung Fann Brivat- in Öefamteigentum 
übergehen. Sn anderer Weife tritt die ftaatliche Gewalt in 
Wirkjamleit, wenn fie den Eriverb und Die Übertragung von 
Eigentum an gewifje Bedingungen Tnüpft oder wenn fie gar 
den Erwerb von Eigentum (Örundftüce buch Sgremde, Sudenzc. 
im Mittelalter, teilweife auch) noch jeßt; in Tranzvaal durfte 
fein Scöwarzer Land erwerben) verbietet. Beim Baxe vor 
Eifenbahnen, SKanalifationen und dergleichen geht Privat» 
eigentum an Grund und Boden, jelbjt wider Willen des . 
Beligerd, an die Gemeinde, den Staat über. Bergiwerke, 
Bahnen, Zabrifationen, deren Befig für den Staat notivendig 
oder vorteilhaft ült, feie3 zur Vereinheitlichung und möglichiten 
Sicherung de3 Betriebes, fei e3 aus nationalöfonomilchen,. 
die Wohlfahrt de3 Landes betreffenden Gründen, fei e3 um 
im Augenblide der Öefahr über viele Kräfte und Werte ver -. 
fügen zu fönnen, werden früher oder Später verftaatlicht.
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Staatliche Monopofe aller Art bezüglich Eijenbahnen, Poit- 
und Telegraphenwefen, Ealze und Tabakvertrieb:c. beichränfen 

. ben einzelnen in der freien Verfügung über fein Eigentum 
an Geld und Gütern. Auch) Ninge und Kartelle regeln die 
Nehte von Eigentümern. Stewern aller Art, direkte und 
indirefte, insbejondere aud) Erbihaftsfteuern, entziehen 
den einzelnen fo viel an Gondereigentum, al3 fie zur Her 
ftellung gemeinnüßiger Inftitutionen, Anftalten und Organis 
jationen dienen, die wiederum vielfach), durch Darbietung 
bejjerer Produftionsbedingungen in wirtichaftlidher und 
fulturelfer Sinfiht, Eriverb und Vermehrung von Privat 
eigentum ermöglichen oder begünftigen. 

Auper Gewalt, Macht, Net und Gefeb find e3 aud) 
 ethilche Motive, die ein Sreimerden von Sondereigentum 

bedingen, da3 nun an einzelne oder, in Korm von Stipendien, 
Bohlfahrtsanitalten und dergleichen, an die Allgemeinheit ge= 
langt. Mit Recht hat man neuerdings von den „Bilichten 
de3 Befiges" gelprochen. Belig und Eigentum wird in der 
Gejellichaft erworben, durch den Staat geihübt, durch die 
foziale Organijation erft ermöglicht.  Serner tft die Ent- 
eignung eine3 großen Teiles der Gejellfchaft zwar immer 
auch) durch innere Berhältniffe, d. 5. durd) Schwäche, Feigheit, 
Untüchtigfeit, Unfelbjtändigkeit der Enteigneten twie durch 
Kraft, Gefchidlichkeit, Eifer der Aneigner, aljo durd) pers 

“ fönlie Eigenfchaften, individuelle Unterfchiede bedingt ge 
wejen, aber e8 muß beachtet werden, dafz die fo entftandenen 
Ungfeihheiten des Befiges tatfächlich und rehtlid) die Ent- 
bindung von Individualfräften um fo viel ver- 
hindert Haben, al3 fie [hwädlichen Abfönmlingen 
ftarker Öejdlehter Privilegien und Sinefuren ver- 
Ihafften. Wie viele Bauern durd) die Übergriffe und will- 
fürlichen Recht3ausfegungen der adeligen Grundbefißer, dann 
auch durch Fapitaliftifch wucherifche Machinationen von Bürgern 
um ihr Eigentum gebracht wurden und zu Taglühnern herab- 
fanfen, ift befannt. C3 erheben fi, im Gefühl Diejes Mbel- 
ftandes, nun aud) foziafe Forderungen, die auf eine getijje
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" Ausgleihung des Befibes abziefen und vor allem mr 
eine jolche Negelung der gejellichaftlichen Berhältnifje als 
gerecht betrachten, Die jedem Arbeitsfähigen die Bedingungen 
zur Entfaltung feiner Kräfte und Fähigkeiten, aber ohne Ver- 
drängung anderer, darbieten. E3 foll feine Proletatier, Be- 
fitlofe, geben, denn ein gewijjes Maß von Eigentum 
ift nicht allein für die gemeine Lebensfürjorge, 
jondern aud für die Ausbildung felbftändiger, 
innerlid) freier, der Knehtichaft und Erniedrigung 
aller Art entzogenerMenjchen erforderlich. Da eine 
möglichjt große Zahl möglichit individuell Fräftiger, folidarifch - 
miteinander verbundener Menfchen die zur Zeit möglichit 
kräftige Gefellichaft und die Höchftmögliche Kuftur Herjteltt, 
jo ijt das Privateigentum nur dann fozial und ethifch gerecht= 
fertigt, wenn e3 einem foldhen Zuftand nicht Hindernd im 
Wege jteht. Die völlige Aufhebung de Privateigentums 
könnte allerdings die Selbftändigkeit, Perjönlichkeit, Be- 
tätigung3fuft (den „Unternehmergeift") vieler beeinträchtigen 
und mindern, da die Möglichkeit; fic) und feinen Nachkommen 
einen größeren Bejiß zu erringen, ferner die Spiegelung der 
perjünlichen Kraft und Tüchtigfeit im ftetigen Unwachfen de 
Beliße3 einen ftarfen Anfporn zur vollen, feine Mühe 
Icheuenden Anftrengung aller Sträfte bilden. Ein zufünftiger 
etwaiger Kommmmismus oder SNollektivismus müßte dem aus- 
gebildeten Zndividualitätstriebe jo viel Konzejiionen machen, 
dab er in Wahrheit fich felbjt aufhöbe, Fein Tommunismus 
im vollen Sinne de8 Wortes wäre. Buftände, die auf primi- 
fiver Dafeingjtufe, für Heine Gemeinfchaften möglic) und 
zwedmäßig find, pafjen jedenfalls nicht one bedeutjame Ab- - 
änderungen für große umd differenzierte foziale Verbände. 

 AUnderjeits it e8 nicht zu verhehlen, daß ein einfeitig ent 
twidelter TeidenfHaftlicher Vefittrich das, toa3 eigentlich nırr 
Mittel zur fihern und reichen Lebensführung fein follte, zum 
Selbjtzwed macht und dadurd) die Seele derart erjtarren 
lafjen fan, daß der Menjc) mangels Ausübung der in ihm 
Iatent jchlummernden Fähigkeiten diefe fchlieglich einbüft.
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Aud) direkt antifoziale Wirkungen jtellen fich im Ocfolge 
des meingejchräntten GEriwerbstriebe8 ein: Ausnubung 
freinder Kraft bis zum äußerjten, Behandlung der bejißlojen 
Nebenmenjchen als bloße Werkzeuge oder Waren, Herjtellung 
großer Gegenfäße zwifchen den verichiedenen Slaffen der Bes 
völferung, wodurd) das Einheitsgefühl derfelben, das 
Bewußtjein ihrer Zufanımengehörigfeit in Die 
Brüche gehen faın. 

Die Anfjauung von der „Heiligkeit“ des Eigentums be= 
darf aljo einer Korreftur. Zunädjit it der Eigentumßbegriff 
ebenfowenig ettva8 Starres wie die ihm zu grunde liegenden 
Suftitutionen. Sie find zu verfchiedenen Zeiten und bei vers 
Tchtedenen Völfern verfchieden getvejen, unterliegen einer Ent= 
tielung toie alles Soziale. Noch Heute gibt e8 Stämme, 
bei denen ein Eigentumdbegriff To gut wie ganz fehlt, dem- 
gemäß gilt Hier der Diebitahl al3 etwa Selbitverjtändliches. 
Anderjeit3 findet fich feldft bei jehr „wilden“ Völkern eine 
hohe Achtung vor dem Belitte anderer, jo daß oft gering- 
fügige Diebjtähle mit den Tode bejtraft werden. Belit und 

- Eigentum fotvie die an fie gefnüpften Unfhauungen find eben 
im Ginflang mit der fozialen Drganifation, innerhalb deren 
fie beitehen und deren Bweden fie dienen. Mit der Un 
wandlung politifcher, fozialer, Eulturelfer Berhäftnifje wird 
daher aud) eine Umbildung der Befih- und CigentumSordnung 
untrennbar verknüpft fein, forwie jene auch durd) diefe beein= 
flußt werden, weil e3 nicht außbleiben fan, dag der Macht 
und Anfehen verleihende Bejik jeinen Anteil am 
politifhen eben verlangt und im gefamten Bultur= 
leben zum Ausdrnd fommt. Früher oder fpäter führt 
erhöhter Belit zum Aufjtiege auf der fozialen Leiter, ftarfe 
Eigentumdminderungen zum Herabfinfen auf niedere Stufen. 
-Serner [liegt die Auffafjung des Eigentums al einer 
„heiligen“ Snjtitution die ftilljchweigende Forderung ein, 
da e3 zum Wohle der Gefellihaft und aller ihrer 
Mitglieder erijtiere, nur in diefem Sinne aljo von der 
praftiichen Vernunft, dem Et508 gewollt, und, wenn wir im
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Sittlihen einen Auzfluf der göttlichen Beltordnung erbliden, 
bon Öott eingejeßt fei. Zorn und Verteilung deg Eigentums 
müfjen fi) in dem Mafe, als diefes Poflulat ing Oefamts 
bewußtjein tritt, immer mehr demjelben anpafjen. Cadıe 
der Öejebgebung it «8, nicht bloß das Eigentum zu Schüben 
(die Anerkennung eines geiftigen Eigentums feiten3 der. 
Öejehgebung [„Urheberihub”] ift ziemlich neuen Datums), 
fondern aud) vor der Übermacht des Eigentums alle diejenigen 
ficherzuftellen, die durch diejelbe gefährdet, werden fönnen. 

63 erübrigt nod), etiwa8 über die Übertragbarkeit des 
Eigentums durd) Erbfolge zu jagen. Wir find heute daran 
gewöhnt, daf der Bejit der Eltern auf die Kinder und in 
Ermangelung folder auf entferntere Bertvandte und exit beim 
Sehlen diejer auf die Allgemeinheit, den Staat, übergeht. 
Höhjitens in Form einer Exbichaftsfteuer erhebt die Stants- 
gewalt Anfprud) auf einen Teil der Erhfchaft. Bei Natur 
völfern aber finden fid) vielfach andere Verhältuiffe, twie fie 
einft weiter verbreitet gewvefen fein müflen. Gntweber wird 
die Habe de3 Toten ihm in das Grab gelegt, indem man die 
Voritelfung Hegt, daß die Seele des Verftorbenen eiferfüchtig 
auf das ihr Zufommende achtet und jeden bejtraft, der ihr 
eitva3 von ihrem Eigentum vorenthalten würde. Mag man 
dem Toten nicht mitgibt, daS vernichtet man, um dem Geifte 
deS Berftorbenen feinen Anlaß zu bieten, fein Eigentum und 
damit Die Lebenden, die e8 beivahren, aufzufuchen. Wo den 
Zoten ihr Bejiß ins Grab mitfolgt, da gilt diefer meift, wie 
die Örabftätte felbft, als Heilig, unantaftbar, a8 „tabu“, wie 
e3 bei den Polynefiern heißt. Das „Tabuieren“ von Objekten 
aller Art gejtaltet jich zu einem Nehtsbraud,, der ji ud) 
auf-den Befik Lebender erjtredt. Won der ihm zıte 
geichriebenen Fähigkeit, da3 „Tabu“ über Dinge zu ber= 
hängen, weiß bejonders der Häuptling au jeinem Vorteil 
Gebrauch; zu machen (Schurk, Altersklaffen und Männers 
bünde 1902 ©.359). Leichenberaubung gilt auch) bei den 
Kufturvölfern als etrond Unheilbringendes, C3 ift befannt, 
dafs auch bei den alten Germanen tie in Indien die
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©itte bejtand, den Berftorbenen einen Teil oder daS Gaize 
ihrer Habe, felbjt Tiere und Frauen mitzugeben. Noch) jebt 

. bejtchen bei und echte folher Sitten. 
Auf einer weiteren Stufe find e3 die Lebenden, die auf 

das Erbe de8 Verftorbenen Anfprucd) erheben. Das nädjite 
ift, daß alle Mitglieder einer durd) BlutSvertvandtichaft ver- 
Bundenen Genteinfchajt fi, in die Habe des Toten teilen, fo 
daß die Wittve und die Sfinder desfelben zur Befiklojigkeit 
verdammt find und von vorn anfangen müfjen. Exft wenn 
ziilchen näheren und entfernteren Bertvandtichaftsgraden 
unterjchieden wird und vor allem durch die Ausbildung und 
Befeltigung der patriarchaliichen Organifation, in weldjer der 
Vater al3 Herr der Zamilie beftimmt, went fein Eigentum 
zufallen joll, Tommt e3 zu einer individualiiierten, immer 
ausichließlicher die nächjten Nachlommen berüdjichtigenden 
Erbfolge, die nur durd) Legate an weitere Verwandte und 
Sremde eingefhränft wird. Auf dem Qande, too alte Eitten 
und Rechte fi) länger erhalten als in der Stadt, verraten 
nod) jeßt die ftellenweife üblichen Bejchränfungen, denen der 

. Erbe feitend der Oemeinde bei Veräußerung feiner Grund» 
ftüde unterfteht, den Anteil, den ehedem die Öemeinschaft an 
Habe-und Out des Berjtorbenen beanfpruchte. Die Snftitution 
de3 Tejtamentes, der freien Verfügung eines Menfchen 
über daS, wa3 nad) feinem Tode mit feinem Vermögen ge= 

-Ichehen fol, Kam erft in Rom auf und weilt dort nod) deute 
ti auf die Stellung, die der Verftorbene im religiöfen 
Kultus genof, hin. 

8 24. 

MWirtihaft). 

Die Lebensfürjorge, der Ausgangspunkt aller Wirt- 
iaft, bejchränkt fi) beim primitiven Menjchen auf den, 
bloßen Augenblid. Ohne rechte Zeitvorftellung, mit 
geringer Vorausficht der Zukunft außgejtattet, der Sklave 

1) Literatur: Die Werke von Lift, Ricardo, Baftiat, Nodbertus, 
Roiher, Bäder, PHilippowid, Stammler, Conrad und anderen,
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heftiger Triebe, unter dem Impulfe momentaner Bedürfnifje 
handelnd, muır auf Befriedigung diefer bedacht, träg im Denen 
und ausdauernden Wollen, lebt Der Menfch noch ohne rechte 
Sorge und Arbeit für die fommenden Zeiten dahin. Auf 
Tage des Genufjes und der Schtvelgerei folgen Beiten der 
Not und des Darbens, bi die träge Nuhe unter dem Stachel 
de3 Hunger3 für furze Beit dem Nahrungsertverbe weicht 
(vergleiche Lippert, Kulturgefhichte Band 1 ©.22). Wo 
das Mlima aber ein rauhes ift, two auf den warnen, ertrag- 
reichen Sommer und Herbit ein Falter, unwirtfamer Winter 
folgt, da Iernt der Menfch bald Die Notwendigkeit, Seidung, 
Bohmung und Vorräte an Nahrung herzuftellen, die ihn der 
Not des Augenblids entheben, fernen. Er jieht fi) zur Unter 
drüdung allzu großer Lüfte und Begierden, zur Anspannung 
feiner phyfiichen und geiftigen Energie und zur ausdauern= 
den, jtetigen Arbeit gezwungen. Er wird ein wirt- 
Ihaftliches Welen. Anfangs beichränkt fid, feine Tätigkeit 
auf Einfammeln von Früchten, Wurzeln, Snollen, Samen, 
Mufheln, Schneden und dergleichen, fpäter geht er zum 
Stlchfang ımd zur Jagd über. Dann jieht er ein, daß e8 
vorteilhaft ift, nicht alle Tiere zu töten; fo fommt er zur 
Bähmung und Züchtung von Nuvieh, das ihm Meile, 
Käfe, Wolle zc., Eırrz eine dauernde Duelle von wirtjchaftlichen 
Gütern darbietel. Dem Nomadenleben wird durd) die Un- 
zulänglichfeit der Viehtvirtijaft ein Ende gemadt. „Der 
Stamm wählt... ftarf an Menfchen. Schr bald ijt die Zeit 
erreicht, in welcher die verfügbaren Weiden voll bejebt find; 
eine weitere Vermehrung der Herden ijt nicht mehr möglich, 
d. b. die weiter wachjende Bevölkerung würde empfindlid - 

gegen ihren Nadrungsfpielraum prefjen, wenn e3 nicht gelänge, 
der Fläheneinheit mehr Nahrungsmittel zu entziehen, als 
da3 weidende Vieh in Fett und Muskeln aufzufpeichern ver 
mag. Dicje Erweiterung de3 Nahrungzipielranmes Schafft 
der Feldban“ (Dppenheimer, Örofgrundeigentum und 
foziale Frage ©. 35). Auf das vom Zufall abhängige Ernten 
ohne Säen folgt in Verbindung mit der Weidewirtidaft,
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die durch die Viehzucht bedingt ift, derAderbau, der at- 
fangs nod) nicht mit einer feßhaften Lebensweije verknüpft 

. it, fondern von Nomaden und Halbnomaden als flüchtiger 
Naubbau betrieben wird. Sndem, Durd) äufjere und 
innere Urfahhen, Zagd und Fihfang innmer mehr an Er- 
träglichfeit einbüßen oder dem Nomadentum durch politiiche 
Berhältniffe ein Ende bereitet wird, gejtaltet fich der Ader- 
bar zır einer allgemeinen md dauernden Erwerbstätigkeit. 
Daneben fommen immer mehr die gewerblichen Fähigkeiten 
des Menjchen zur Ausbildung. Die Aufeinanderfolge: Jagd, 
Viehzucht, Aderbau ijt Teine allgemeingitltige. Es Fan auf 
die erite Wirtichaftsjtufe gleich die dritte folgen oder die 
Periode des Hirtentums ganz fehlen (in Zapan 2c.); Jagd 
cl3 Tätigkeit der Männer, Aderbau (Hadbau) al3 Arbeit der 
Weiber fommen oft zufanmen vor, Alle diefe wirtichaftlichen 
Tätigkeiten find mm von Unfang an Funktionen der Öes 
famtheit. Und auch) die individuelfe Arbeit fpäterer Zeit ift 
nur durd) das Bufanmentwirken aller zur Herjtellung der 
Zebensbedingungen möglih. „Das Sudbividuum Hat nie 

“ ijoliert produziert, fondern immer nur als Glied fozialer Ge- 
meinfchaften gewirtichaftet (Bhilippowich, Orundriß der 
politiichen Dfonomie ©. 21). Daß Jagd und FSifchfang bei 
Naturvölfern Sache de3 ganzen Stammes find, Tehrt ein Bfid 
in jede beliebige Völkerkunde. ES bedarf der vereinigten 

" Kraftanftrengungen vieler, um, oft unter jchiwierigen 
Berhältnijfen, genügende Beute zu gewinnen. Zerner ver= 
langt das Gemeinfchaftsgefühl, das auf folhen Kufturjtufen 
nod) alle Glieder der Horde, de8 Stammes aneinanderkettet, 
daß jeder einzelne fich an den Angelegenheiten der Öefamtheit 
die eind mit jeinen eigenen find, beteiligt. . Das gleiche Zus 
fanımenarbeiten finden wir noch) vielfad) auf der Stufe der 
Viehzucht und des Aderbaues. . 
. Eine Differenzierung der wirtichaftfichen Tätigfeit 
ergibt fid) zunächit aus dem Unterfchiede der Gejäjledhter 
hinfichtlic) der Fähigkeit großer oder dauernder Anftrengung 

- der Törperlichen Kraft und der intelleftuellen Eigenjchaften.



188 .  Biweiter Tell. . 

Se nad) der Organifation de3 Stanımcs und bei phnfiichen 
Nafjenmerkmalen feiner Mitglieder verteift fich die Arbeit in 
berichiedener Weije auf Männer, Weiber, Kinder und Greife. 
Bir jehen 3. ®., dab die Männer jagen umd fiichen, jede 
andere „Arbeit“ (Jagd und Filcherei gelten ihnen eben nicht 
als foldhe) verachten und fie den Weibern überlajjen; dieje 
‚ind e8 denn aud), Die meift den primitiven Aerbau („Had- 
fruchtbau“) betreiben, vielfad, auch den Hausbau übernehmen 
und eine Menge anderer grober und anftrengender, aber durch 
Geduld zur übertvindender Arbeiten ausführen müfjen. Biel 
fad) Tiegt aud) dad Gewerbe in den Händen der Frauen, 
während die Männer nad) beendigtem Zagd- oder Kriegäzug 
müßig auf der Bärenhaut Tiegen oder höchjitens mit der Her= 
Niellung von Waffen, Werkzeugen und Echmud fic) bejchäftigen. 
Sn der Negel fällt alles, was einen furzdauernden, aber 
impuffiven Aufwand großer Energie und Saft erfordert, 
den Männern zu, während die Zähigfeit und Ausdauer be- 
dingende ftetige Arbeit von den Frauen, zum Teil aud) von. 
den reifen, die an Jagd und Krieg nicht mehr teilnehmen 
fönnen, verrichtet twird. Cine weitere Differenzierung der 
twirtichaftfihen, insbefondere der gewerblichen Tätigkeit ift 
bedingt durch die Berfchiedenheit in der Gejhidlichfeit der 
einzelnen Arbeiter. Erfahrungen, die man innerhalb der Ge- 
famtheit der Männer machen mußte, führen zur Teilung 
der Arbeit, fo daß jet nicht jeder alles, fondern je eine 
Oruppe don Handwerkern nur das ihr Leichtfallende und 
gut Oelingende übernimmt. Durd) diefe Arbeitsteilung er- 
fährt die Differenzierung der Fähigkeiten eine Berjtärfung, 
weil die twiederholte Ausübung einer Sunftion in einer 
Nichtung diefelbe um fo viel erleichtert, als fie zu anderen 
Leijtungen ungefchidter macht. Daß der Arbeitseffeft 
dur) die Sndividualifierung der Tätigkeiten quantitativ 
und qualitativ zunehmen muß, liegt auf der Hand.-. 
Durch Differenzierung der urfprünglichen Arch eitvereinigung 
entjtanden die einzelnen Berufe (Uxproduftion, Handiverf, 
Handel, „lberafe" Berufe), dann Teilungen innerhalb eines
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Berufes, „Produktionsteilungen” (mobei ein PBroduft Die 
Hände verfchiedener Berufe pafjiert), endlich „Arbeit- 

. zerlegungen“ (wobei von jedem Arbeiter eine Teilmanipulation 
bei der Herjtellung eines Produftes übernommen wird). Die ' 

- Pooperation einer Anzahl von Arbeiten, Berufen, Pro- 
duftionszweigen zu Öefamtleijtungen, da3 Zufammenwvirfen 
fo vieler gejchulter Einzelfräfte ermöglicht eine Mafjen- 
produktion und tirtichaftliche Güterberforgung, Die ohne 
Differenzierung und Sntegrierung der Arbeit und Wirtfehaft 
nicht jtatthaben Fann. 

Bon Wichtigkeit für die Soziologie ift nun befonder3 der 
Wedjel zroiihen Individualifierung und Sozialt- 
fierung ber wirtjchaftlichen Tätigkeit und Broduftionziveife, 
Er fteht in naher Beziehung zum Wandel der fozialen Dr= 
ganijation tvie er wiederum auf die Geltaltung derfelben 
großen Einfluß ausübt. So auch der Übergang von der 
Stnecht3= zur freien Wrbeit, deren wirtichaftlicher Cifekt be- 
deutend größer ift, wie ein Vergleich der von Negerfflaven 
geleijteten mit der Arbeit freier Europäer und Farbigen oder 
der Zeiftungen der Qeibeigenen mit denen freier Bauern lehrt. 
Der Sklave leiftet eben gerade das Minimum, dem er fid)., 
abfolut nicht entziehen fan, während der freie Arbeiter in 
der Regel ein Interefje an quantitativ und qualitativ befjeven 
Refultaten Hat, die ihm ein befjeres Einkommen gejtalten und 

“ein Aufrüden im Lohne und in der fozialen Stellung er- 
möglichen. — Sn der urjprünglichen Gemeinschaft geht ge= 
meinjfamer Nahrung3ermwerb mit einem Pommunid= - 
mu an dem jedemaligen Ertrage Hand in Hand. Erjt mit 
der Entjtehung der Batriarhalfamilie fonımt e3 zu einer 
‚vollen Sonderung in der Wirtjchaft, zivar nod) nicht in dem 
Simme, daß jedes ervachfene und verheiratete Sudividinım 
für fi) wirtfchaftet, wohl aber in der Weife, daß die einzelnen 
Großfamifien, die zu einem Gtanme verbunden find, je eine 
Hausgenoffenshaft bilden, deren Eigentum an Herden 
und Boden gemeinfam vertvaltet twird. An der Spibe einer 
Großfamilie fteht der Patriarch, er.iit Herr und Öebieter
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über die ganze Gemeinfchaft. Aber nicht blof feine Finder 
und Enkel gehören zur Öroffamilie, aud) die Sklaven und 
Diener werden dazu gerechnet. Teilt fi) die aus der Sippe 
oder dem Gejchlecht abgelöjte Großfamilie in Conderfamilien, 
fo twachfen fich Diefe doc) wieder durch daS Bufammenbfeiben 
der nächiten Generationen zu neuen Öroßfamilien aus. Aber 
aud) nad) der endgültigen Bildung von Einzelfamilien bleibt 
durd) die Zugehörigkeit von Sklaven und Leibeigenen zum 
Berbande. die: fogenannte „gefchloffene Hausmwirtichaft“ 
(„Difenwirticheft“ nad) Nodbertus) erhalten, in welder 
alle für die Lebensbedürfnifie notwendigen Güter erzeugt 
werden, ohne Taufe und Handel mit Fremden. Jedes Mit- 
glied arbeitet, daS, tas feinen individuellen Hähigfeiten an- 
gemeffen ift, Liefert die Wrodufte feiner Arbeit an den Herrn 
ab und erhält da3 zum Leben Notwendige von diefem beztv. 
dejjen Verwalter zugewiefen. In Griechenland, Rom, 
Karthago war diefe Art Vereinigung von Produktion und 
Konfumtion in einer Wirtfchaft die Regel. Hnlic, ift die bei 
Öermanen und Romanen des Mittelalters üblid) ge- 
wejene „Sronhofsmwirtihaft”. Wektliche und geiftliche Grund- 

. herren Tiefen ihren Beftand an Boden durd; Leibeigene 
bebauen; dazu Famen noch die dinglich Hörigen, die zivar 
ein eigenes Stüd Land in Nußung bejaßen, aber dafür und 
für den Schuß, den fie feitens ihres Grundheren genofjen, 
zur Abgabe eines Teiles der Produkte ihrer Haustwirfchaft 
jotvie zu allerlei Dienftleiftungen, landiwirtihaftlichen und ge- 
werblidien Arbeiten verpflichtet waren. Von einem freien 
Arbeiterftande ift hier nicht die Rede. — Haußtirtfcjaftfiche 
Tätigleit finden wir heute noch im Schoße der Familie, be 
Tonders auf dem Lande. 

Mit dem Anwachfen der Bedürfniffe und bei der 
Unmöglichkeit, alle erwünjchten Güter in einer gefchloffenen 
Wirtjchaft zu erzeugen, ergibt fi) zunächft die wechjelfeitige 
Aushilfe der verichiedenen Gemeinfchaften, danır aber der 

: regelmäßige Taufh und Kauf, der Handel in feinen 
beridiedenen Formen. Der Uberfhuß an tirtichaftlichen
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Gütern wird an Öenteinfchaften, die Mangel an ihnen leiden, 
abgegeben, und dafür fommen Produkte, Die man felbit ent 

. behrt, herein. Uxfprünglich dienen Taufch und Kauf mir zur 
Ergänzung der Hauswirtichaft, erft fpäter wird der Handel 
eine felbjtändige Erwerbsart. Shm geht eine Periode 
voran, da man durd) Gewalt, Lift und Betrug, Raub und 
Diebjtahl, Exprefjung aller Art fi) in den Befik der ge= 
twinfchten Gegenftände jet. Da aber fol) ein Verfahren in 
der Negel zu Neprefjalien, zu Krieg, Blutrache, gegenfeitigen 
Schädigungen ohne Ende führt, erwacht mit der Beit bei 
vielen Völfern die Einfidht, daß e3 befjer üjt, die Nache des 
Beraubten durch Anbieten von Gefchenfen abzuwenden. 
Allmäplich erfährt diefer Braud) eine Regelung, indem einer- 
feit8 bejtimmte Aquivalente für dad Entnomntene ge= 
fordert und bewilligt, anderjeit8 Verträge ftipuliert 
werden, monad für eine bejtimmte Beit Friede zmwijchen 
mehreren Stämmen Herrfchen joll und im vorhinein für das 
gewünfchte Gut eine angemefjene Gegengabe zu entrichten ift. 
So geht aus Raub und Gefchenfgeben der Taufchhandel Her= 

vor. Er hat, wwie aller Handel und Verkehr, eine Hohe Joziali= 
fierende Bedeutung, indent er Stämme und Völker aus einem 
feindfichen in einen friedlichen Verfehrszuftand bringt, 
der durch da8 gegenfeitige Aufeinanderangewiefenjein 
Totie dur) die Gewohnheit des Verkehrs, das wechieljeitige 
"Sihlennenlernen und Bertrautwerden entjteht. Dft 
vereinigen dauernde HandelSheziehungen zwei oder mehrere 
Stänme zu größeren fozialen Verbänden, bahnen aljo politiiche 
Beziehungen an, wie fie durd) politifhe Vorgänge beeinflußt 
werden. Handelöinterefjen haben jchon oft zu SCriegen geführt, 
und friegerifche Erfolge Haben die Ausdehnung und Richtung 
des Handels beeinflußt. 

Buerjt gejtaltet ji) der Taufchhandel in der Weile, daß. 
einzelne defignierte Mitglieder de3 Stammes zu dem andern 
gehen, um dort Gefchäfte abzufchließen. „Der fühne Verfud, 
daß jemand einfach) zu dem fremden Wroduzenten de3 bes 
gehrenswerten Gegenstandes Hingehe, würde in den meijten
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Fällen von jehr nachteiligen Folgen für den Oefundheitszuftand 
des Nachfragenden begleitet fein. C3 wurden daher zunäcjit 
eigene (geivifjermahen in beiden Stämmen afkreditierte) Ber- 
mittlee und Unterhändler eingefeßt, oder Die beiden Unter= 
handelnden trafen fi auf neutralem Boden...” (Benfer, 
Die Gejellihaft [©.169F.). Eine Höhere Stufe ift die, auf 
welcher e3 zur Ausbildung eines Marktwejens kommt, einer 
Stätte, auf der die veridhiedenen Taufch- und Haufluftigen 
zufammenfommen und 100 Ste, unter den Schuße der Sitte, 
de3 Rechtes, der Götter (Treuga Dei) und in Verbindung 
mit Feftlichkeiten, fo 3.®. bei den Griechen (aud) jeßt noch 
haben wir Märkte in Verbindung mit Sefttagen: Djter-, 
Michaelismefje in Leipzigzc.) die Waren eintaufchen, die fie be- 
nötigen. Soldie Märkte entftanden um eine Pfalz, in der 
Nähe von Heiligtümern, Firchen, fpäter von Burgen und Ab- 
teien; und al3 die Zwerfmäßigfeit einer dauernden Stätte für 
den gegenfeitigen Austaufch don Gütern,. für die Abnahme 
der Erzeignijje der Herren= und Bauernhöfe in der ganzen 
Umgebung zum Bewußtfein fommt, da wird die Marktitätte 
zur Stadt, die durd) Zuzug von Fremden, von Kaufleuten 
und Handwerkern, Bauern und Tagelöhnern inner mehr zu 
einem bon der Orundherrfchaft, umter deren Schuß fie erft 
geraume Beit fteht, fich allmählich Toslöfenden und felbftändig 
verwalteten fozialen Berbande erwädjt. Am früheiten erfolgt 
die Entjtehung von Städten im Mittelalter da, tvo teils die 
Nefte römischer Stadtkultur, teild günjtige Lage. einzelner 
Drte fie erleichtern, wie in Stalien, Sranfreid), Belgien 
und England fon im 11. und anfangs des 12,, in Deutjch- 
land (mit Ausnahme der an römifche Kolonien anfnüpfenden 
Nhein- und Donauftädte) erjt um die Wende de 12. und 13. 
Sahrhumderts und nod) fpäter. Das „Stadtrecht“ entftand 
dadurd), daf die Orumdherrfchaften den Städten im eigenen 
Snterejje die Exemtion aus dem Gerichte der umgebenden 

. Örafichaft, eigened Stadtgericht, finanzielle Autonomie gaben 
(v.Belot, Der Urjprung der Stadtverfafjung 1892). Durch 
Kampf und Kauf madhten fi) fpäter die Städte von den
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verjhufdeten Grumdherren ganz frei, einige wurden „reicg- 
unmittelbar“. - 

Die num beginnende Stadtwirtfhaft (Nantontwirtiaft) 
bedeutet gegenüber der früheren GSippen- und $ronhofs- 
wirtihaft entichieden eine Individualifierung der 
Produktion. Jeder arbeitet nun für fi), er erzeugt Güter, 
bie er für ein bejtimmtes Duantıım erjt ar Waren, dann an 
eigentlichen Geld an andre abgibt. Die politiiche Selb- 
jtändigfeit und Sreiheit in der wirtjchaftlichen Tätigkeit er- 
weilt fid) dann auch jofort als ungemein wohltätig für die 
Entwidelung de Gewerbes. Die „Freiheit“ innerhalb der 
Stadtwirtichaft it mır relativ, eine ganze Menge von Gefeßen 
regelt die Konkurrenz und die Produktion. Bar fehüßt die 
Stadtverfafjung die Interejfen der Produzenten durch be- 
Ihränfte Zulafjung fremder Produkte, Verbot de Sande 
Handwerf3 und anderes mehr, noch mehr aber berüdfichtigt 
fie den Konfumenten durch Verbot de3 „Vorkaufs“, durch) dag 
„Stapelreht”, nad) welchen fremde Waren, die das Weich- 

„bild der Stadt pafjierten, einige Zeit öffentlich zum Kauf 
ausgejtellt werden mußten, twas natürlich die einheimifchen 
Produzenten fchädigte. Strenge Verordnungen regelten die 
Dnalität und den Preis durdy Prüfungsänter, Taren und 
Bupen gegen die Zuwviderhandelnden, fo daf; eine irgendivie 

„bedeutende Abtveihung der Negel oft geradezu zu einem Ver= 
brechen ward, ein Umjtand, der auf Erfindung und Unter 
nehmungägeift oft lähmend einwirken mußte. Zutveilen war 
der Verfehr mit bejtimmten anderen Städten forvie aud) die 
Aus und Einfuhr getviffer Waren verboten; der Großhandel 
bejchränfte fi) auf Güter, die im Lande nicht zu Haben waren, 
wie Südfrüchte, Fifche, Pelze, Wein und dergleichen. 

Die Getverbetreibenden, deren Sntereffen gemeinfarne 
waren, jchlofjen fich zu Zünften und Sunungen (Eimumgen), ' 
zu Korporationen zufammen, die zunächit dem Schuße und. 
der Sicherheit der Produzenten dienen follten. Groß war 
die Abhängigkeit der einzefnen von diefen wirtichaftlichen 
Verbänden, nicht nur in twirtiaftlicher Beziehung, jondern 

Eisler, Soziologie, 13
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and) was die Art der Lebensführung anbelangt, die dur 
eine Reife von Sitten und Bräucen geregelt war. Sn 
diejen mittelalterlihen Korporationen find Kultus, BVer- 
teidigungs=.und wwirtfchaftliche Zivede noch untrennbar mit= 
einander verfnüpft. Hatte doc) jede Innung ihren befonderen 
Heiligen, oft.aud) eine eigene Kirche. Hervorgegangen find 

- die Zünfte auß den „fraternitates“ (Brüderfchaften), Oenofjen= 
Ichaften von Handwerkern zu religiöjen Biveden, die jpäter (im 
12. Sahrhumdert) eigene Gericht3barkeit erlangten. Die 
Bilden waren zuerjt Korporationen der (Handeltreibenden) 
Patrizier. Zwilhen ihnen und den Handwerkern bejtanden 
lange Kämpfe. Erxjtjehten e8 die Vatrizier durd), daß (1131, 
1157, 1232) die Staatsgewalt Koalitionsverbote gegen die 
conjurationes der Handwerler erlieh. Bon cfva 1300 an 
erlangten aber die Öeiverbetreibenden faft itebralf die Über- 
macht, um fie jpäter wieder an das Patriziat abgeben zu müfjen. 
Die Zünfte übten eine große Menge von Zwangsrechten aus 
(Zunftzwang). .„Nur durch fie ijt das Necht zur Yus- 
übung des Gewerbes zu erlangen, fie ftelfen die Bedingungen 
dafür auf, fie regeln die Technik des Betriebes und den Ab- . 
faß mit den doppelten Swerk, den STonfunenten gute Ware, 
den Produzenten den ftandesgemäßen Unterhalt zu fichern. 
Sie ordnen die Verhältniffe der Hilfsarbeiter, der. 2chrlinge 
und Öefellen, fie bejtimmen die tägliche Arbeitszeit, die Marxi- 
malproduftion des einzelnen, die Zahl der HilfSarbeiter, die 
er an fich ziehen. darf, fie regeln die Lofizahlungen, die Ver- 
faufsbedingungen” ze. (Bhilippomwid), a.a.D.&.26). Mit 
der Beit wurde’ der feitens der Zünfte ausgeibte Drud un- 
erträglich, in Eeinlicher Weile wurden der Zahl der zum - 
Handwerk Zuläffigen Beichränkungen auferlegt, eine ftärfere 
Entfaltung der Produktion twurde durch die allzu große Be- 
dormundung vereitelt. 

Die Entjtehung von Territorialfürftentümern, die 
Ausbildung einer abjoluten Fürftengemwalt, aljo die 
-Qeränderung der politiichen Verhäftnifje entrig den Städten 
die Selbftändigfeit und Selbitherrlichkeit, die fie fo vielfach
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allmählich erlangt Hatten. In allen wollte und follte der 
Staat ordnen und regeln, umd der Staat, da war dantal3 

“ ber Zürft. Er fonnte mn die Privilegien der Zünfte nicht 
bejtehen Iajjen, ohne neben feiner abfofuten Gewalt nod) eine 
Privatmacht anzuerfennen. Co verlieren denn die Bünfte 
ihre Selbjtändigfeit und Bedeutung, fie müffen auf viele ihrer 
Rechte verzichten, alle wirtjchaftfichen Verhältnifje erfahren 
jebt eine einheitliche Regelung durd) die Stant3- und Fürften- 
gewalt. Diefe Stantswirtfchaft des 17. und 18. Sahre 
hundert3 individualifiert nur, um in neuer Form zu foziali- 
fieren. Da der Verband, dem die Staatsbürger angehören, 
viel größer it al3 der der Stadtbürger, da der Stant um- 
faliendere Snterejjen Hat al3 die Heineren Korporationen der 
Städte, ijt daS Maß der wirtihaftlichen Selbftändigfeit der 
einzelnen unter dem Beichen der StaatSwirtichaft ein größeres 
als früher. Aber bejchränft ift die Produktionsart und Pro- 
duftionsmenge nod) immer genug, Härten aller Art ift fie 
ausgefeht. Das Benormundungsigitem des abjolutiftiich 

. regierten „Bolizeijtaate3“ Eonnte auf den Unternefmungsgeift 
nur [ädmend eintvirken. Bebeutjamer und wirtjchaftlich Frucht» 
barer war der in der Gtaatswirtihaft fehon zur Geltung 
Tonmende Nationalitätsgedanfe hm enfpringt der 
Schuß, den der Staat der Produltion des Landes durch Ein- 

. fuhrverbote, Progibitivzölle, Proteftion der Snduftrie durd) 
Begünftigungen, Erleichterungen, Unterjtüßungen aller Art 
angebeihen läßt. Im dem Maße aber, al3 die twachjende 
Ausdehnung des Verkehrs durch die Bedürfnifje der Be- 
vöfferung fotwie durd) die Tapitaliftifch betrichene Mafjen- 
produktion al notivendig empfunden wurde, mußte das 
Prinzip der wirtfhaftlichen Freiheit (in der Bolfs- 
wirtjhaft de3 19. Jahrhunderts, die fi) zuv Weltwirt- 
Iaft entwidelt Hat), der von A. Smith geforderten freien 

- Konkurrenz ohne ftörende Einmifchung der. Staatögewalt 
(2a3 Laissez faire, laissez passer der PBhyjiofraten) 
zur Geltung gelangen. „Das Wacdjstun des Handels, 
duch welches der Zufammenhang zwiichen Produzenten und 
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Konfıımenten immer mehr duchhbrochen wırrde, Die Enttwidelung 
der Technik, welche den Broduktionsprozei mannigfaltiger und 
individueller gejtaltete, das Wachjen der Bevölferung und die 
damit fteigende Kompliziertheit des wirtjchaftlichen Lebenz, 
das mit der Steigerung de3 Verfehr3 und der politischen Be- 
wegung erjtarfende Seldjtberonßtjein dev Bevöfferung Tiefen 

“ allmählich Ordnungen und Einfränfungen de3 freien Ber- 
fehrs, fei es durch Staatliche Sewvalt, jet 3 durd) Storporationg- 
ztvang, als Einmijchungen tr das twirtihaftliche Interefje der 
einzelnen erjcheinen, welche unnötig und der Entwidehrng der 
Bollswirtiaft nachteilig fein" (Bhilippowid, a. a. dD. 
©. 29 f). Gewerbefreiheit, Sreiheit deS Arbeitsvertrages, 
Freizügigkeit (zuerjt in England wiederhergeitellt, Das 
dadırcch einen Borjprung vor den anderen Staaten gewann, 
dem e3 feine induftrielle Vorherrihaft im 19. Sahırhundert 
verdankt; Oppenheimer, Öroßgrundbejit und foztale Frage 
©. 474), Freiheit der Bildung von Produftivgenofienjchaften 
gewährt der moderne Staat, wie er aud) den freien Wett- 
bewerb, die Konkurrenz nicht verhindert. 

Diefer wirtihaftlihe „Liberalismus“, die „Manchefter= . 
theorie“, fo berechtigt auch Die ihm zu grunde liegende Berüd- 
fihtigung der Individualität erjcheint, bringt Schäden mit 
fich, die eine Riidbewegung zur Staat3-al8 Nationale 
wirtfchaft, ja fogar zu mittefalterlichem Zunftivefen betvirken. 
Das foziale Moment macht fi) dem allzuiweit gehenden, 
extremen Sndividunlismus gegenüber wie überall jo aud) in der 
Rirtichaft und Wirtfchaftspofitif geltend. Wir jehen, tote heute 
freihändferifche durch Tchubzöffneriiche Tendenzen, jogar' in 
England, der Heimat de8 Mancheftertums, abgelöft werden. 
Wir jehen die Staaten den Vorteil des Landes gegenüber 
den Brivatinterefien wahren. Die Öefehgebung befehränkt die 
Rechte der Produzenten, regelt die Beziehungen Derjelben zu 
den Arbeitern, verbietet Wucher, unlauteren Wettbeiverb, be= 
Ichränft da Börjenfpiel, den Terminhandel xc. Im anderer 
Weife muf der einzelne ji, Beftimmungen unterwerfen, die 
ihm die modernen Sunungen, die artelle, Ringe, Syndifate,
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Trufts, an deren Spiße die großen Kapitalijten jtehen, auf- 
zwingen. Aus eignem Smpulfe, unter den Drude der Ver= 

. Hältniffe, der Sonkurrenz, ungünftiger WirtfchaftSbedingungen 
bereinigen ji) Berufsffaffen zu folidarijc} auftretenden Kor= 
porationen und Bünden, fo Suduftrielle, Qandivirte, 
Arzte, Advolaten, Handwerker, Arbeiter, Schriftitelfer zc. 
Das moderne Öewerlichaftsiwefen, die „Trade= Union“ und 
andere Mijoziationen twirtjhaftlicher Art (Broduftivgenoffen- 
[Haften) dienen twie die ehemaligen Zünfte und Sunungen 
dem Schuße und der Förderung ihrer Mitglieder, unterjcheiden 

- fi) von diefen aber Hauptfählich dadurd), daf fie die perfön- 
liche Sphäre der Individuen nur in woirtjchaftlicher, aber nicht 
mehr in den übrigen Lebensverhältnifjen beeinfluffen und dag 
fte einfeitig nur das Suterefje entweder der Arbeiter oder der 
Produzenten, nicht aber beider zugleich umfafjen. Die wirt- 
Tchaftlichen Verbände zum Schuß und Trub in STampfe der 
Klafjen und Intereffen jtellen rein äußerliche Vereinigungen 
bon Kräften, Leiftungen, Vermögen ohne feites inneres Band 
dar. Doc) fehlt auch) Hier, al3 Produkt des gewwohnheitg- 
mäßigen Bufanmenfchließenz, ein gewwijjer Maffengeift nicht, 
nur daß er dem individuellen Denken, Fühlen und Wollen 
viel mehr Spielraum gewährt, als c3 früher der Fall war. 

Sn der Ara der Fapitaliftiichen Mafjenproduftion mit 
ihren Bedarf an einer Armee von Lohnarbeitern: Tam der 

“ Mlaffengegenfag zwilhen Unternehmer und Arbeiter zu 
inmer flarerem Bewußtfein. Im Alterhıme und Mittelalter 
gab e3 feinen gejchlofjenen freien „Arbeiterjtand”; Sflaven, 
Stnchte, Leibeigene, Hörige mußten im Dienste der Grund» 
herren und für deren Bedarf jhaffen. (Doc) gift dies nur für 
den induftriellen und Tandwirtichaftlichen- Großbetrieb, 
neben Demaud) freie Bauern und Gewerbetreibendebejtanden.) 
Dafür genofjen fie Schuß des Lebenz und Sicherheit der 

. materiellen Griftenz. Bielfad) wurden fie gut und milde be= 
Handelt, aber auch von furchtbarer Ausbeutung der Dienjtbaren 
weis die Gefhichte genug zu erzählen. Die Lebenshaltung 
der Leibeigenen war oft eine jolche, dat; Der Ausdruf „tierifch”



198 Bivclter Zeit. 

dafür noc) zu milde erfcheint. Hunde Hatten e3 nicht felten 
befjer al3 Hörige und Sinechte. Zu den Hörigen gehörten im 

- Mittelalter eine Menge ehemals freier Bauern, die durch die 
Übergriffe de3 Adel3 enteignet worden waren und die nım 
nad) einer Beit patriardhalifcher, erträglicher Behandlung fpäter 
ımter einer Zajt ımerträglicher Abgaben und Beichränfungen 
.der perfönlichen Freiheit jchmachteten. Alle Verfirche, eine 
menfchliche Behandlung und die Wiedererlangung früherer : 
Geredhtjame zu erzielen, jchlugen fehl; nad) dem großen 
Bauernkriege von 1525 ging e8 den Bauern nod) fchlechter 
als vordem. Aud) wo Die Leibeigenfchaft, freitvillig oder dureh 
das Öejeß oder al3 Wirkung von Nevolutionen, faktijc) aufs 
gehoben exjcheint, Dauert c3 doc) nod) lange Zeit, bi3 Die ge- 
fnechteten Bauern wirklich) frei iverden, exit gegen die Mitte 
de8 19. Sahrhunderts, nad) der Februarrevolution (1848) 
it die Emanzipation der Barern vollendet (in Nupland 
erjt ipäter). 

Die Mafje der Handiwerfer war im Altertum noch mehr 
al3 die der Bauern durch Sklaven vertreten. Im Mittelalter 
bilden die Handwerker einen Teil der zu einem Fronhof 
gehörigen Leibeigenen und Orumdholden. Epäter, als die 
Arbeit mehr gefchäßt wurde, jchlojjen fi) ifnen aud) Freie 
an. Die Freigabe der hörigen Handiverfer war eine Folge 
der Berfchuldung und Verarmung der Örimdherren, die nicht 
mehr in der Lage waren, die Handiverfer zu ernähren. Statt 
der Rohitoffe erhielten diefelden Geld, dann Fonnten fie ihre 
Dienftleiftungen durch einen Geldzins ablöfen, und zuleßt 
(etwa 1200) twurden fie völlig frei (Snama=Gternegg,- 
Deutjche Wirtfchaftsgefchichte II ©. 314). Sie dürfen aber 
bald aud) für eigene Nechnung arbeiten, al3 Märkte und 
Städte entjtehen, wohin fie ihre Produkte bringen können. 
Indem da3 Handwerk ımd Gewerbe in den Städten fehhaft 
und dadurd) völlig frei wird („Stadtluft macht frei”), ımd 
Kaufleute aus einheimischen Gefchlechtern (ehemalige Land- 
adefige und Freie, die durch) die beginnende Geldivirtichaft 
zum Wechfel ihrer Wirtfehaftäweife veranlafjt werden) und
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zugezogene Fremde einen neuen Stand, dem der jtädtijchen 
Patrizier, begründen, kommt e3 erjt zur Differenzierung 

‚ ber urfprüngfic) einheitlichen Naturalwirtichaft in die drei 
felbftändigen Berufsflaffen Landwirtfchaft, Gewerbe und 
Handel. Ein jtädtifches Broletariat entfteht erft im Ge- 
folge der Ausbreitung der lapitaliftifchen Broduftionsweile 
im 14. Jahrhundert und der Emanzipation von Hörigen, die 
nicht im ftande find, jich den geänderten Lebensverhäftnijjen 
anzupafjen. „Der Verkuft der Kaufkraft der Bauernicdaften 
und bie überjtarfe Abwanderung erzeugen die relative Über- 
völferung; die relative Ubervölferung gibt den Geldbefißern 
die Möglichkeit, Mehrwert zu ziehen, d. 5. vertvandelt Geld 
in Kapital; da3 Vorhandenfein fapitallofer Arbeitskräfte ent= 
felielt den Sonkurrenzlampf, und diefer in Verbindung mit 
dem durd) das übermäßige Wachstum der Gewverb3bevülferung 
notwendig geivordene Exrportinduftrialismg führt die Akkus 
mitlation -de3 Reichtum herbei" (Oppenheimer, Groß- 
grumdeigenhum und foziale Frage ©. 471). Außer verarmten 
Bauern gibt e3 da eine ganze Menge beittlofer Ritter, die 

- buch die geänderten politischen Verhältnijje, durd) die Er= 
findung der Edjußwaffen gfeichfam entwertet, überflüffig 
geiuorden find. Auf die „Pfefferfäde”, wie fie die handel- 
treibenden Bürger nannten, Schauten fie verächtfic) herab 
und zogen e3 vor, durch Raub den Lebensunterhalt zır ges 

innen (Sauftreht). Sahrhundertelang Hält der Adel die 
Ausübung eines Fommerziellen Berufes für „nicht jtandes- 
gemäß”, ja geradezu fir unehrenhaft, und aud) Heute noch, 
mo die induftrielle Tätigkeit zu Eigentum, Anfehen, Macht 
führt, jo daß num viele Adelige als Produzenten auftreten, ift 
das Bedenken diejes Standes gegen twirtichaftliche Tätigkeit 
überhaupt (mit Ausnahme der Tandiwirtichaftlichen) nicht be- 
hoben. Wenn die Stellung des Adels zu den induitriellen, 
Berufen Doc) vielfach) fic) geändert Hat, jo it außer dem Zwange 
der Berhältniffe (Verarmung 2.) und der fozialen Wertung 
der „bürgerlichen“ Berufe int Beitalter des Snönftrialismus 

‚ und der Technik auch daS ertvachende Gefallen des Adels an
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dem Mut, Tatkraft, Gefhidlichfeit und organijatorifches 
Zalent erfordernden Unternefmungsgeijt, der fich doch anders 
ausnimmt als der frühere engherzige, verfchlagene Srämerfinn 
deö Sleinbetriebes, daran beteiligt. - 

Die Kaffe der freien Arbeiter refrutierte jich im Mittel- 
alter auß den Gejellen und Lehrlingen, die in Diente eines, 
Meifters ftanden und geradezu zu defjen Familie gehörten, 
mit deren Cchiefjalen fie folidarijc) verbunden waren. Rechte 
und Pilichten zoifchen Meifter und Gefellen twaren durd) die 
Bünfte genau vorgefchrieben. In den Gefellen, die ftreng 
aber human behandelt tourden, jah der Meifter den künftigen 
Meifter, nicht aber ein inferiores Gefhöpf, ein blohes Werf- 
zeug. Tas perjönliche Verhältnis zwijchen Meifter und Ge- 
jellen, daS auch) Heute noch) nicht ganz verjchtwunden ift, machte 
dann den Beziehungen Plaß, wie fie durd) das fapitaliftifche 
Unternehmertum -zwifchen Produzenten und Lohnarbeitern 
entjtanden. Hansinduftrie md Manufaktur, die fchon feit 
dem Anfang des 14. Sahrhunderts beftanden, entmwicelten fich, 
zu einen Taufmännifchen „Verlegertum“, bei dem die Arbeiter 
zuerjt in ihren eigenen Wohnungen, dann in Werfftätten für 
den Unternehmer produzierten, teild mit eigenen Produftiong- 
mittehr, teil3 mit Denen des Arbeitgebers. Viele Meifter, 
die mit den Kapitafiften nicht Tonfurrieren Fonnten, fanfen zu 
Lohnarbeitern Herunter. Die Enttvidelung der Mafchinen- 
technif feit dem Ießten Drittel de3 18. Sahrhunderts zeitigte, 
äuerjt in England, das Fabrifötefen mit der demfelben eigenen 
großartigen Arbeitsteilung. Die werbende Kraft des 
Kapitals dehnt den Großbettieh, der in wirtihaftlichen Be- 
dürnifjen ebenjo wwirrzelt, wie er geeignet ift, folche Bedürf- 
nüjfe zu erivedden, immer mehr aus. Cine große Echicht der 
Bevölkerung, die ehemals jelbjtändig und mit eigenen Mitteln 
produzierte, ijt mm genötigt, Diefe Selbjtändigkeit aufzugeben, 
um ein, wenn aud) geringes, jo dod) einigermaßen geregelteg, 
Tieres Einkommen zu geivinnen. Bom Lande erfolgen be 
ftändige Zuzüge verarmter Bauern, verarmt teils durch Miß- 
ernten und dergleichen, teils durd, Exrbteilungen, teils dur)
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Mangel an Kapitalien, die für eine rationelle Landivirtichaft 
nötig find, angezogen durch die,‚Neize” de3 Stadtlchens. Diejeg 
allzu große Angebot von Arbeitskräften gegenüber 
dem Bedarf der Produzenten drückt die Arbeit3löhne auf ein 
Nivean herab, daS ohne diefen Umftand entjchieden höher 
wäre. Un der Niedrigfeit von Arbeitslöhnen tragen aber 
aud) andere Faktoren jcyuld: Die wilde, naflofe Ronkurrenz 
der Produzenten und die damit verbundene Unterbietung der 
Preije, daS Beftreben des Unternehmers, die Betriebsfoften 
auf ein Minimum Herabzufhrauben, ungünftige Konjunkturen, 
die zum gleichen Effekt führen, und endlich nicht zum aller 
wenigjten Egoismus, Unverjtand, Leichtfinn, Habfucht der 
Sabrifferren. Dank den Einflüffen der Wifenfchaft, EtHit, 
Kunft, der Gejebgebung, der joziologifchen und fozialiftifchen 
Shhriftiteller, vor allem aber der Solidarität und dem Slafjen- 
bewußtfein der Lohnarbeiter find die Verhältniffe vielfach 
Ichon bedeutend befjer getvorden, und e3 ift zu erwarten, daß 
fie noch befjer werden. In allen Kreifen der Gefellichaft fiegt 
man heute ein, daß eine Fapitalijtiich betriebene Großinduftrie 

“ nur dann Dauer und Beitand Haben wird, wenn fie fi mit 
einer im vollen Sinne des Wortes menjhenmwürdigen Be- 
handlung der Arbeiter verbinden läßt. Erfahrungen haben 
gezeigt, daß die befjer bezahlten Arbeiter bei geringerer 
Arbeitszeit quantitativ und qualitativ biS zum Dreifachen, 

° mehr al3 Arbeiter mit geringen Löhnen und langer Arbeitg- 
zeit Ieijten Fönnen, fo daß der Unternehmer davon profitiert. 

- HerabjeßungderArbeitszeitaufdasunentbehrliche Mini= 
mum, Erhöhung ber Löhnebiszudem durch die Berhältniffe 
ermöglichten Marimum, Errichtung Hygienifcher Axbeiter- 
wohnungen, unentgeltliche ärztliche Behandlung der Arbeiter- 
familien, Unfall3- und Alteröverficherung, Berficherung gegen 
Arbeitöfofigkeit und organijierter Nacdtweiß von Arbeit3- 
gelegenheiten, Cröffuung der Echäbe der Bildung, des 
Viffens, der Aunft in ausgedehnten Maße (Univerfity- 
Extenfion, Toynbee-Hallen ze.) find Forderungen, die teil 

- durch) die Klafjenorganifation der Arbeiterfchaft, teils durch
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die gejeggebende Getvalt des Staates, teils durch die Ge= 
jellfchaft ic) zu verwirklichen begonnen Haben. Sreilich jteht 
die Arbeiterfaffe jchon auf dem Punkte, nicht bloß eine 
defenfive, jondern aud) eine aggreffive Rolle Ipielen, nicht 

bloß eine fozial und wirtfchaftlich Höher geivertete Bedeutung, 
fondern geradezu die Herrihaft im Gtaate und in der 
Sozietät erlangen zu wollen. Die Soztaldemofratie, 
Birfung und nod) mehr Lxfache diejer Beitrebungen 
erweift fi) als unverföhnlicher Feind des wirtichaftficher 
Sndividualisuugs, erwartet daS Heil der Arbeiter erit dom 
Kollektivismus der Produftiongmittel, ZufunftSprophe- 
zeiungen follen an diejer Stelle nicht borgebracht werden, 
doc) darf mit einiger Sicherheit behauptet werden, daß das 
tolleftiviftiiche Wirtjchaftsprinzip, fei e3 durch einen borfichtig 
gehandhabten Staatzfozialismus, fei 68 durch) private Uijo- 
ziationen, immer mehr an Geltung gewwinnen wird, ohne dag 
dem perfönlichen Unternehmungsgeift gerade in der Weife 
Abbrud) getan werden müßte, wie das fozialdemofratijche 
Programm e3 haben will. — 

Wenn e3 aud) nicht richtig ijt, da; die wirtichaftfichen 
Bedürfniffe und die Veränderungen der Produftionsweife 
die Bafis aller fozialen Phänomene, die einzigen beivegenden 
Kräfte derfelben find, ivie die „materialijtiiche” Gefchichts- 
theorie annimmt), fo ijt doch nicht zu verfenmen, daß wirts 
Thaftliche Momente teils vielfach andere ‚foziale Gefchehnifje 
als Miturfadhen begleiten, teils faleife wirklich die Haupt: 
jaktoren gejellfchaftlicher Unmvandlungen bilden. C8 it freilich 
oft jehr fchtwierig, ja unmöglich, in der Slette der geichichtlichen 
Ereigniffe zu bejtimmen, weldes die Faufale Bedeutung des 
tirtichaftlichen Zaktors ift. Die Reformation 3. ®. hat ihren 
näcjften Uriprung ficherlich in religiöfen Bedirfniffen, da 
aber zu gleicher Zeit aud) andere Bedürfnifje und Strebungen 
politifcher, wirtichaftficher, allgemeins menschlicher Art (nad) 
Sreiheit und Selbftändigfeit deS Geiftes und Oemütes) vor= 
handen waren, fo löte die religiöfe Reformation Birkungen 

I) Terglelche $12.
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aus (Sälularijationen, Macht der Landesfüriten über die 
Kirche, Bervegungen der Ritter, der Bauern), die al3 Botenzen 
und Spannungen die Neformation begünftigten, jelbit aljo 
Thon die Bedeutung von Miturfachen oder Bedingungen 
haben. Auch bei der Ausbreitung des Chrijtentums, ja felbjt 
bei dejjen Entjtehung Haben wirtfchaftliche Berhältnijfe eine 
Nolle geipielt, ohne daß man aber jagen fünnte, fte jeien die 
Urfachen der Emanzipation des Gemüt3 von einem jtarren 
Gefeßesfornalismus und des Strebens nad) perjönlichent, 
fiebevollem, geijtigem Verlchre mit dem göttlichen Vater ge= 
wefen. 3 darf nicht vergefjen werden, daß jelbjt da, tvo die 
wirtjchaftlichen Zaktoren den fichtbaren Grund zu politifche 
foztalen Veränderungen enthalten, fie felbft fchon viclfacd) 
Produkte und Wirkungen von Madtverhältnifjen, 
von Kämpfen, Siegen und Niederlagen, von Birndnifjen und 
Spaltungen, von Kaftene und Standesgliederungen, von 
religiöfen, Tünftlerifchen, technifchen, intellektuellen Zuftänden, 
endlich aud) des natürlichen Milien und der Nafje find. Selbft 
innerhalb der Wirtjhaft Saufen neben den eigentlid) wirt- 
Ihaftlichen noch andere Motive einher, welche Art, Nic) 
tung und Größe der Produktion beeinfluffen, nur daß die 
Wirtfhaftstheorie von diefen Motiven abjtrahiert. Weder ijt 
alio die Wirtfhaft die einzige Urfache oder Hauptbedingung 
der übrigen foztalen Handlungen und Ochilde, noch find diefe 
unabhängig von wirtchaftlichen Tatjachen, fondern zwifchen 
ihnen allen bejtcht eine unausgejeßte Wechfelwirkung, 
toobei bald diefer, bald jener Faktor überwiegt; dies im 
einzelnen zu zeigen, ift die Aufgabe der Gedichte und 
ipeziellen Geihicjtsphilofophie. Cine Einfeitigkeit ift 3 aber 
den zureichenden Örund des fozialen Gefchehens auzichlieh- 
lich in Veränderungen der Broduftionsweife furchen zu wollen. 

Auf die Art md das Dnantım der Produktion künnen 
alle fozialen Gebilde eintvirfen. Kortichritte in Wiffenichaft 
und Technik, Bedürfniffe exakter Forjchung führen zur immer 
mehr ausgedehnten Fabrifation von Apparaten und Snjtrus 

. menten aller Art, zur Errichtung von Laboratorien und
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anderen wijjenichaftlichen Bweden dienenden Gebäuden. 
Afthetifche Bedürfnife beicäftigen eine Menge von Unter- 
nehmern und Arbeitern, bon der Heritellung eines Bilder- 
tahmen3 angefangen bi3 zum Baıte und zur Einrichtung von 
Zheatern und Mufcen. Die Religion bedarf zır "Kuftus- 
zieren der Stirchen, Tempel, Mefgetvänder, Statuen, Heiligen- 
bilderzc. Die Reformation mit ihrer feindfeligen Stellung 
zum Bilderdienft hat befanntlich die Produktion von Heiligen 
bildern umd dergleichen nachhaltig im negativen Sinne be- 

. einfußt. Aud) direkt kann die Religion durd) Gebote, Vor 
Iäriften, Verbote ıc. auf die Wirtfchaft einwirken („Subeljahr“ 
bei den Söracliten, Wucher- und Zinsverbote feiten3 der Slirche, 
Kommunismus der Uxchrijten, der Eifäer). Der große Ans 
teil der Kirche an Grumdjtüden und Gütern it hier aud) zu 
erwähnen. Das Streben nad) Bildung, Unterridt, Er= 
zlehung der einzelnen und der Menge jeßt eine Mafje von 
Arbeiten in Betvegung, fo aud) die philanthropifche Tätig- 
feit, die prophylaktifch-hygienijche Borforge de8 Staates und. 
der Öejellichaft (Waifenhäufer, Afyfe, BVollsküchen, SPranfen= 
häufer, Srrenanftaltenumd dergleichen). Standesvorurteile 
und Kajtengeijt wälzen die wirtjchaftliche ZTätigfeit auf 
Bollgmafjen ab, machen die Arbeit zu Sinehtifcen, Ber- 
achtetem, benten die Arbeitskräfte der Menge aus, halten dieje 
in Not und Armut. Man dene ettva an die „unehrlichen“ 
Öeiverbe des Mittelalter3 (Henker, Echinder, Bahrendes 
Volfze.), Die verachtete Arbeit der PBarias in Indien, Agypten, 
die Stellung der mittelalterlichen Patrizier zum „Manr ohne 
Herd und Ehre, der von der Arbeit Icbt”. „Die toirtjchaft= 
lien Verhältnijfe werden durch; Safer und Gtandeg- 
organifation vielleicht ebenfo Häufig beeinflußt twie umgekehrt“ 
(8. Breyjig, Kulturgefähichte II ©. 764). Defpotilche, ab» 
jolutiftifhe Regierung des Staates greift mächtig in die - 
gejamte Brodultionsweife ein, die in freien, demofratifch oder 
fonftitutionell vegierten Ländern einen ganz anderen Auf 
hung nimmt al dort, tvo das Volk aus Sklaven ‚bejteht. 
Das Net, fowohl als VBorredht der Starken umd Geltenden
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- wie aud) al3 gleiches, bürgerliches, jtaatlicjes Necht, Tenkt die 
Produktion in bejtimmte Bahnen, wirkt fürdernd und Hemmend 
auf At und Umfang der wirtihaftlichen Tätigkeit cin. 
Bolitifche Vorgänge begiinjtigen oder jchädigen Die Bolfs- 
wirtjchaft; Parteilämpfe, Nafjen- und Neligionzzwijte im 
Sunnern erweifen jich al3 mächtige Feinde der aufjtrebenden 
Birtihaft; ein glüdlicher Krieg (England gegen Spanien 
und Holland im 16., 17. Zahrhundert; Deutichland 1870/71; 
England gegen die Buren ze.) kommt im wirtjchaftlichen Leben 
zum Musdrud; im öffentlichen Kredit, auf der Börfe zeigen 
fi die Einflüfje, die von politiich=Tozialen Vorgängen auf 
die Produktion ausjtrahlen. WUnderfeit3 fehlt «8 nicht au 
Wirkungen von toirtichaftlichen Veränderungen auf die gefell= 
Ihaftlichen und pofitiichen Zujtände. AS Beilpiele feien ans 
geführt Die Nangerhöhlng eines Standes (Hebejer, Bürger) 
durd) den Erfolg wirtihaftlicher Tätigkeit, das Herabfinken 
anderer Stände und Slafjen und der Verluft ihrer Bedeutung 

und Macht durch neue Produktionzweifen (Nittertun, Adel, 
Bauern, Handtverkfer, dur) die Geldwirtichaft und den 
Kapitalismus), Zerfeßung von Stämmen, Sippen, Haus- 
gemeinfchaften, der Familie durd) wirtfchaftliche Bedirfnifje 
md Produftionsformen (Zabrifwejen), Crfeßung und Ab- 
löfung perjönlicjer Dienfte durd) da8 Geld. — Das Metall- 

. geld entjtand im 7. Sahrhumdert vor Chrijti in Lhdien. Ir 
der Periode der Naturalivirtichaft dient als Geld (Taufchmittel 
und Wertmejjer) in erjter Linie Vieh (pecunia von pecus), 
aber auch) Pelze, Salz, Elfenbein, Mufcheln, dan auch Metall- 
ftüde und Gewicht c. Das Bedürfnis nad) einem überall 
brauchbaren und in eine Einheiten zerlegbaren Taufd)- 
mittel hat zur Entftejung des Metallgeldes geführt, dem 
fpäter vom Staate Ziwangsfurs verliehen tuurde. ALS Erfab 
und Ergänzung kam jpäter (feit Anfang de8 18. Sahrhumdert3) 
befonders das Papiergeld (mit und ohne Zwangshurs) auf. 
Die Geldwirtfchaft hat überhaupt mächtige Ummvälzungen 
im fozialen Leben hervorgerufen, fie hat (bejonders feit dem 

 Auflommen de3 Predittvejeng) die Bildung von Papitalien
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erit eigentlich ermöglicht, daS Lehnswefen zeritören heffen, 
die Hörigfeit allmählich bejeitigt, neue MHaffen ge= 
Ihaffen, das Heerwefen verändert, dag Steuerfyjtem 
modifiziert, die StaatSmacdjt erhöht. Unter der Natural: 
wirtjchaft wurden im Sranfenveich die VBeanten, der Dienft- 
adel, mit Teilen des Kronlandes befoldet. „Die Krone fieht 
fich genötigt, um die Funktionen des Staates notdürftig zıt= 
fammenzufalten, immer neue Teile ihres Domänenbejißes als 
Amtölchen zu vergeben; und fie erreicht nur, dafs fich immer 
mehr Iofale Machthaber auf ihre Koften entivideln.“ „So 
werben bie Örumdherren immer mächtiger ımd die Bentral- 
gewalt immer fchroäcdher. Sie muß zuleßt jeden Dienft, jede 
militärifche Hilfe mit dem einzigen Befig erfaufen, den fieihr 
eigen nennt, dem fisfafifchen Boden; und diejer Prozei febt 
Ti jo fange fort, bis die Krongetvalt verbfutet am Boden 
liegt umd ein faft fouveräner Grundadel das in unzählige 
Heine Territorien zerfallene Neid) beherricht“ (Dppen- 
heimer, Großgrumdeigentum md joziale Frage ©. 248). 
Die Geldiirtihaft erjt Hat die fürjtliche Gewalt von diefen 

“ Zerritorialferren unabhängig gemadit, inden fie ihr ein 
bejoldetes Heer md eine befoldete Beamtenfchaft brachte. 
Die fozinle Bedeutung de3 Geldes hat in ®. Simmel einen 
ausgezeichneten Darfteller gefunden. Auf feine „BHilofophie 
de3 Geldes” muß hier veriviefen werden. Er findet die 
allgemeine Bedeutung des Geldes darin, „die Nelativität der 
begehrten Dinge, durch) die fie zu wirtfhaftlihen Werten . werden, in fic) darzuftelfen“, das Geld ift jo „die reine Form 
der Zaufchbarfeit“ (a. a. D. ©.87). Das Geld it eine Anz 
weilung auf die Gejellfchaft, Kedeutet eine Verpflichtung der 
Sefamtheit gegen den einzelnen (a.a..O.©. 147 R). Das Geld 
„entperjonalifiert” (S. 429), e3 wirkt „demnofratijc, nivelie- 
tend“ (S.480), «3 erfpart perfönliche Leitungen, bringt in 
die Lebensverhältniffe „eine Bräzifion, eine Sicherheit in der 
Beltimmung von Öfleihheiten und Ungleichheiten” (S. 474). 

Endlich) ift zu betonen, daß die wirtihaftliche Tätigkeit 
fich den Einflüfjen der Sittlichfeit, der Ethiknicht entziehen
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fan und darf. CS gibt auc, eine Moral des Gefhäftz- 
verfehr3, und jo Stark diefer zunächit daS rein twirtihaftliche 
Moment betont, ‚betonen muß, jo fordert doch die öffentliche 
Meinung fotvie das ethilche Gewvifjen de3 einzelnen die Unter- 
ordnung der twirtfchaftlichen Marimen und Ufancen unter die 
allgemeinen Gefehe fozial=fittliher Ordnung und Biel: 
mäßigfeit. 

B. Soziale Verbände. 

825. 
Bamilie und Ehe). 

Die Ehe, die dauernde Verbindung von Mann und Weib 
zur gegenfeitigen Förderung und zur Fürforge für die Nad}= 
Tommenfchaft, ift eine foziale Snftitution. Cie twird geregelt 
durd) Brauch und Sitte, fpäter durd) Necht und Sefeß, und 
felbft da3 Eingehen einer Ehe tft nicht bloß Sache der indivi= 
duellen Willfür, fondern erjcheint vielfach durd) foziale Ur- 
fadhen, Zuftände und Zwede bejtimmt. Eine Art „Che“, eine 
mehr oder weniger dauernde Paarung, findet fid) allerdings 
[on bei einer Reihe von Tieren (Vögeln, Schildkröten, ver- 
Ihiedenen Säugetieren, Affen), aber fie tritt hier al3 reiner 
Ausflug von Inftinkten auf, beruht auf Trieben, ielche die 

 Bebürfniffedes Zufammenhaltens von Männchen und Weibchen 
in der Pflege der Nacjkommenjhaft auslöjen. Einer Ent- 
twidelung ift die Tierehe innerhalb einer Spezies nicht unter- 
worfen. Anders beim Menschen, tvo nicht bloß die Form der 
Chejäfiegung, fondern aud) die Axt der ehelichen Verbindungen 

I) Literatur: Morgan, Die Urgefenfdait; Bahofen, Das Mutterredt; 
Me Lennan, Primitive Marriage; Girands»Teulon, Les origines de Ia 
Zamille; Dargun, Mutterredht und Vaterrcht 18915 Qetournceau, L’Evo- 
Iution du mariage et de la famille 1858; Weftermard, Gehiäte der 
menfhligen Ehe 2. Aufl.1902; Sellwald, Tie menfhlihe Familie; Engels, 
Der Urfprung der Zamilie 4. Aufl. 1892; Starde, Die primitive Zamlffe; 
Mude, Horde und Samiliel895; Cunow, Die Verwandtichaftsehen der Auftrals 
neger 18915 Uchells, Die Entiidelung der Che1893; Kohler, Bur Urgefhicähte 
der Ehe 1897; ferner Schriften von Große, Shmoller, Bölfche und anderen.
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unter dem Einflufje fozialer Differenzierung allmählic) die bet 
den Rulturbölfern unjerer Zeit übliche getvorden ift. 

63 Hingt parador, ift aber dod) richtig, wenn ntan fagt, 
nicht die Che Habe die Samilte begründet, jondern Iehtere fet 
jener urfprüngfic) vorangegangen. Schon in dem am „Bes 
ginne” aller foziafen Enttvidelung ftehenden Verhältniffe von 
-Mintter und Kind ilt die Familie, allerdings in einer nod). 
unbollfommenen, primitiven Öeftalt gegeben (a3 die „Nutter- 
gruppe“ Hellwalds). Na) 8. Stein ift die Urfamilie 
im engeren Sinne „nur das Verhältnis zroifchen Mutter und 
Kind”, im weiteren Sinne ift fie der „Umkreis aller jener 
blutSverwandtfchaftlichen Beziehungen, wie fie fi) in den 
primitiven Horden und Sippichaften aus dem Snitinft der 
Blutzvertvandtichaften allmählich herausbilden” (Die foziale 
drnge ©. 70). „Db num in einer joldjen Horde der Zuftand 
der feruellen Promisfuität oder eine injtinktive Vorliebe für 
monogamilche Begattungsformen geherrfcht hat, wird wohl 
wejentlich durch Himatijche und fomatifche Bedingungen be- 
ftimmt gewvefen fein“ (a.a.D.©. 71). Die Initinkte, welche die 
Natur der Mutter verliehen und die durd) die Empfindungen 
und Gefühle, Die der Zujtand der Schwangerfchaft forwie der 
Akt des Gebärens hinterlajjen, ausgelöjt werden, beftimmt 
die Mutter. zur Zirforge für ihre Sinder, die wiederum, in 
Reaktion auf die Zärtlicjfeiten der Mutter, eine eigenartige . 
ftarfe Sympathie mit Diefer verbindet. Anders ift das Ver- 
hältni3 zum Vater. Auf niederen Stufen der Zivilifation, wo 
da3 Bervußtfein der Vertvandtichaft zwilchen Erzeuger und 
Kindern noch nicht erwacht it, tvo ferner der Beruf des 
Vater und die Organifation des fozialen Lebens ihn weit - 
weniger mit feinen Nachkommen in Berührung bringen, da 
ift von väterlichen Gefühlen nicht oder nur in geringem Grade 
die Nede. Erjt wenn die Kinder anfangen, für den Vater 
einen Wertzu bilden, jei es, weil fie feine Mitarbeiter werden, 
oder weil fie jeinen Belibitand, feine Macht vermehren, oder 
als Fünftige Träger des. Ahnenfultus, erivacht die väterliche 
Liebe, die urfprünglic) faft ganz, fpäter noch zum guten Teile
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egoiftiicher Art it, während die Mutterliche von Anfang an 
fic) viel mehr dem reinen „Altenismug“ nähert, 

Vie die Familie beim Urmenjchen bejchaffen war, Fünnen 
tir aus Erfahrung nicht wiffen. Doc) ist e& möglich, au8 den 
Zatjadhen der Völkerkunde und Geihichte Echlüfje auf den 
Charakter der Urfamilie zu ziehen, wenn auch vorläufig nod) 
nit mit unumftrittener Sicherheit. Zivei Parteien ftehen 
einander bezüglich des Ausgangspunktes der Familienent- 
twidelung gegenüber, und aud) an Vermittelungsverfichen fehlt 
e3 nicht. Lange Beit Hindircch ziveifelte man nicht, daß, wie 
ja aud) die Bibel Iehrt, der Menid) von Urbeginn an tır 
ftrenger Che gelebt, aus welcher Kinder entiprangen, die zu= 
janmen »mit ihren ‚Erzeugern eine felöjtändige, geichlofjene 
Sanilie bildeten, twelche fid, durch die Zugehörigkeit mehrerer 
Öenerationen zu einem Ganzen, zur Ötoßfanilie, zur Sippe 
erweiterte. Allerdings Hatten verfdhiedene Schriftiteller de3 
Altertum in ihren Berichten über Gebräudye und Sitten 
einzelner Völferichaften auch erzählt, daß bei Libyichen, 

‚ ätbiopifchen, thrafifhen Stämmen die Frauen Gemein- 
befiß feien (Herodot, Gefdichte 216, IV 104, 172, 108; 
Strabo, VI. Buch; ferner Plinius, Mela, Solinus, 
Xenophon, Div Caffius, Sertus Empiricus, 
Martianus Capella, Nikolaus Damascenus; Hell- 
wald, Die menfchliche Familie S.131ff.). Sr der Neitzeit fand 

“man ferner, da} bei vielen auftralifchen Stämmen, Dravidag, 
afrifanijchen und vorderafiatiichen Wölfen eine große Un- 
gebundenheit de3 GefchlechtSverkehres, ziveilen nur zeitwveilig, 
oft aber au) andauernd, befteht. Endlich ift ung überliefert, 
daß in Babylonien, Armenien und Indien die Profti- 
tution als Kultgebrauch bejtand, derart, daf; jede babylonifche 
Stau verpflichtet war, fi) einmal in Leben in Tempel der - 
Mylitta Gremden preiszugeben (Herodot, a. a. D. 1199; 

. Strabö, a.a.D. VI. Buch). Aud) feinen einige Mythen 
und Sagen von der Eriftenz einer ehemals weitverbreiteten 
Beiberherrjhaft (Öynäkofratie, Amazonenitaat) Zeugnis 
abzulegen. Auf diefe Berichte und Tatfahen ji jtüßend 

Eller, Coziologte, 14
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ftellte mın Bachofen die Hypothefe auf, urfprünglich habe 
überall „PBromisfuität“, Shranfenlofe VBermifchung der 
Gefhlehter in der Horde, ohne Nüdjicht auf ein noch 
nicht beftehendes Eigentum an der Frau, ja jelbjt ohne Scheu 
vor Blutjhande geherricht. Jeder Mann in der Horde habe 
auf jede Frau ohne weiteres Anfprucd) erheben Fönnen. Da 

- bei jolhem „Hetärismu3“ (gegen diefen Ausdrud hat man 
mit Necht Bedenken erhoben, von „Hetären“ Tann mur da die 

Rede fein, tvo daS Normale Die Che ift) der Vater der Kinder 
einer Mutter nicht zu eruieren tvar, da überhaupt feine 
dauernde Verbindung vor Mat und Weib, Feiıt Zanilien- 
leben bejtand, fo mußte ji) daS fogen. „Mutterrecht” (Die 
„Mutterfolge") herausbilden, nad) weldemn die Finder aus- 
THliegtiäh zur Mutter md deren Sippe gehören, Namen, 
Stand, Nang, Befit derfelben erben und die Verivandtjchaft 
nur in mütterlicher Linie gefannt md anerkannt wird. 
Damit wäre auch eine „Mutterherrfchaft”, eine über 
toiegende Geltung der Frauen (Matriarchat) verbunden ges 
tveien. Nac Bacjofen empörten fid) die durch den Hetä= 
rismus heraßgewürdigten Frauen und begründeten eine . 
Ehe unter der Herrfchaft des Weibes und damit aud) das 
Mutterreht. 

Nun jteht Die Tatfache einer „Mutterfolge‘ ziveifelloß feit. 
Aber die darauz gezogenen Schlüffe haben fich nicht als 
zwingend erwiefen. Die Hhypothefe Bachofend von der urs 
Iprünglichen allgemeinen Verbreitung abfoluter Promigkuität 
hat denn auch vielfach Widerfpruc, Hervorgerufer. €3 
Iceint mm ficher zu fein, daß die PBromißfuität weder ganz 
uneingefchränft vorkommt, nod) in diefer Form jemals die. 
Kegel bildete. Dagegen finden wir niedrigjtehende Völfer- 
Tchaften, twie die Wald-Weddah3 und die Diomaken Kolumbiens 
weit von einem Buftand vegellofen Geichlechtöverfehrs ent= 
fernt. Gfleihtvogl braucht und Fan man nicht zur älteren 
Anfang, nad) welcher Die Sndividualehe in unferem Sinne 
Thon bein primitiven Menjchen gang und gäbe war, zurüd- 
fehren, tole dies befonderd Weftermardtut. Vielmehr dürfte
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die Annahme die richtige fein, daß zivar Feine formelfe „Ehe“, 
aber auch, fein abfolute3 feruckle3 Durcheinander, wohl aber 
eine quafischelide Paarung in der Horde nad) Wahl 
und Öefallen beitand, eine fogen. „Beitehe“, die noch fehr 
Ioder und lofe war. Die augenslicfiche Luft verband die 
Pnare, fie verfehrten miteinander, folange c3 ihnen geftel, 
trennten fi, wenn der Mann fid nicht mehr zu dem Weibe 
feiner Wahl hingezogen fühlte, worauf beide Teile neue 
Poarungen eingingen. Bon keiner Seite wurde Treue ber- 
fang, vielfach wird auch noc) während der „Beitehe” die Fran 
mit anderen Männern Verkehr gepflogen haben. Sir der 
Bemerkung Lubbods: „Der Annahme, daß die Gemein- 
IHaft3= und Einzelehe nebeneinander Bejtand hatten, ftellt fich 
fein wirkliches. Hindernis entgegen“ Ticgt ziwveifello8 etwas 
Zreffende3 (Entftehung dev Bivifiiation ©. 83). Bei manchen 
Naturdölfern finden twir Ungebundenheit des gefchlechtlichen 
BVerfehrs neben der Sndividualehe (Auftralier, Apadıen). 
Einen eigenen befonderen Hausgalt führen Mann und Frau 
noch nicht. Die Mutter wohnt mit ihren Kindern bei ihrer 
Sippe, die fi au3 dem engeren Verbande von Blutver- 
wandten innerhalb der Horde bildet. Der Mann befuccht die 
Sean, Iebt aber nicht bei ihr, er nimmt nicht am Haushalte 
ihrer Sippe teil, er gilt als ein $remdling, derin häusfichen 
"Angelegenheiten nicht zu fagen hat. Ex verforgt jein Weib 

“mit Nahrung, die fie für fi) und ihr zubereitet, im übrigen ° 
find e8 die Mitglieder der Meiberfippe, die den Schuß von 
Beib und Kindern übernehmen. Der Mutterbruder übt 
die Sausgewalt aus, ihn Fommt die Pflicht der Blutradhe 
zu, die Kinder erhalten den Namen de8 mütterlichen Onfels, 
erben nicht vom Vater, fondern vom Mutterbruber, fo dat; 
e3 zu einem „Neffenrecht” Tonımt. Solche „Mutterfolge”, bei 
welcher der Vater nicht zur „Samilie” gehört und nur. eine 

. Verwwandtjchaft mütterlicherjeit3 anerfannt wird, findet fid) bei 
einer großen Menge von Völferfchaften, bei nordamerifanifchen 
Indianern, bei den Malaien der Badangichen DOberlande, 
bei Dzeaniern, Negern u. a.; Spuren und Nefte eines 

1°
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ehemaligen Maternitätsjyftens deutet die Echeidung der 
Stämme nad) ihren Stammesmüttern bei den alten Jörae= 
liten an, tie aud) bei den Igyptern, Phöniziern, 
Etrusfern, Lyfiern, Sberern, Britanniern Mutter- 
folge beftanden hat. Bon den alten Germanen Steht feit, daß 
bei ihnen der Mutterbruder (avunculus) in engen Beziehungen . 
zu feinen Neffen jtand (vergleiche Tacitus, Germania 20). 
Außerdem fommen Ubergangs- und Mifdyformen ver- 
Ichiedentlic) vor. Ein, Matriarchat" dagegen kritt nur ala Aus= 
nahme auf, fo al außfchlieliche Vererbung der Künigswürde 
auf Frauen und al3 Leitung eine Stammes durd) eine oder 
mehrere Srauen bei einigen Sndianersund Negervölfern. 
Bon Wichtigkeit ift, daß auch nad) Feftigung der Ehever- 
hältnifje Die Mutterfolge noch Tange fic) erhalten Tann. CS 
dauert eben nod) einige Beit und erfordert jhon einen ges 
wijjen Sortfhritt im Erfennen, wenn der Anteil, den der 
Dater an der Erzeugung des Kindes hat, verjtanden und die 
Blut3verrvandiichaft auch auf ihn ausgedehnt werden foll. 
Dazu fommt nod), daß die Frau al Mitglied und Befiß ihrer 
Eippe in deren Schuße md unter deren Banne fteht und | 
der Mann noc) Tange Fein Necht auf ein volles Berfügen über 
Weib und Finder erlangt hat. 

An Beifpielen für flüchtige Gefchlechtsverbindungen 
fehlt e3 nicht; Die Hafjische Stätte derfelben ijt Afrika. Die 
Ehen auf Brobe (Huronen u. a.) und auf Zeit (bei den 
alten Arabeın Die Muta= Ehe, auf den Aluten zc.; hierher 
gehören au) „die wilden Ehen“, befonder3 die ziwilchen 
Europäern und Sarbigenaufßeiteingegangenen Berbindungen) 
dagegen find Feine allgemein verbreiteten - Erjeheinungen. 

“berlebfel davon find in den „Probenächten“ der Bauern 
erhalten. Auch die Sitte, daß eine Che geichlofjen wird, 
wenn fchon Familie da ijt, d.h. wer das Mädchen ihre Ge- 
bärtüchtigfeit beiwiefen hat, ijt nicht nur bei wilden Bölfer-. 
fchaften zu finden. Snterefjant find die „Dreivierteffeiraten” 
bei den Hafjanich-Arabern; vier Tage hält die Frau ihrem 
Oatten die Treue, gehört fie ihm, an drei Tagen Tanır fie fi)
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fremden Männern preisgeben. Sreier geichlechtlicher Verkehr 
vor der Ehe it weit verbreitet, darf aber nicht als „Bromig- 
Tuität“ angefehen tverden, da eine fonftige Negelung de3 Ge- 
[öledhtsfebens dabei nicht außgefchlofjen it; hat der Verkehr 
Solgen, jo führt er gewöhnfich zur EHefhliegung, und meiftens 
twird dann in foldhen Fällen auf die Kenfchheit der Gattin 
Gewicht gelegt, während die Mädchen der „freien Liebe“ 
huldigen dürfen, da fie ja niemanden ettvas borenthalten. 
Mit Necht weit man auf die bei Naturvöffern nicht fehlende 
Eiferjucht Hin, die in Vereine mit dem „Belihivillen” eine 
Schmälerung der „Sattenrechte” nicht ohne weiteres zuläßt, 
mögen auch) allerlei Kompromiff e (Taufd), Abfindung) nod) 
lange an der Tageordnung fein (jo bemerft Bagehot: 
„Aus allgemeinen Gründen dürfen wir glauben, daß in vor= 
bitorischen Zeiten die Männer um ewinmung und Erhaltung 
ihrer Weiber Fämpfen mußten, und dai; der ftärfere Mann 
dem fchtwächeren fein Weib jortihaffte; Der Urfprung der 
Nationen ©. 144. Kämpfe um die Frauen finden fich dei 

. Auftralnegerit, Bufchmännern Chippewäern :c.), wie unter 
anderem dn8 Anbieten der Gattin an den Gajt bezeugt, dag 
fid) geradezu zu einem Brauch entticeln fan; Die Ver- 
Ihmähung de3 Anerbietens feitens des Gaftes gilt dann Teicht 
al3 Beleidigung de3 Mannes, der fein Eigentum, das Weib, 

. geringgefchäßt glaubt. Daß neben dem Beftehen einer 
Sunbividualehe eine Art freier Liebe vorkommen Tann, teils 
al3 Überbleibfel früherer mehr ungebundener Berhältnifie, 
teil zur Sicherung der Einzelehe, beweit die Tatfache der 
„Öruppenehe". She Vorkommen bei berichiedenen alten 
Völferfchaften wie bei noch Tebenden Ctämmen, bejonders 
Auftralieng, ift, befondersfeitden Unternehmungen Morgang, 
zweifellos. Bei der Grupp enehe (Punaluas oder Pirauru= | 
Ehe bei Morgan) verkehrt cine bejtinunte Gruppe (Sippe) 
Männer mit einer beftimmten Gruppe von Weibern. So ift 
8 auf der Malabarküfte Indiens, bei den Nairs der Balf, 
tvo feiner jeinen Vater anzugeben vermag. Auf Samwat 
waren angeblich je eine Anzahl Schweitern und Coufinen die
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gemeinfamen Frauen einer Gruppe von Männern mit 
Auzihluß der Brüder der Frauen; die Männer nannten fi) 
untereinander „Bunalua” (Echwager, Chegenofje). Eine 
Anzahl Brüder und Vettern hatten eine Öruppe von Frauen 
aber nicht ihre Echweitern, gemeinfam zur Ehe, und dieje 
nannten einander gleichfall3 „Bunalua“ (Schtwägerinnen). 
-Daranz ergibt fi) nad) Morgan das (au) bei den 
Srofejenu.a. verbreitete) „Elajfififatorifche” Verwandt: 
Ihaftsfyiten. Nad) demjelben find Die „Kinder“ der Schtveitern 
einer Mutter au) die „Sinder“ diejer, die Kinder der 
Brüder eines Vaterd aud) feine Kinder; der Bruder deö 
Baters Heijst cbenfall3 Vater, der Enfel eines Mannes wird 
aud) vom Bruder dezjelben Enkel genannt x. NMllerdings 
fäßt fich diefer Mangel an genaueren Vertvandticdhaftäbe- 
zeichnungen aud) auf die Armut der Sprache ımd auf das 
Sehlen von Bedürfniffen zu den bei und üblichen Unter- 
Iheidungen zurüdführen. Das allgemeine Vorkommen 
einer Öruppenehe int Sinne der Bunafuafamilie ift durd) Die 
Erijtenz des Hajjififatoriihen Verwandtihaftsiygitems od) 
feineöwegS eriviejen. Doc; find die Alten darüber od) nicht _ 
gejchlofjen. Vorficht in der Aufjtellung von ficheren Be= 
haupfungen ift Hier wohl geboten. Sicher ift aber, Daß, wie 
umgebunden aud) der primitive Sejchlechtsverfehr gewvefen fein 
ntag, eine gevifje Regelung desfelben ji) bald oder aud) von 
Anfang an nad) Witersflaffen md Öenerationen 
ergeben hat, die als Minimum der jeruellen Ordnung 
anzunehmen ift, ohne daß fie individuelle Verbindungen 
ausichließt (vergleiche Zenker, Die GefellihaftI ©. 46; 
Mude, Horde und Familie). — Nad) Morganund Engels 
jmd außer der Promiskuität zu unterjcheiden: 1. Ylut- 
verwandtihaftsfamilie (consanguine family): Che- 
ihliegung in einer Generation mit Auzfchluß der Ehe von 
Borfahren und Nahfommen. 2. Punaluafamilie: Aug- 
Thliegung der Ehe zwilcdhen Geichwijtern. 3. Paarung 
familie (syndyasmian family): feicht Iöslihe Che mit 
Vielweiberei. Exit jpäter wahre Monogamie.
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Solange der Mann durch die Art feines Exrwverbes an 
den Haushalt der Frau gebunden ift, diefe ihm bezüglich der 
LZebenzfürjorge wenig nachfteht, gilt ex nur al3 Gajt im Haufe 
feines Weibes und deren Sippe, ja vielfach muß er wie ein 
Sklave für fie Schaffen und arbeiten. Mit dem Beftedeln 
jejter Wohnfiße, dem feiten Betriebe von Landwirte 
haft und Viehzucht, kurz mit allen Veränderungen, welche 
ein Erjtarken des Befißes, der Leitungen und ber 
Macht des Mannes ergeben, wird defien Abhängigkeit 
vom Haushalte der Stau geringer, bi er fchließlich fich als 
der auc) wirtichaftlich Nberlegene zeigt. Zugleich fteigert fich 
d03 Macht- und Sndividualbetvußtjein des Mannes: er, von 
dem Belit, Macht und Drganifation de3 Stammes abhängt, 
voill jelbftändig und frei über Weib und Kinder verfügen, 
Herr im Haufe fein. Er ift e8 nun, der einen Haushalt 
begründet, und daS Weib ijt e3, welches in diefen überfiedelt. 
Allmäglic) dürfte diefer Wandel der Berhäftnifje erfolgt fein, 
wie aud) au3 der Tatjacdhe hervorgeht, daß vielfach der Mann 
erjt eine Beitlang bei der Sippe feiner Frau wohnt, bevor er 

“ biefe zu fich nimmt (bei der Ambel-Anal-Che auf Sumatra 
und Java geht der Öatte in die Familie der Frau über). Der 
Mann, defjen Leitung und Herrfchaft durch die Lebenstweife 
der Öemeinfhaft notwendig wird, tritt mm immer mehr als 
Beliger von Frau und Kindern auf, über Leben und Tod 

“ berfelben verfügt er faft ımeingefhränft. E3 entjteht jo die 
patriarhaliihe gamilie, zu der nebft Frauen und Kindern 
aud) die Sklaven gehören. Sie entfteht auf einer ganz an= 
deren Bafis al3 die Blutsverivandtichaftsfamifie. Ixfachen 
mannigfacher Art, wie Iofaler Srauenmangel, Erwerb3- 
trieb, Scheu vor Inzucht, führen zum Sranenraub. 
Sremde Stämme werden überfallen, die Weiber entführt, 
mit Gewalt und Lift. Was nan mit perjünlichen Opfern 
erbeutet, will man aud) befiten; fo läßt man dem jeden im 
Belit der von ihm erbeuteten Frauen, während die Etanıme3= 
weiber weniger „tab“ find. Die Gewohnheit und die 
Vorteile folher „Eronamie“ (in biologijcher, wirtfchaftlicher,
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foziafer Hinficht) führen vielfach zum Verbote oder zur 
Beratung der „Endogamie“, der Heirat innerhalb des 
Stammes, der Sippe. In Auftralien 3. B. befteht das 
„Kobongiyitem”, nach dem innerhalb bejtimmter Öruppen 
nicht geheiratet werben darf, fondern bejtunmte Mitglieder 
einer Öruppe nur bejtimmte Mitglieder einer andern Gruppe . 

ehelichen Fönnen. So darf bei dent Stamme der Kamilaroi, 
feiner ein Mäbdchen zum Weibe nehmen, das feinen (Sippen-) 
Namen trägt. Ein Sppai muß eine Sppata, ein Muri eine 
Data, ein Kubbi eine Kapota, ein’umbo eine Bata Heiraten. 
Bei Diefer primitiven Crogamie gehören die Kinder in der 
Regel einer andern Öruppe al3 der der Mutter an. Die 
Veziehungen zivifchen den verfchiedenen HeiratSgruppen er- 
Hört Henker recht gut: Im Dorfe I wohnt Stanım A, im 

 Dorfe II Stamm B. Da die Männer A nur Weiber B und 
die Männer B nur Weiber A Heiraten dürfen, fo ergibt ji: 
„Wohnen in I die A und Heiraten weiblid)e B, fo find alle 
Kinder, alfo aud, die Männer der zweiten Generation nad) 
mutterrechtlichen Anfhaumgen B; aus denfelben Grunde 
wohnen in IL in der zweiten Generation Iauter A. Zu der 
dritten Öeneration (tvo aber die inder der B, die fonad) A 
find, an die Neihe Fommen) wohnen in I wieder lauter A 
und in IT lauter B; in ber vierten Oeneration wohnt aber- 
mals B in I und A in II“ (Die Gefelffchaft I ©. 125; ver- 
gleiche Lubbod, Entjtchung der Bivilifation ©. 110 ff., 
Morgan, Dielirgefelihaft). Erogamie findet Th in Welts 
und Ditafrifa, bei den Chonds, in Hinduftan, in der Tatarei, 
in Circafjien, bei den Zakuten, in China, tvo die Ehe zwijchen 
PVerfonen gleichen Namens verboten ift, bei norde md füd- 
amerifanijhen Indianern (mo nur Gruppen nit verjchiedenent 
Totem in HeiratSbeziehungen ftehen). Die Erogamie ijt fo- 
toohl Folge als aud) Urfache, Anlaß des Srauenraubes. Endo- 
gamie, entjpringend aus dem Beftreben, die Nafie, die Eippe, 
den Stamm reinzuhalten, aus Verachtung von Sremden, kommt 
verjchtebentlich vor (Zava, Mandfhutataren, Agypten, 
Beru 2c.).
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MS Bentejtüd (peeulium castrense) ift die Frau 
Eigentum und SHavin des Mannes, fie wird oft hart behandelt 

und gezücjtigt, zutveilen Teichthin getötet. Der Frauenraub 
erhält fid) auf fpäteren Nulturftufen in j yrbolifcher Sorm; 
bie Braut wird entführt, Echeingefechte, Prügeleien finden 
ftatt, die Braut markiert ein Sträuben, fo auch die Eltern und 

Berwandten der Braut und dergleichen („Brautlauf"). Eine 
Naubehe Hat e3 urfprünglich bei allen arifchen Völfern gegeben 
(Raub derSabinerinnen). Das bei vielen Völkern vorgefundene 
eigentümliche Verhältnis zwilchen Schwiegereltern (Schtwieger- 
mutter) und Schwiegerfohn deutet, wenigjtens teiltweife, auf 
früheren Srauenraub Hin, zum Teil auch auf die Öruppenebe. 

Dem Frauenraube folgt, da c3 Hierbei ohne Kampf und 
Zotihlag nicht abgeht, Vlutrache. Später treten an Stelle 
derjelben Sühnegaben, Abfindungen und Entfhädigungen der 
Eitern, der Eippe der geraubten Frau. Diefe Folge der 
Naubehe wird nod) fpäter zum Bed: im borhinein bietet der 
Werber Wertobjekte (Vieh und anderes Geld) als Preis für 
bie Braut dar. Co entitcht die Raufehe, mit der die 

 Dienftehe (Beilpiel: Jakob bei Laban) vertvandt it: an 
Gtelle der Darbietung von Gütern arbeitet der Bewverber für 
feinen Zünftigen Schtwiegervater. Kaufehe beftand bei den. 
Öricchen (die Homerifche Bezeichnung der Sungfeauen als 
dyeoißoraı, vindereintragend, weijt daranf hin), Nömern (die 

“ ymbolifche coemptio-Che fpäterer Zeit ift ein Ußerbfeibfel 
davon), Germanen u.a. Die Mitgift ift ursprünglich nichts 
als der Brautpreig, den die Eltern vom Scähtviegerjohn erhalten. 
Später geben fie daS Empfangene der Toditer in die Ehe 
mit, noch) fpäter zahlen fie jelbjt die Mitgift, während der 
Mann nur Brautgeichenke, feine „Morgengabe“ darbietet. 
Die Kaufche ift infofern fchon ein Fortfchritt, als durch den 
Brautpreis die Frau einen höheren Wert erhält, aber da fie 

. hier doc) noch al3 Sache, nicht als frei wählende Berjon be- 
Handelt twird, fo mupte die Ehefchliegung eine individnellere 
werden. Während „freie“ Chen, ohne Kauf, Vertrag, Ent 

- hädigung früher meist entehrend für Frau umd Mann,
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bejonder8 aber für erjtere, die-ihre Sippe, ihre Familie 
„hädigte*, waren, gift jet, wenigftens im Prinzipe, jedes 
„Berfdachern“ eines Mädchens an den Gatten als ungehörig, 
unfittlich. 

Nac) dem Mutterrecht geht daS Erbe der Mutter an den 
nächjten Verivandten derfelben über. Wie die Mutter, fo ge 

. hört auc) deren Habe der Sippe an, aus der jie entjprofjen, 
“ während der Manıı Feinen Anfpruch auf den Befit; feines 

Weide: hat. Das Erbe des Mannes fällt an defien Sippe, 
die Kinder erhalten nichts. Anders wird 8 mm im Vater- 
recht, das fid) al Folge der patriarchalifhen Familie ent 
widelt, wobei das Mutterrecht nicht gleich verichtwindet. Seht 
Tind die Kinder die natürlichen Erben ihres Vaters, in Er- 
mangelung von erwachjienen Kindern erjt erhält ein Ver- 
twandter oder Freund des WYaterd dns Erbe Eo berichtet 
man von den Hereros, einem afrifanifchen Hirtenvolf: „Wenn 
jemand jtirhbt und unmindige Exben hinterläßt, jo erben die 
Hinterbliebenen (Frau und Kinder) eigentlich gar nichts, 
jondern der näcjfte mächtige Mann in der Sreundichaft erbt 
die ganze Familie. Das Vich des Verftorbenen wird fein 
Bieh..., die Frauen des Verjtorbenen werden feine Sranen, 

‚md die Stinder des Verftorbenen tverden nunmehr feine 
Kinder" (Nabel, Bölferfumde I ©. 336). Der Bund, 
den ertvorbenen Befiß über den Tod hinaus in der Janilie 

‚zu bewahren, die immer größer werdende Gewalt des Vaterz, 
die Anfprüche, twelche der (ältejte) Sohn auf die Habe feines 
Vaters, die er in vielen Fällen durd) feine eigene Tütigfeit 
vermehrte, erhebt, die Stellung, welche der Eohn al Ver- 
trauter, Verwalter des Batcıs, al3 der Fortjeer von deffen ; 
Beitrebungen jpielt, das allesmußte den Baterrecht(Paterni- 
tät3fyften) zur Herrjchaft verhelfen, um fo mehr als die joziale 
Biwecmäßigfeit und die wirtihaftfiche Nüplichkeit desfelben 
bald zu tagetraten. Das Vorkommen eines Mutterrechtes neben 
dem Baterrecht erklärt fi) nicht bloß aus der Zähigfeit, mit 
der alle Snftitutionen jich erhalten, auch) wenn fie Son dur) 
neue erjeßt find, jondern ac) aus der Notivendigfeit de3
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Schubes von Mutter und Kindern nad) dem Tode des Vateı3. 
Diefer Edufs ijt vielfach Cache der Mutterfippe und in diefer 
bejonders de3 Mutterbruderd. Das bei verichiedenen Völker: 
Ichaften Fonftatierte „Neffenrecht“, nach welchen der Mutter 
bruder Name, Bejib, Nang, Würde an feine Neffen vererbt, 
jteht damit in Zufammenhange. 

Auf den Übergang des Mutter- it daS Vaterrecht deutet 
aud) die Sitte de3 „Mämerlindsbettes” (Couvade in Süd» 
frankreich, bei den Baken, füdanerifanifchen Indianern ı. a.) 
bin. Nad) der Geburt eines Kindes Iegt ic) der Vater ins 
Bett,. bleibt dajelbit einige Tage, wobei er jid) al3 Kranker 
geriert, jich getvijjer Speifen enthält, Befuche der Vertvandten 
und Fremde empfängt xc. (vergleiche Bloß, Das Kind in 
Eitte und Braud) der Völker, Leipzig 1884, IS. 134 ff.). 
Nad) einigen Torfchern (Tylor, Starde) handelt «3 fid) 
hier um den Ölauben an einen geheinmisvollen Zufamnen- 
hang von Bater und Find, nad) anderen (Lippert, Hell- 
wald) um ein AblöjungSopfer. Nun mag ja in diefer Sitte 

. wie in jo vielen anderen ein religiöjes Moment enthalten 
fein, die Hauptjache jcheint aber hier doc) in einem Symbole 
für die Anerkennung des Anteils des Vaters an der Zeugung 
des Kindes und zugleich der Ibernahme aller Rechte, die 
aus der Baterjchaft entjpringen, zu liegen. Sedenfalls foll 

. damit die Verwwandtichaft zwichen Vater und Kind, die auf 
früheren Stufen nicht gefannt oder nicht beachtet wird, 
augenfällig dokumentiert werden (vergleiche Dargımn, 
Mutterrecht. und Vaterreht ©. 18 ff. Benfer, Die Ge- 
jelliaft 1 ©.120 f.). Das Kind geht jo ymbolifch in die 
Gewalt deS Vaters über, daS Vaterredjt tritt in Geltung. 

a3 mın die Formen der individuellen Ehe anbelangt, fo 
geht e3 fehr fehtwer an, die Monogamie an den Anfang der 
Entivicelung zu jegen. Wenn wir fie bei einent jo primitiver 

. Bolfe iwie den Wald-Weddahs finden, jo iit daS wohl aus. 
lofalen Bedingungen zu erflären. Wo fie aber neben Poly- 
gamie vorkommt, da it fie nicht Gefeh, fondern nur Arımıt 

. tes, was nicht jedem den Yuru3 mehrerer Frauen, deren
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Kaufpreis ein Hoher ift, geftattet. Urfprüngliche Cheform ijt 
demnach twohl die Bolygamie. Sowohl auf der Stufe des 
Mutterrecht3 als auf der des Patriarcjats ift fie zu finden, 
hataber freilich dann ungleiche Bebentung. Die Polyandrie, 
der formelle Befit, einer Frau durch) mehrere Männer, ftelit 
feine allgemeine Enttwidelngsjtufe dar. Befonders findet fie 

‚ fid) in gebirgigen, wenig ertragreichen Gegenden (tie in 
Zibet), tvo fie als Mittel zur Verhinderung des zu großen. 
Anwachjens der Bevölferung dient. Auch die Armut an 
Sranen, hervorgerufen durd) das Töten und Ausjchen der - 
neugeborenen Mädchen, Kann zur Bolyandrie führen. O6 
die Sittedes, Levivat3" (Schtwagerpflicht, von levir, Schtva ger), 
der pflichtmäßigen Che mit der’ Witive de Bruders oder 
näcjften Geitenverwwandten auf urprüngliche Polyandrie Hin- 
weilt, it jehr zweifelgaft, e8 dürfte Hier bloß ein twirtjchaftfiches 
Moment, die Fürforge für die Familie de3 BlutSverwwandten, 
oder auch) der Wunfch, Die Samilie fortzupflanzen, bejtimmend 
fein, wie aud) die indifche „Nyoga-Che”, die Heirat niit der 
Tinderfofen Frau des Bruders noch zu Lebzeiten dejelben, 
dartıt. Beiden Jsraeliten King die dem Lebirat zugrunde . 
liegende Zucht vor Kinderfofigkeit auch mit dem religtöfen 
Kultus, der Ahnenverehrung zufanımen (vergleiche 5. Mofe 
25, 5 6i3 10). Ein Levirat findet fic) bei Ojtjafen, Ticher- 
fefjen, Drufen, Afghanen, Wolofs, Battalaı.a. Das Levirat 
ift urfprüngfich ein Necht der Frau, eine Pflicht de3 Mannes 
und deutet nicht auf ein EigentunSrecht de3 Mannes an der 
Witwe Hin (Hellwald, Menfhliche Samilie ©. 263). Die 
Polyandrie Hat man auch mit einer urfprüngfichen Promis: 
Euität md mit der Mutterfolge in Verbindung gebracht. — Die 
Bolygynie, die Heirat eines Mannes mit mehreren Frauen, 
ift weit verbreitet. Buweilen ift fie nur dem Häuptling md 
den Vornehmen geftattet, auch erfeidet die Anzahl der Zus 
läffigen Frauen mannigfache Belchränkungen (Koran). Der. 
Orund zur Polygynie ber Baterrecititufeift ein naheliegender. 
Die Frau bedeutet ein Eigentum des Mannes, eine Arbeits- 
fraft, deren Befit Reichtum, Anfehen, Macht verleiht. Auch)
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die Kinder find wertvolle Bejigtiimer; herangewvadjien, 
leiften fie die verfchiedenjten Dienfte. Dft gibt auch) die Iln- 
Fruchtbarkeit der Frau den Antrieb zur Extverbung neuer 
Öattinnen, die den Manne Kinder gebären, zur Erhaltung 
de3 Öefchlecht3 und zur Ausübung der Kultuszeremonien nad) 
dem Tode ded Vaters. In dem Mafe, al3 die Zahl der 
örauen wächlt, erhöht fich die Bedeutung der erjten oder 
einer Licblingöfran, fie wird zur Zeiterin Der Frauen- 
arbeit, zur „Herrin“, Oberfrau, hat Pivilegien und Nechte, 
die den (erbenteten oder gekauften) Nebenfrauen (Neb3weibern) 
nicht zufonımen, und ihre Kinder find e3, die al3 Exben des 
Vermögens und der Gewalt de3 Vater fungieren. Als 
Beiipiel diene die Etellung der „Eultanin Valide” bei den 
Zürlen. Indem die Nebenweiber immer mehr zu Konkubinen 
und SHavinnen herabjinfen, die Hauptfrau mit dem Manne 
in engerer Haushaltung lebt, nähert fidh die Polygynie 
immer mehr der monogamifchen Form der Ehe, die endlich 
unter dem Einflujje veränderter politiicher, fozialer, wirt 

. IHaftliher Verhältnifje und befonders durd) die Negelung 
der Che feiten3 der Religion und der Kirche bei den Kultur- 
vöffern alleinherrichend wird. Sm Hetärenwefen und in 
der Broftitution find immerhin nod) Nefte der Polygynie 
zu finden. Abftunpfung durch die Getvohnheit des Zufammen- 

„ lebeng, Streben nad) Abwechlelung, Krankheit oder Gebrejte 
der Frau, der Reiz de8 Verbotenen, Sucht nad) „Erfolgen“, 
Eitelfeit und Nachjäfferei eriveden immer wieder, befonders 
bei den „Höheren“ Ständen und Stlaffen, polygynifche 
Neigungen. Die Treue des Mannes gegen die Gattin 
hat jic) die Frau erft allmählich erjtreiten müfjen, und nod) 
heute mißt man germ, bei Beurteilung ehelicher Vergehen, 
mit ungleichen Maße. Die Entwidelung der modernen Ehe 
aus Naub- und Kaufehe, die dns Weib in ein Dienftbares’ 

. Berhältnis zum Marne brachte, erklärt dies. Das Weib hatte 
nur Pilichten, Feine Nechte. Doc) war der Grund der Eifer- 
Iucht de3 Mannes auf die Treue der Gattin zunächit nicht 

Liebe, fondern entiprang einfach dem „Belikivillen“.
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Treubruc) der Frau bedeutetedaher Verlegung des Eigen- 
tumsrehtd des Mannes, Gegenfeitiges Ausfeihen der 
Weiber, Saftchec. beiveifen, daf eine Verbindung des Weibes 
mit Sremben dem Manne nicht alB ITreubruc) galt, wenn er 
darım wußte und e3 erlaubte „Der Mann legt Wert auf 
die weibliche Treue nur, infofern er jelbjt darüber nicht ander 

. berfügt“ (Hellwald, Menichliche Familie ©. 138). Eine 
Öegenfeitigteit der Pflichten chelicher Treue findet fich in ges 
tegelter Form erjt in der fpäteren römifchen Kaiferzeit. Erft 
das Chriftentum hat die cheliche Treue auch) des Mannes 
zu einer heiligen Pflicht gemacht; doc) fommen ihon im 
Mittelalter viele Anzjchreitungen vor (Minnedienft). 

Bird die eventuelle Scheidung der Gatten nicht unnötig 
erjchtvert, fo erfcheint die Monogamie für unfere Kultur- 
berhältnifje als die beite Cheform. Sie verhindert die Streitig- 
feiten und Eiferfüchtefeien, Intrigen und Unruden, die in 
polygamifchen Ehen nicht jelten vorkommen, ermöglicht eine 
einheitliche Erziehung und eine gleichmäßige Behandlung der 
Kinder, ftellt am eheiten ein inniges Verhältnis ztwijchen Diefen 
und den Eltern wie zwwifchen den Ehegatten her.und trägt . 
bor allem der perfönlichen Würde der Gattin und 
Mutter, die eine Teilung der ehelichen Rechte mit anderen 
nicht zuläßt, Nechnung. Auf der Monogamie beruht die 

- Samilte unferer Beit, die mehr ift’als eine blofe Geichlechts- 
verbindung. ALS Elemente der Gefellfchaft pflegt und zlichtet 
fie zuerjt die fozialen Triebe, fie bereitet die Sugend für deren 
Tünftige foziale Stellung vor: (in einer römischen Familie 
wurden die Sinaben von der Geburt an unter einem Häusfichen 
Delpotismus erzogen, welcher fie trefflic) darauf vorbereitete, . 
daf fie fid) im fpäteren Leben einer militärifchen Zucht und 
einem militäriichen Defpotismus unterwerfen mußten; Ba ge= 
hot, Der Urjprung der Nationen S.142), bietet den Manne 
eine fihere Stätte der Ruhe, Erholung, Konzentration, gewährt 
au dem Niedrigften ımd Armften einen Befiß, eine Mad, 
eine leitende, dispofitive Tätigkeit, ift für den Mann eine 
Auslöferin aller möglichen Kräfte und Fähigkeiten, ein engerer
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Kreis, für den er wirken und Tämpfen fann. Daß in der 
Samifie der Urquell de8 Altrırismus, de3 Gehorfams, der 
Verträglichkeit und werktätigen Unterjtüßung und damit die 
Erziehung zum gefelljchaftlichen Mlenfchen Tiegt, darf aller- 
dings nicht vergefjen machen, da allzu großer Samilienfinn, 
der in jedem nicht zur Sippe Gchörigen einen abjolut Fremden 
don vornherein exrblidt, antifoziale Wirkungen hervorrufen 
far. Die Gefhichte Ichrt zur Genüge, tvie oft Famikien- 
interefjen über allgemeinere Plichten gefebt twurzden. 

Ein Überblick über die Entwieching der Familie zeigt Har 
und deutlich, daß diefe die Tendenz Hat, fic) inımer mehr zu 
individualifieren. Die patriarchaliiche Familie twächit zu 
einer Öropfamilie aus, die Eltern, Kinder, Enkel nebjt dem 
Gefinde umfaßt (dad Wort Kamilie ftanımt befanntlich 
von famulus, Diener, ab). Das Anwvachien der Familtenmits 
glieder rüdt die einzelnen Generationen auseinander, 
fie erhalten dann gefonderte Nebenräume, fchliehlich felb- 
jtändige Wohnungen, während der Patriard) da3 Stamm 
haus betvohnt. Das Bufammentvohnen von Menfchengruppen 
in bejtimmten Abteilungen hat fiherlich zur Verjtärkung und 
feiteren Ausbildung von Heineren umd größeren Verbänden 
beigetragen, Fan aber nicht al3 primäre Uxfache der Familien 
bildung angefehen werden, tie dies in einfeitiger Weife bei 

. Mude (Horde und Familie) der Fall if. Die „Naumder- 
wandtihaft” ift fchon eine Folge der „Bfutövertvandtichaft”. 
Neiht der Grund und Boden für die Bedürfnifje der Groß- 
familie nicht aus, dann erfolgt eine weitere Trennung dur) 
Beliedelung entfernterer Pläße. Dadurch) wird aber der Ver: 
Tehr zwißchen den fo entjtandenen Sonderfanilien nicht auf 
gehoben, mannigfache Beziehungen twerden wechielfeitig auf- 
recht erhalten. Die Sonderfamilien bilden in ihrer Vereinigung 
eine Sippe, die nad) aufen Hin eine folidariiche Einheit 
darftellt. Der Bufammenhang zwilhen den Mitgliedern der 
Sippe bleibt nod) lange, 6i3 in unjere Zeit hinein, ein fefter. - 
In vielen Dingen richtet fich der Vorftand der Sonderfamilie 
nad) den Anfhaummgen und Gepflogenheiten feiner Gippe,
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mit Nat md Tat, fordernd und abivchrend, übt die Wer 
wandiichaft Einfluß auf das Tun und Lafjen der Einzels 
familie und deren Mitglieder. Exit daS Stärkerwverben des 
Sndividualbewußtfeins, bedingt durch jelbftändige twirt= 
Ihaftfiche Tätigkeit fowie durch dag Auseinandergehen der 
Sutereffen und Neigungen, ferner der Anjhluß der Familiene 

. mitglieder an weitere foziale Verbände Iodert dag Band 
der Vertvandtfhaft. Exjt macht fid) die Einzelfamilie unab- 
hängiger von der Sippe, dann folgt eine größere Selb- 
jtändigfeit ber ertvachjenen Kinder einer Samilie, und endlich 
verlangt aud) die Frau ein größeres Maß von Freiheit und 
Madt. GC3ijt dies alles durch den Sorfichritt der Kultur 
und der fozialen Differenzierung bedingt, und die Gejeh- 
gebung ift genötigt, fic) den veränderten Berhältnijjen anzır= 
pafjen. Im Gegenfaße zum Todferen oder gänzlich mangelnden 
Samilienleben primitiver Völker ftellt die patriarchalijche 
Samilte eine nad) außen abgejchlofjene Gemeinschaft dar, die 
durch Uhnenderehrung, wirtichaftlidhe, traditionelle 
Dande zufammengehalten wird. Nad) ZufieldeC oulanges 
it die Neligion da3 eigentlich Tozialifierende Clement in der . 
Samilie: „La famille antique est une association religieuse 
plus encore qu’une association de nature“ (La eit& antique 
1880 p. 41). Zugleich ijt fie eine Heine politifche Ge- 
meinjchaft, mit einem Herren, dem Patriarchen, unter dem 
die „Sanıilie”, die ihm gehörigen Sklaven und Diener, dazu 
die an Sreiheit und GSelbjtändigfeit eine Mittelitufe ein- 
nehmenden Bhutsverwandten, ftehen. Später muß die Familie 
einen großen Teil ihrer Macht und ihrer Belugniffe an den 
Staat abgeben, ber ihr allerdings dann neue Nechte eine . 
räumt, tie er ihr auch Pflichten auferlegt. Ar Stelle der 
politücen Macht der Familie tritt allmählic) ihre durch die 
Sitte und das Herfommen geheiligte und gefeftigte Autorität, 
die jich bejonders beim Adel („Samilienrat“) und bei der Lande 
bevölferung erhält, aber aud) im ftädtifch-bürgerlichen Stande 
lange Zeit in Geltung ftand. Nod) jebt fpielt bei Heiraten, 
Verufsergreifungen und dem Lebenstvandel ihrer Mitglieder
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die Familie und deren Erweiterung in der Sippe auteilen 
geradezu eine außfchlaggebende Rolle. Unter Berhältniffen, 
welde teild den religtöfen Fultus aus der damilie in eine 
weitere Gemeinde verlegten, teils zur felbftändigen wirt- 
Khaftlien Betätigung führten, teils die Individuen zu Mit- 
gliedern einer umfafjenderen Gemeinfchaft, zu Untertanen 
de3 Staates machten, mußte die familiäre Gewalt bedeutend 
geihtwächt werden, und dies fonnte die Verfelbftändigung ber 
Samilienglieder nur vergrößern. Sm Mittelalter, wo die 
einheitliche StantSgetvalt fpäterer Zeiten noch nicht wwirkam 
war, tvo jeder Beruf in traditioneller Weife vom Vater auf 
den Sohn überging, vo das Gefinde noch fejter mit der 
Samilie verbunden var, diefe eine feltere, umfafjendere Ein- 
heit bildete al3 Heutzutage, da teilt die Familie noch einen 
ausgeprägt patriarhalifhen Habitus af. No im 
18. Sahrhundert, und da bejonder8, war die Stellung des 
bürgerlichen Haußvaters zur feinen Kindern und zu jeiner 
Öattin die eines Heinen Deipoten. Bon der geradezu ehre 
furhtövollen Behandlung, die Eltern jeitens ihrer Kinder 
genofjen, findet fi) heute nicht viel mehr, jedenfall3 Hat ie 
jebt einen andern Charakter, ift nicht mehr fo autoritativ, 
Den Beränderungzftreben der Individuen gegenüber ift zur 
allen Zeiten die Familie alß ein fonferbativeg, die Sitten und 

. Gebräuche der Vorfahren Hochhaltendeg und fortpflanzendes 
foziale3 Element aufgetreten. No) Heute ift fie in Zultureller 
und wirtihaftliher Hinficht und in Hinfiht auf die Goli- 
darität der Samilienglieder, auf die gegenfeitige Unterjtügung, 
Aushilfe, Leiftung zc. eine Gefellffhaft im Keinen, ein Abbild 
der großen, die fid) auf dem Komplere aller Familien aufbaut. 
Bweifellos wird die Individualifierung derFamilien- 
mitglieder weiter fortfchreiten, alfe werden zu ihren , 
Rechten ommen, ber Reft von bloßer Gewalt, der nod) in 

- dem Verhältnis de8 Mannes zur Frau, der Eitern zır den 
Kindern aus der Zeit de3 Patriarchat3 übriggeblieben ijt, 
wird verfehtwinden und einer geregelten, alle berechtigten, 
in der Natur des NKulturmenfden und in den fozialen 

Eisler, Eoziologie. 15
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Berhältnifjen begründeten Anfprüche beriücjichtigenden Orb- 
nung der Hamilienorganifation Bla machen. Weit entfernt zu 
berfchtvinden, wird die Familie jich immer mehr zu einer 
kraftvollen Betwahrerin und Pflegerin de3 kulturellen und 
fozialen Lebens entwidelr, nicht in dejpotifcher und felbjt- 
herrlicher Form, fondern al8 untergeordnetes Glied der Kurltur= 

- gejellfchaft. 
Borausjeßung dazu ift eine dem modernen Sndividunlis- 

mus entfpredjende Stellung der Fran. Auf einer niedrigen 
Kulturjtufe reineg Gejchlechtstwejen und Arbeitswerkzeug, er 
häft jie fhon durch Die SKaufehe einen höheren Wert, im Vers 
hältnis zu den Opfern an Gütern, welche der Mann fir ihre 
Eriverbung zu bringen genötigt ift. Von den Kaffernmweibern 
3. B. twird berichtet: „Die Beweibung durd) Kauf wird von den 
Srauen durchaus nicht al3 Entwürdigung empfunden, da3 
Mädchen ift im Gegenteile ftolz Darauf, und je mehr Ochjen 
und Kühe fie gefoftet Hat, um fo mehr Hält fie fi) wert“ 
(Hellwald, Menfhlihe Familie 6.307; Simmel, Philo- 
fophie des Geldes. Für die Beurteilung de3 Anteils de8 
fozialen Lebens an der Sonderftellung der Frau it aud) elır . 
Umstand von Wichtigkeit, den Hellwald treffend formuliert: 
„Die Teibliche Differenzierung der Gefchlechter bleibt Defto 
geringer, je tiefer die betreffenden Stämme auf der Stufen- 
leiter der Hulturentividelung ftehen: fie wächft mit diefer”, 
Menschliche Familie ©. 6). So erniedrigend um die Be- 
tradhtung der Frau als Fäufliche Ware erjcheinen muß, bes 
deutet die STaufehe doc) einen namhaften Fortichritt gegenüber 
einer Zeit, da auf willfürliche Befignahme ein ebenfo will 
fürfiche3 Hahrenlaffen der Frau feitens des ihrer überdrüffigen 
Mannes folgte. Die leitende, Haushälteriiche Funktion, die 
der Frau (inSbejondere der Hauptfran, Favoritin) innerhalb 
der patriarhaliichen Familie zufonmt, [chlieglich das Empor= 
fteigen der Frau zur einzigen rechtmäßigen Gattin, ihre 
Stellung al Mutter der natürlichen Erben de3 Vaters, al3 
mater familias, wird allmählich eine felbftändigere. Bei 
den Griechen ift fie nod) die an das Haus (yurauzeior)
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gefefielte Öcbärerin Iegitiner Kinder und getreue Vorfteherin 
der Rirtjchaft, bei den Römern ift fie var noch) immer der 
Oeivalt (manus) des Mannes in hohen Maße unterivorfen, 
bejißt hier aber doc) fon eine gewifje rechtliche Selbjtändig- 
feit und Würde, die bei den Öermanen Icon in alten Beiten 
nicht fehlt. Lange dauert c8 freilich, biS die Frau in techt= 
fier, wirtjchaftlicher, politifcher Hinficht dem Manne nahe 
Tonmt. Das Chriftentum hat das Berdienft, die Stellung 
der Fran bedeutend erhöht zu haben. Doch bejaßen in 
Mittelalter die Frauen, bei aller Ihmwärmerifchen Ber: 
ehrung, die ihnen zu teil ward, fehr wenig Nechte. Nicht viel 
beijer jtand e8 in den folgenden Sahrhunderten. In bezug 
auf Kauf und Verkauf, Verträge, Erbfchaften, Zeurgnisab- 
legung, Progeßführung, Vormundfchaft ı. dergl. wurden fie 
als Unmündige behandelt. Volle Ehenbürtigfeit Haben fie in 
diefen Dingen nod) nicht erlangt, ivenn e3 auc) zweifellos üft, 
daß, Dank der immer weiter um fich greifenden „Srauenbe- 
wegung“, alle berechtigten Anfprüche der Frauen, Gattinnen 

‚und Mädchen zum Biele führen werden. Daf fowohl in 
Samilienleben als au, im fozinf=politiihen Getriebe der 
Mann in der Ntegel eine leitende, führende Rolle fpielen wird, 
fcheint ausgemacht; die größere Aktivität und Spontaneität, 
die höhere, außdauerndere, energifchere Tatfraft und Befonnen= 

. heit de3 männfichen efchlechts (im Durchichnitt) präbejtiniert 
e8 dazır. Bon Natur aus ift das Weib durd) ihre Organi- 
fation ein ziwar nicht minderwertiges, aber dod) vom 
Manneverjciedenes Wefen; nicht bloß daS gejellichaftliche 
Leben Hat die Differenz von Mann und Weib entwicelt. Soweit 
da3 joziale Leben und gefchichtfiche Berhältniffe an der Be- 
[hränkung der Freiheit, Selbjtändigfeit und Nedtzitellung der 
Srau Anteil haben, ift zu erwarten, daß der Sreig, innerhalb _ 
defjen die Srau fich zu betätigen und elbjtändig aufzutreten ber= 
mag, fid) ftetig eriveitern wird. Viele Schranken, die der Frau 
bezügfid) der Ertwerbs= und Berufstätigkeit, de3 Tejtiereng, 
der Zeugnid= und Bürgichaftsfähigkeit 2c. 6iS in unfere Beit 
hinein gejtet waren, find bereit3 gefallen, da die veränderten 

15*
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wirtichaftlichen Verhältniffe im Bunde mit dem höheren 
Bildungdniveau der modernen Frauen und unter dem Einflufje 
ethiicher Anfchauungen den Sampf dergran um ihr Recht 
ftegreich geftalten mußten. Dah aber einemaßlofe,Emanzipiert- 
heit“ de3 Weißes, tvie fie von einigen extremen Verfechterinnen 
der Srauenfrage als Fdcal aufgeftellt wird, wenig Ausficht auf 
Erfolg Hat, ift Har. Die „natürliche Beitimmung“ Des Weibes 
it und bleibt die der Öattin und Mutter. E3 fol ihr aber 
ermöglicht fein, mehr zu fein als Sunktionswejen, fie 
joll fic) ihre Berfönlichkeit bilden und wahren dürfen, und fie 
joll in Zragen, two die weibliche Einficht und Feinfühligfeit 
den männlichen Scharffinn und Tiefjinn zu ergänzen vermag, 
wohltätig wirken fönnen. Die aktive Anteilnahme der Frau 
an der Stultur wird diefe mc bereichern und verfeinern. 

Während e8 bei den meijten Naturböffern und aud) lange 
Beit bei den Kulturnationen auf die Einwilligung der Braut 
gar nicht ankommt, da8 „Geihäft“, der „Vertrag“ zwifchen 
den beiden Sippen, denen Braut und Brauftverber angehören, 
oder zwilchen Eltern ımd Eltern, Eltern und Bräutigam ab- 
gejjlofjen wird, die freie Gattentwahl und die felbjtändige . 
eheliche DVerbinduug vielfach mit einem Verlufte an allen . 
Rechten, Anfprüchen, Ehren der Normalche verknüpft ift, die 
Verbindung au3 Liebe und Leidenfchaft im germanijchroma- 
nijchen Mittelalter, twenigftens in den befjeren Ständen meift 

‚nur in Horm de3 Chebrud)s erfolgt (Liebeshöfe, „Zaglieder”, 
Zerehrung der Gattinnen anderer durd) die Nitter und 
Minnefänger), fan Heute odne freie Zuftimmung der Braut 
eine rechtmäßige Che nicht gefchloffen werden, wie aud), neben _ 
einer großen Zahl von „Bernunft“= und „Konventiongehen‘, - 
die „Liebesheirat“ oder doch wenigftens die auf ein Rafien 
der Öatten zueinander in phyfüich-pfychiicher Hinficht Nücjicht 
nehmende, aljo individualifierte Ehejchliegung (felbft in „Hohen“ 
und „höchften“ Kreifen) überhand nimmt. Da Stand zu 
Stand, Geld zu Gelde formt, Hat ja gewig oft fein Gutes, 
Iälieglidh foll aber doch Die Che mehr fein al3 eine Verbindung 
äiweier Samilien, bei der die Ehegatten eigentlich nur die
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Vermittler darftellen. Solange da3 jugendliche Alter der 
Söhne und Töchter übereilte Schritte feitens derfelben leicht 
möglid) macht, Bat die Bindung der Chefchließung an die Exr- 
laubni3 der Eltern in der Regel ihren guten Sinn, fpäter 
aber muß die eigene Einficht und der eigene Wille des Menfhen 
zu Geltung Tonmen. Die Abneigung und durcht vor 
„Mejalliancen“ in den Streifen der Fürften, des Adelg, fpäter 
des reichen Bürgertums, aber auch) der Bauern, Hat fchon 
bedeutend nachgelafjen. Die fozialen und wirtjchaftlichen Ver- 
Hältniffe bringen e8 mit fi), daß der Eigenwert einer Perfon 
immer mehr berücjichtigt werden muß. Bumeilen allerdings 
vegt ji der Kaftengeijt und führt ettva zur Penfionierung 
eine3 höheren Beamten, der e8 geivagt hat, die Tochter eines 
Subalternen zur Frau zu nehmen. 

Ein Blie auf den Bufanmenhang von Che und Familie 
mit den berichiedenen fozialen Gebilden zeigt folgendes, : Die 
Religion erweilt ihren Einfluß auf die Beitigung de3 Che- 
verhäftnifies, fie gebietet Zucht und Treue, verdammt den 

. Ehebrud), fordert von den Kindern Gehorfam md Ehrfurdt 
gegen die Eltern. Sie ftellt Che und Familie als gottgemwolkte 
Suftitutionen hin (Saframent der Che im Katholizismus). 
Eine Reihe von Beremonien dienen bei Naturvölfern zur 
Abwendung fhädliher Wirkungen und zur Erlangung de8 

. Sdußes von Geijtern und Dämonen; der Eegen der Gott- 
heit wird auch von den Prieftern der monotheiftifchen Neli= 
gionen auf daS Brautpaar herabgeflcht. Selbit wo die Ehe ein 
bürgerlicher Vertrag ift, wie bei dem Mohanmebanern, toird 
do Öott, Allah, angerufen al3 höchfter HBenge und Schüber 
der Che. Wa3 das Chriftentum anbelangt, jo war urfprünglic) 
feine Firchliche Trauung notwendig, e3 genügte die Willeng- 
erflärung der Verlobten. Die kirchliche Weihe, die dazu Faın, 
tourde erjt jeit dem 10. Jahrhundert unerläßlich. Wie groß 

. daS Beftreben der Kirche ift, die Macht über die Gläubigen 
auch) in Sadjen der Ehe zu behalten, zeigt die Schwierigkeit, 

mit der die Bivilche ohne firhlihe Trauung (in Dfter- 
rei) nur fakultativ zuläfjig, in Rußland, Spanien n0d) gar
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nicht) fich Durchfeßte. Priefterchen wurden erft dirch das Zöfi- 
batsgejeh Gregor3 VII. (1074) verboten, früher (feit dem 
5. Sahrhundert, vorher waren Priejterehen allgemein geftattet, 
jelbjt Apoftel [Petrus] waren verheiratet; in der gricchifch- 
orientalifchen Kicchedürfen mıtrdienicderen Öeijtlichen heiraten) 
galten fie zivar al3 unzuläfjig, wurden aber doch geduldet. 

. Die Reformation Brad) mit dem Zölibat völlig. Den Zölibat 
Tiegt außer der chrijtlihen Hocdihäßung der Steufchheit 
(Pauls) au) der Gedanke zu grunde, daß der Vriefter, der 
Gott allein zu dienen hat, durd) Gründung einer Familie 
bon der bollfonmenen Erfüllung feiner Pflichten abgehalten 
werde md daß er zugleich einen Teil feines Nimbus verliere. 
Die Sonderftellung de3 Pricjters fol eben durch nichts er- 
jGüttert werden. Die Feftigfeit der Ehe will die Fathofifche 
Kirche durch Erfhtwerung der Chefcheidung, durch Verbot der 
Heirat eines Gefchiedenen bei Lebzeiten des anderen Teiles, 
durch) Berdbammung de Chebruch bewerfitelligen oder fördern. 
Den allzu ftarren Sefjeln unglüdlicher Ehen (infolge verfehrler 
Wapl, Krankheit, Srrfinn, Brutalität, Ausbeutung 2c.) fucht 
der moderne Menfch mit Necht fich zu entziehen. Der Ges 
Dante, daß eine Ehe, bei aller rechtlichen und religiöfen Eank- 
fionierung, unrecht, unfittlich, fündhaft fein Fan, war früheren 
Beiten fremd. . 

Der Staat hat das größte Interefje daran, die Ehe- 
Hliegungen zu überwachen, damit alles in Drdnung vor fich 
gehe, Feiner zu Schaden Fonme, Sicherheit in dag geichlecht- 
liche Leben gelange. Wie jeder Vertrag, muß aud) die Che 
dur) da3 Gefet fanktioniert werben int Interefje der Ghe- 
gatten und der Nachfommenfchaft fowie fremder Suterefien. 
Daher Feine gültige Che ohne Intervention deg Staates bei 
der Chejähliegung. Im Vereine mit der Kirche bejtinmt der 
Staat, da8 Öefeh, wweldhe Ehen zuläffig find, wo und was für 
Chehindernifje beitehen, er macht alfo daS Eingehen einer. 
Che (und deren Trennung) don getvifien Bedingungen ab- 
hängig. Ex jeht ferner jedem der Chegatten : bejtimmte 
Rechte und Pflichten feit, gewährt den Kindern (auch den
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unehelichen; doch ift auf diefem Gebiete, aucd) was den 
Schuß unehelicher Mütter umd deren oft Höcjft unbilfige Be- 
Handlung feitens der Gefellfchaft anbelangt, nod) mandjes zu 
tun; da3 Berußtfein davon ijt aber bereits in vielen Preifen 
ertvacht), jelbft den ungeborenen, dem Teintenden Leben feinen 
Chuß, jtraft die Bernachläffigung der Obforge der Eltern gegen 
ihre Stinder, fowie Kindermißhandlungen, hält die Eltern zur 
Erziehung, zum Unterricht (Schulgang), zur Ernährung, zur 
Austattung der Kinder an, madjt den feßteren die Unter 
ftügung der mittelfofen Eftern zur Pflihtzc. Die Samilien- 
mitglieder find in ihrer Eigenfchaft al3 Staatsbürger Objekte 
der Staatögewalt, der fie fi) in einer Neihe von Punkten 
unterorbnen müfjen. Che-, Samilien-, Exbrecht regeln die 
Beziehungen zwifchen den Gatten, Eltern und Kindern, Ber: 
wandten, 

Soziale Verhältnifje im engeren Sinne, Kaften-, Standes: 
und Klafjenmterichiede verhindern oder erfäjtveren die Che 
ziwifchen Höheren und Niedrigeren, Adeligen und Bürgern, 
Reichen und Armen, Freien und Sklaven, Herren und Dienen- 
ben. Anderfeit3 tragen folche Eheverbindungen, wenn einmal 
anerfannt, zur Uberbrüdung der fozialen Gegenjäße Bei. 
Das Yamilienleben eines Bauern ift ander3 al das de8 
Bürgers und dieje3 twiederum verfchieden bon beim de3 Adels, 
der Zürften. Auf Form und Zeit der Ehefcjliegung übt die 

“ Sitte vielfach) großen Einfluß aus. Die Sittlichkeit 
fordert, je nad) dem Charakter des Volkes, der Zeit, Be 
wahrung der Treue, Sejtigkeit de3 Chebandes nd barmo= 
niches Zufammenmwirken der Eltern, Tiebevolle Behandlung 
der Kinder, Keufchheit und Zucht. Anders bei Naturvöffern 
mit ftark enttoideltem Triebleben. Da finden wir gejchlecht- 
liche Bügelfofigfeit bald nur der Mädchen, bald nur der 
Srauen, Mangel an ehelicher Treue, brutale Behandlung des‘ 

. Weibes durd) die Männer, Ausjeben und Töten von Kindern, 
Kranken und alten Eltern an der Tagesordnung, ja oft ge= 
radezu al3 Pflicht und Gebot, dem man fich bei Shimpf und 
Sande nicht entziehen darf. — Bei den Kulturbölfern wird
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der eheliche Treubruc) des Mannes nod) immer milder be- 
urteilt al3 der der Frau. Die Itrenge Beurteilung der rau ijt jedenfalls berechtigt, wenn diefe Mutter ift oder Auzficht auf Mutterfhaft haben fann. Die Solgen des Ehebruchs find für die Frau getvichtiger nl für den Mann. Neuerdings macht jic eine Tendenz bemerkbar, welde die „Zungfräufich- feit” der Männer vor der Ehe verlangt (Björnfon, „Der - Sandiehuh”, Vera-Literatur). Sie geht auf Hähmung und Be= herrfchung dev Triebe aus, Unkeufchheit, Chebruch, geichleht- licher Verkehr außer der Che, bejonder3 von feiten der Mädchen werben als unfittlich gebrandmarft, nicht bloß tweil die gejellichaftlihe und rechtliche Ordnung dadurd) Beein- trächtigt wird, nicht bloß weil die Srauen ich durd) den „SFall“ eines Mädchens, einer Gattin alg Gefamtheit verleßt, herab- gewürdigt, in ihren Nechten verkürzt fühlen, fondern aud) deshalb, weil eine Nachgichigfeit gegen den Naturtrich ohne die von der Öefellfchaft vorgeihriebene, von ihr für gut be= fundene Selbjtbeherrihung für eine Schtwahheit und für einen Schimpf gilt. Mit dem Wechfel der Anfchauungen der Öefellfchaft über die Art und dag Mah der feruellen Bwedlmäßigfeit, mit dem Wachötum der Fähigkeit, indivi- duellsgeredter, billiger Beurteilung, mit der Aug- 

breifung eine3 jtarfen Sndividualismus, der nit aus Chtwächlicfeit, fondern in freier, bewußter Wahl und Hin- gabe fein Lichesglück fucht und findet, wird die Stellung der Öefellfchaft gegenüber der „freien Liebe“, die aber nicht die formelle Che erjeen Kann und joll, eine mildere werden. Kunft, Literatur, Ethif haben in den Iebten Dezennien zur Anbahnung folher milderen Auffafjung nicht ivenig bei= getragen; die wirtfchaftliche und tehtliche Selbftändig- feit, die den Frauen immer mehr zu teil wird, wirkt in dem- jelben Sinne. Die Schmad), mit der eine drau fi ohne Liebe, für Geld, an jeden Veliebigen Hingibt, ijt deöwegen bejonders groß, weil fol eine Frau ihr Eigenjtes, Perjün- lichjtes für ettvas völlig Unperjönliches, tie e8 da8 Geld ijt, Bergibt, in einem Salle, tvo die Entgegennahme eines
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perjönlichen Kquivalents (Liebe. und Pilichten de Mannes) 
der menjhlicjen Würde eines Sulturwefen3 angemejjen ift 
(vergleihe G. Simmel, Philofopgie des Geldes). E3 er- ' 
niedrigt die Frau, daß fie fid) ihrer PBerjönlichkeit entäußert, 
fid) zur Ware macht, gegen die man, hat man fie bezahlt, 
feinerlei Verpfichtungen hat. Allerdings vergißt man im 
einzelnen nur zu oft, daß fo viele Proftituierte unglückliche 
Geihöpfe find, die infolge harter Schicjalzfchläge und der 
Mängel der fozialen Organijation zu ihren traurigen Ge- 
terbe verdammt tworden find. Hier tvie in anderen Fällen 
Yäpt die Gcjellichaft den Armen [huldvoll werden und über- 
gibt ihn danıı der Schmad). Eine Befjerung der Berhältniffe 
wird erjt von einem Aufiätvunge de3 wirtichaftlichen Lebens 
au erwarten fein, ber dem Manne ein früheres Heiraten 
geitattet und ben Frauen, die nicht zur Che gelangen, 
lohnende Befhäftigung ohne entehrende Preisgebung 
gewährt. — Die Duldung und Regelung der Proftitution durcch 
den Staat ijt ein notwendiges Übel, um die Tonft unaushleibliche 
geheime und fozial äußerjt gefährliche ferueffe Bügellofigfeit 

und Unordnung nad; Möglichkeit zu verhindern. Die Brofti- 
tutionijturalt, fie findet jich bei Naturbölfern in verjchiedenen 
Sormen (auch [hon zur twirtichaftlichen Zivedken, als Beitand- 
teil de3 Kultus) in Babylonien, Armenien, Sndien, dann in 
Griechenland, Nom, China, Zapan ıc. 
Sowohl auf die Bahl der Eheichliegungen al3 aud) auf die 
Geitaltung de3 Fantilienlebeng nchmen wirtfchaftliche Ver- 
hältnifje einen Einfluß. Se nad) dem Mafe wirtichaftlicher 
Selbftändigfeit, daS in einem gewifjen Alter Ihon zu erlangen 
it, nad) der größeren ober geringeren Schwierigkeit des 
Lebensunterhaftes, nach den Anfprüchen, die Männer und 
Srauen in materieller und Eultureller Beziehung an das Leben 
ftellen, twird viel oder tveniger, früher oder fpäter geheiratet. 

. Die Zahl der Nachfommenjdaft, die Sterblichkeit derjelden 
hängt ebenfallß teiftweife. von wirtfchaftfichen Momenten ab 
(ungünftiger Einfluß de3 Pauperismus, Sinderreichtum der 
Armen, Biveis und Einkinderiyften Maltdufianismug] der
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Wohlhabenden, um mit ihren Mitteln bejjer ausfommen und 
die Kinder beffer erziehen zu Fönnen, während Mangel an 
Defit gewöhnlich öfonomifche Nückfichten diefer Art nicht 

. auffommen Täft). Serner fteht da3 Samilienleben unter 
dem Einfluffe dev Berufstätigkeit; man denfe etwa an 
die patriacchafifchen Verhältniffe auf dem Lande, an die Zer- 
feßung de3 Sanilienlebens durch die Tätigkeit von Männern, 
Srauen, Sindern in Fabriken. 

Im Anfhlufe an unjere Ausführungen über Familie und 
Ehe wollen wir nod) etiwaS über das mit dem Eeruellen in 
Verbindung ftchende Schamgefühl jagen. Diejes Gefühl 
ijt nicht „angeboten“, c3 fommt aud) nicht auf allen Stufen 
der Kultur, nicht bei allen Bölfern vor, obgleich ein Exröten 
und etwa3 unferem Schamgefühl Analoges fhon im Tier- 
teich zu verzeichnen ijt. Was fpeziell_das feruelle Scham- 
gefühl betrifft, fo ift diejes ziweifelloß erjt ein Wroduft deg 
logialen Lebens. C3 ift nicht, wie man häufig behauptet Hat, 
die Urfache der Beffeidung, wenigftens nicht von Anfang ar. 
E35 gibt Völker, wo die Männer, andere, wo die Srauen, 
andere, io alle ganz oder faft nadt gehen, ohne deshalb _ 
Idamlos zu fein, md anderjeit3 tritt große Schamlofigfeit 
mit Berhüllung wenigjtens der Genitalien auf. Kinder haben 
befanntlich Fein urfprüngliches Schamgefühl. Nad) einer 
Anfiht ift daS Echamgefühl erft al3 Folge der auf andere 
Urfadhen (Kälte, Negen, Schmudtrieb) zurüdzuführenden 
Delleidung entftanden. Ju diefer Behauptung Tiegt dag 
Richtige, da die Entblößung von den umentbehrlichfter 
KHeidungsftücen, die zugleich bei Naturvölfern Zierate find 
(Sendenjchnur mit Mufchelr 2. verziert) den Anlaß zur Er- 
wedung des Ehamgefühls im Einzelfalle abgeben Tann; der 
Menic Ihämt ich der Entblößung defjen, was die Oemwohn- 
heit zu bededen pflegt, und er Ichämt ih, ungejchmüct zu 
zeigen, was gewohnheitämäßig aud) der Srmfte zu jchmüden 
pilegt (Hellwald, Lippert u.a). Wo alle beffeidet find, 
da ijt e3 peinlich, eine Ausnahme Bilden zu müfjen, während 

. Die gleichzeitige Entblößung aller (in Edywimmfdulen etwa)
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ein Schangefühl nicht (oder nur bei fehr fenfitiven Perfonen) 
auffommen läht. Theorien wie die, dafs; die Schamhaftigfeit 
der Srau al3 eine Wirkung der Furcht vor einem möglichen An- 
griffe auf die weibliche Tugend, aljo als eine Art Abwehrzuftand 
entjtanden fei, geben den eigentlichen pfychologischen Grund 
de3 Echanigefühls nicht an. Wir fhämen ung allgemein ftet3 
dann, wenn wir und unter dem Bevußtfein eines Schwäche- 
zuftandes unfere® Ich, einer Deprefjion unferes Selbft- 
gefühls von Fremden beobachtet, bemerkt wijjen (Simmel). 
Die Ri'dtung der Aufmerkjamfeit eines andern (oder unjeres 
eigenen fozial erzogenen JE) auf etivag an uns, das ung’ 
in irgendeiner Beziehung verffeinert, Herabjeßt oder herab- 
jeßen könnte, tohlgemerkt nad unferem (oft mr getvohnheits- 
mäßigen, inftinftio gewordenen, oft ganz unberecjtigten) 
Dafürhalten („echte” und „faliche* Scham), erregt in ung 
einen Affekt, der fich phyfiologiid) im Erröten (erhöhter Bluts 
zufluß nad) dem Antlige 2c.) und in Schuße und Abwehr» 
bewegungen (Berhülfen der phyfiichen, geiftigen, moraliichen, 

. joziafen Blöße) äußert und durch das VBemerfen diefes Wor- 
gangs, der die fremde Aufmerkjamfeit neuerdings zu erivedfen 
geeignet ijt, gejteigert wird. Damit aljo ein Schamgefühl 
entjteht, muß erjt ein Zuftand oder Vorgang al3 ungehörig, 
unanjtändig, unfittlich, unveht, unwürdig, a3 häflic), efel- 

„haft, abfcheulich erkannt und bewußt werden. Daher die 
Berfhiedenheit der Art und de3 Grades ber Schambaftigfeit 
je nad der Nafje, dem Klima, den Getwohnheiten, Öchräudhen, 
Sitten, Öefegen, Wertungen, befonderen Umftänden (Unter 
fuhung durd) den Arzt und anderes, tvaS die Schambaftigfeit 
aufhebt oder vermindert). Bei einigen Naturvölfern gilt e8 
als unanjtändig, in Gefellichaft zu effen, bei andern jchämt 
fich der Häuptling, wen er jid) beim Speifen beobachtet weiß, 
weil er in diefem Momente feine die Menge überragende 

- Stellung ein wenig einbüßt. So hängt denn aud) die Jeruelle 
Schamdaftigkeit ganz von den durd) die Gefellichaft begrün- 
deten Einrichtungen und Gepflogenheiten ab. Sie führt zu 
Anftandsregeln, deren gemohnheitsmäßige Befolgung dag
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Schamgefühl verjtärkt und befejtigt, BIS jchließlich eine Prüdig- 
feit entjteht, die in zivedffofer Weife felbft die Entblößung der 
Hand in Gejellichaft für unziemlich zu Halten geneigt ift, 
während fonft eine Zwedmäßigfeit des Schamgefühls wirklich 
beiteht. Denn die Edam vor dem möglichen Wiffen anderer 
um unjer Sein und Tun verhindert viefjad) Die Begehung 
ungehöriger, unfittlicher, unrechter Handlungen. Das feruelle 
Schamgefühl insbefondere hat auf den Gejchlechtötrieb züigelnd 
und mäßigend eingewirkt. C3 ift wohl beim Weibe, tie 
‚Schurß erklärt, „Hervorgegangen auß dem Beftreben, die zer- 
ftörenden gejchlechtlihen Kämpfe im Sunern de8 Stammes- 
verbande3 zu verhüten und zugleich anzırdeuten, daß daS ber- 

. heiratete Weib für andere Männer nur als gefchlechtsfofes 
Veen eriftieren darf“ (Wölferfunde ©. 40; ähnlich Bölfche). 

$ 26. 

Vorjtaatlihe Verbände (Horde, Gens, Stamm). 

Die Sonderfamilie in patriarhalifcher Form fteht nicht 
am Unfange der fozialen Entwidelung, ift vielmehr fchon ein . 
Produft derjelben. Sie entjteht durch Zerfall der Groß- 
familie in Heinere Abteilungen, die allmählich Eelbjtändig- 
Teit erlangen. Die Öroßfamilien wiederum gehen auß um= 
fafenderen Verbänden hervor, dieman als Sippe, Gejchledjt 
Öens (yEvos), Clan (jhottiih), Sept (iriich) bezeichnet. 
Eine Gens it, nad Morgan (Die Urgejellichaft, ©. 53), 
„eine Oefamtheit von BlutZverwandten, die alle von 
einem gemeinjamen Urahnen abjtammen, durd) einen Gentil- 
namen bezeichnet find und durd) Bande de3 Blutes zufammen- - 
gehalten werden“. Solch eine Gens bildet fich innerhalb der 
zu einem Stamme angewachjenen Horde aus. Die Horde 
it eine an Zahl nicht beträchtliche Gemeinfchaft von Bluts- 
verwandten, gewwijjermaßen eine rudimentäre Gens, der Keim 
zueinem Stamme, der ji) zu einem jolchen nur unter günftigen 
Bedingungen entfaltet. In jolchen Horden mag der primi= 
five Menfch gelebt Haben, jte finden fid) jet noch auf dem
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auftraliihen Kontinent, in Eüdamerifa, Afrika, Indien. Die 
Horde ijt anfangs nod) ganz homogen, tweijt Teine foziale 

“ Differenzierung auf, faum daß zeitwweife ein Anführer, Xeiter 
fi) über die Menge erhebt; eine Arbeitteilung ift nocd) nicht 
vorhanden oder fonınıt Doch nicht über die erjten Unfängehinaug, 
Sm Öegenfaße zu diejen gleichjam erjtarrten, in der Entwide- 
lung ftchen gebliebenen oder riidgebildeten Verbänden nitffen 
die Horden der Urzeit durch Antvachfen der Mitglieder, durch 
Differenzierung der Arbeit und Funktionen, durch) Regelung 
de3 gejchlechtlichen Verkehrs mit anderen Horden zu Stämmen 
gewworden fein, innerhalb deren die Gentes, die engeren 
verwandtichaftlichen Verbände, bejtanden, die miteinander 
jolidarifch verbunden waren, bis der Stamm, au3 Überfülle 
an Mitgliedern, in Teiljtämme zerfiel. 

Die Frage, ob die Gens durch Gliederung des Stammes 
oder der Stamın durd) Bereinigung von Gentez beziv. Gentcs- 
Verbindungen (Phratrien) entitanden ift, Läßt fid) nicht in 
allgemeingüftiger Weile beanttvorten. Stämme künnen fid) 
ebenfotwohl durch Amwachfen einer Gruppe als auch) durd)- 
Bereinigung mehrerer Öruppen (auf friedliche oder gewwaltfame 
Weife) bilden. C3 ift daher nicht Leicht, eine fichere Definition 
de3 Stammes zu geben. Nah Starde (Die primitive 
damilte S.14) ijt der Stamm „eine Öruppe von Individuen, 

- weldde zufammentwohnen und unter welchen da3 Vereinigungs- 
band gemeinfamer Wohnort, Epradhe ze. if. Der Stanım ift 
al3 die primitive Korm einer Staatenbildung aufzufafjen”. 
Dieje Definition ift wohl zu weit, fie paßt auch auf andere 
Verbände. Zunädjft liegen dem Stamıme vertvandtihaftliche 
Beziehungen der Mitglieder zu grunde, eine gemeinjame Ab- 
ftanımung bejteht oder wird, wo fie mr partiell vorhanden 
it, fingiert, um die Einheit und Gefchlofjenheit de8 Ver= 
bande3 nach) außen zu dofumentieren. Aber der Stamm be- 

“ steht nicht bloß aus BlutSverivandten; außer den Fraueır, 
welche fremden Stämmen entnommen find, finden tvir eventuell 
‚such, noch Sklaven, die durch) Gefangennahme, Raub oder 
Kauf in den Stamnı gelangten. Natürlich) wird durch die
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ehelichen Beziehungen zu den Frauen und Saven immer 
twieder eine verivandtidhaftfiche Einheit hergeftell. Stämme 
mit Endogamie find anders fonftituiert als folche mit Exo= 
gamie, mutterrehtliche Gentes Haben andere. Struktur 
al3 vaterrechtliche, die in cine Summe bon mehr oder 
weniger jelbftändigen patriacchafifchen Conderfamilien jic) 
gliedern und immer tieder au3 foldhen Ti) zufanımenfeßen, 
wie auch der Stamm immer wieder durch das Bufammen- 
haften der Gentes (und Whratrien) fi erneuert. 

„Öentilgenofjenjdhaften“ al3 Glieder von Stämmen finden 
fi) mehrfach, jo bei den Stofefen Nordamerikas, dem durd) 
Morgan Eafjild gewordenen Mufter der Sentilverfafjung, 
ferner bei den Ariern der Bedazeit, bei den Srieden, 
Römern, Öermanen, beifrabern ı.a. Sn Attifa zerfiel 
befanntfic jeder der vier ionijhen Stämme (Bhylen, P54aı) 
in Drei Phratrien, deren jede aus dreißig Öeichlechtern 
beitand. In Nom gliederte Ti) jeder Stamm (Tribus: Namnes, 
Zities, dazır die Quceres) in zehn Kuren, jede Kurie in zehn 
"Sentes; c3 gab bejondere Öens-Schußgötter (dii gentiles), 
Oen3 = Opferfeicrlichfeiten (sacrificia gentilicia), Gens-$ejt- 
tage (feriae gentilieiae), Gen3- Namen (nomen gentilicium) 

‚neben dem Familiennamen und Vornamen 6. 8. Publius 
Cornelius Ecipio, aus der Sippe der Cornelier). Doch tvurde 
bei Griechen und Römern diefe Gentilverfafjung bald 

‚einem ftaatlichen Verbande untergeordnet, der nicht mehr 
in dem BVerwandtjchaftsprinzipe wurzelte. Smnerhalb des 
Stantsverbandes Haben die Sippen und Stämme nicht mehr 
die Vedeutung und die Macht, weldje fie vorher befafen. 3m Unterfchiede bon der ftantfichen berudt die Öentil- 
verfafjung!) auf Gewohnheit, Brauch) und Sitte; fie wurzelt 
alfo in der natürlichen Gemeinschaft der eng und deg Stammes. 
Das Fehlen aller von außen her ftammenden Bivangögemwalt, 
aller Unteriverfung unter fremden Willen it für diefe Ver- 
fafjung charakterijtiih. Eine Regelung der Beziehungen 

1) Mar vergleiche Hierzu das In den Abihnitten über Sitte, Net, Eigen- tum, Wirtfaft Gefagte. 
'
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zwilchen den Mitgliedern der Gens, de3 Clans, de3 Stammes 
fehlt durchaus nicht, e3 gibt fogar etwas wie eine Art Ge- 
mwohnheitsrecht, aber von einer ausgebildeten jtaatlichen Ge- 
walt fan hier doc) nod) nicht die Nede fein. Die foziale 
Drganijation jelbft ift e3, die durch) natürliche Differenzierung 
zur einheitlichen Ordnung und Regierung der einzelnen Ber: 
bände im Stamme gelangt. Wohl gibt e3 einen Häuptling, 
einen Fürften, einen König, aber er hat feine Würde nicht 
dureh Unterwerfung, Eroberung, Ufurpation, fondern einzig 
und allein a3 Folge der fozialen Snititutionen der 
Gen3, de3 Stammes. An der Spike jeder Gens fteht der 
Sippenältefte, der duch Alter, Erfahrung, Tüchtigkeit 
Hervorragende. Ceine Würde ift erblih, fie geht an den 
ältejten Nachlommen oder Verwandten über; bei phyfiicher 
oder geijtiger Unfähigkeit erhält ein anderer durc) Wahl die 
Häuptlingswürde. Neben diefen Sippenporftänden fteht, al 
primus inter pares, der Stammeshäuptling. Er ift der 
Anführer im Sriege, der Leiter Friegerischer Expeditionen, im 

- Sieden tritt er ganz in den Hintergrund oder er Stellt den 
oberjten Richter dar, der mit den Sippenvorjtänden zufammen 
echt fpriht. Er wird durd) die Öentes gewählt, Tann von 
ihnen auch abgefegt werden; feine Würde Fan, muß aber 
nicht erblich fein. An der Nechtfprechung beteiligt fic) viel- 

:fah außer den Häupflingen die VBerfammlung wehrfähiger 
Männer, in welcher den Alten der Vortritt gebührt. Diejer 
demofratifche Zug der Gentilverfaffung macht fich 3. ©. 
in.der Organifation der griehifchen Stämme aus der Zeit 
de3 Trojanifchen Krieges bemerkbar; der „Hirte der Völker“ 
und „König der Könige” Agamennon ift der über einer Reihe 
von Unterhäuptlingen ftehende Volfzkönig, der oberite 
Stammeshäuptling. Chbenfo ift Hermann der Cherußfer 
nicht3 andere3 al3 ein erwählter Stammeshäuptling, der 

“ aber, bejtrebt, die im glüdlichen Kriege erlangte Macit 
dauernd zu bewwahren, bon den eiferjüchtigen und auf Er- 
Haltung ihrer Selbftändigfeit bedachten Fürften ums Leben 
gebradjt wird.
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Die Bereinigung mehrerer Stänmezu einem umfafjenderen 
Derbande ergibt fchlieflich ein Volk, Bunädjit it jold) ein 
Bündnis nur vorübergehend, häft nır jo lange an, al@ ge= 
meinfame Intereffen einer Vereinigung zu Defenfiv- und 
Dffenfivziveden beftehen (Orichhen gegen Berfer, Germanen 
gegen Nömer, Srofefen-, Kaffern-, Matabele-Bund gegen 

‚ Reife). Gfeiche Aoltammung in überviegender Weife, gleiche 
Cprade, gleiche Keligion, gleiche Sitten und Öebräuche, 
gleiche Rechtögetvognheiten, teils urfprüngliche, teifg durd) die 
Dauer des Bufanmenlebens und Die Wechfeltvirkungen zwilchen 
den ZTeilgruppen jtellen eine innere Einheit und geljtige Bu= - 
jammengehörigfeit her, die durd) die gemeinfamen Schiejale 
no) mehr gefejtigt wird. Mit der Ausbildung der Volks- 
gemeinfchaft Hört aber die Sentilverfafjung in dem Sinne 
auf, daf mn die Regelung des Gefamtverbandes einen ftaat- 
lichen Gharatter erhält. Diefe Umwandlung der Berfafjung 
fällt gewwöhnfich mit der völligen Sephaftiwerdung zu= 
fammen, die der Zufanmenfchniedung von Stämmen zu einent 
Volfe vorangeht. Ohne Krieg, Unteriverfung fremder Stämme 
geht Dies meijt nicht don ftatten, und wir haben num außer dem - 
Stanmbolfe nod) die befiegten Gruppen, die mit den eriteren 
äufammen ein Territorium bewohnen und einer Autorität 
gehorchen. Die örtliche Gfiederung der Stämme in einzelne 
Öaue, Gcmeinden, Dörfer (Nompongs der Papıa, in Nord» 
amerifa, Afrika, bei Malayen 2c.) unter der „Regierung“ 
von lteften („Dorfihulzen”) geht der Staatenbildung voran, 
ift der Seim politiiher Verwaltung und bleibt vielfach, twern 
au) in modifizierter Form, im Staate beitehen. 

Chon auf der Stufe der Öentilverfafjung befteht eine 
jozinle Differenzierung, die im Staate eine bejondere Ent- 
widelung nimmt. Im nächiten Paragraphen werden wir und 
mit derjelben zu befjäftigen haben. Hier fei nur auf die in 
feiner regulären Gens fehlende Scheidung der Mitglieder in - 
Altersflaffen aufmerljan gemadit. Poyfiiche und piychifche 
Eigenfchaften, Interefjen, Lebensiweife, Beihäftigung ergeben 
jol eine Gruppierung nad) dem Alter von jeldft. Die Kinder,
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die mannbare Zugend (Sunggejellen und Mädchen), die Ber- 
heirateten, bie Greije ftellen je eine Ultersflafje dar. Bon 

- Bichtigfeit it mın der Umftand, daß der lern der Gens 
vielfach durd; die lafje der unverheirateten Männer 
und Sünglinge gebildet wird. Dieje leben bei jehr vielen 
Völkern aller Erdteile gemeinfam in „Männerhäufern“ 
(Sunggefellen=, Balaverhäufern, Sabha in Sudien, Lesche bei 
den alten Öriechen 2c.). Diefe Häufer find in Einem Sclaf-, 
Arbeits-, Spiels Beratungsjtätten, hier verfehren die Sung- 
gejellen in „freier Xiehe* mit den Mädchen der Gens, fofern 
diefen Keufchheit nicht durch) Sitte und Brauch auferlegt ift. 
Zeitteije halten jich hier auch, Verheiratete auf, überhaupt - 
pafjen fi) diefe Männerhäufer allmählic, den verjchiedenften 
Zweden an. E8 entjtehen jo: Snaben- md Mädchenhäufer 
al3 Ergänzung und Barallelericheinung, Epiel- und Tanz- 
häufer, ubhäufer, c3 dienen diefe Berfammlungsftätten als 
Herbergen, Schabhäufer, Begräbnisftätten, Tempel, Ge= 
fängnifje, BWachtjtuben, Zitadellen ıc. 

Das Verdienft, Die Bedeutung diefer Sunggefellenhäufer 
ins richtige Licht geitellt zu Haben, gebührt H. Schurk 
(Afteröffaffen und Männerbünde 1902). Er erblidt im 
Männerhaus den fichtbaren Ausdrud einer befondern Art der 
Männergejellfchaft, die fich neben, nicht auß der Ge- 

- chlechtögenojjenfchaft bildet. Yon Anfang an entjteht ein 
Gegenfaß zmwijchen dem Gefelligfeitstrieb des Mannes 

"und dem Familien» und Sippenfinn der Frau. Der Mann 
it das foziale Wefen par excellence, der eigentliche Träger 
der Öefellfchaft, die dircch Emanzipation von Samilientriebe 
entfteht. und fich differenziert. So deutet daS Syitem der 
Attersklafjen „auf ein Dafein gefellichaftlicher Verbände Hin, 
die mit dem Gejchlecht3= und Familienleben nichts unmittelbar. 
zu tun haben, «8 vielmehr durcjkreuzen und mit der Zeit zu 

* Umbildungen zwingen“ (a.a.D.©.51). „Die jungen Männer 
der Sippe bilden unter dem Einflufie de Gefelligfeitötriches 

‚eine mehr oder tweniger enge Genofjenfchaft, zu der aud) die 
verheirateten Männer meijt im engeren Verhäftnifje jtehen 

Elster, Eoziologie. 16
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als zu ihren Weibern und Kindern. Infolgedefjen treten die 
Weiber nicht zur Sippe de3 Mannes über, fondern gelten 
nad) iwie vor al3 Angehörige ihrer eigenen Sippe, die fich 

‘ aucd) der inder annimmt." „Indem die Männer auch nad) 
der Berheiratung fefter mit ihren Alters- und GSejclets- 
genofjen verbunden bleiben als mit ber Gattin, wird Die Be- 

deutung der Familie gef hwächt, und die Frau bleibt als Ver- 
treterin des Familienlebens gewwifjermafen übrig; das ijt der 
wahre Sinn des Matriarhat3" (a.a.D.©.74,78). Schurk 
dreht aljo die Bisher übliche Auffaffung um: das Matriarchat 
ijt nicht da3 Pofitive, nicht die Urfache des Männerzufammen- 
Ichlufjes, fondern das Negative, die Wirkung des antifamiliären 
Sinnes des Mannes; dejjen Stellung ift damit bedeutend 
höher al3 nad) der älteren Mutterrechtstheorie. Möglic), 
dag Schurk darin int Unrechte ift, möglich, dafs feine Anz 
IHauung, aber nur für eine Neihe von Verhältniffen, nicht 
allgemein zutrifft: daß in diefer ertrafamifiären Bergejell- 
Ihaftung der Männer der Keim zu allen möglichen fozialen 
und politifhen Verbänden Liegt, Earın Faum beftritten werden, 
Rejte und Spuren der. Altersffafjen findet Schurk aud) in - 
alten Sparta, Nom, bei den Germanen (Gefolgfchaft), bei den 
heutigen Deutfchen (3. B. Zünglingsbinde am Niederrhein, 
bei den Siebenbürger Sadjfen, Studentenverbindungen und 
dergleichen). . 

Die Entjtehung von lubs zu Jagd», Krieg3- und anderen 
Bwveden, zur Ausübung von Kufthandlungen (religiöfe Orden), 
zu gefelligen Vereinigungen (Zanzgefellichaften bei Sudianern) 
geht auf die Neigung bejtinmter Altersffafien, fich zu feite . 
geiäglofienen Verbänden zu geftalten und dadurd) ihren Ein= 
Huf geltend zu madjen, zurüd. &o entitehen aud) die weit ver 
breiteten Öeheimbünde, die mannigfache Funktionen, be- 
jonders religiöjer- und jurifticher Art (Purrapbund in MArika, 
Dul-Duk auf Nen-Sauenburg) übernehmen, ihre Organifation 
vor Unberufenen verborgen Halten md, um den Nimbus, der 
das Öeheinmisvolle ihres Wefens umgibt, zur erhöhen forwie 
um den Mut, die Opfenivilligfeit und Zuverläjfigleit der neu
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Eintretenden auf die Probe zu ftellen, diefe einer Reihe oft 
. höchft barbariicher Prüfungen ausfeßen (a. a. D. ©. 318 f.). 
Cole Öeheimbünde find unter anderen auch die der Frei- 
mauter, Rofenkreuzer, der fizilianiichen Maffia. Die Wichtig. 
feit, tweldje bei den meijten Völfern den Pubertätsweihen 
zugemejjen wird, erflärt fi) nad; Schurg daraus, daf «3 
fid) bei den Sfnabenweihen im befonderen nicht alfein um die 
Aufnahme ir die Schar der Zünglinge und Krieger, fondern 
zugleich um eine Ablehr von den Verhältniffen, in welchen 
die Saben Iebten, handelt. Die Änderung des Namens, die 
damit verbunden ft, die Anfehauung, daß die auf einige Beit 
in Verborgenheit (im Walde, in einfamen Hütten) lebenden 
Knaben in Gejellijaft von Geiftern Haufen und felbft ala 
verförperte Öeijter twiederfehren (Wiedergeburt), deuten darauf 
hin. Der Süngling gehört num nicht mehr zum mütterlichen 
Haushalt, er ift jebt ein Glied der Männervereinigung 
(a. a. 2.6.95 fj.). Mucd) die Sitte der „Bhutsprüderichaft” 
läßt die Trennung de3 Oefelligfeit3- vom Samilientriebe er- 

Tennen. Mafarikbemerkt: ‚Neben der natürlichen Bertvandt: 
Ihaft gibt e3 eine, fagen wir, allgemein foziafe Verwandtichaft, - 
die auf mannigfaltige Weife zu ftande fommt“ (Orumdlagen 
de3 Marrismus ©. 352). Ahnlich fagt Benker: „Su dem 
Weibe, das ftundenlang allein, über den Grabftod gebüct, der 
Seldarbeit oblag, fehweigend, auf die eigene Kraft angetviefen 
und eiferfüchtig die Erfolge der eigenen Arbeit betrachtete, in 
dem Weibe konnte jich nicht jener fozialitäre Sinn erhalten und 
entwidefn wie in dem Mlanne, der weiter in der Horde Ichte 
und nur in der Horde arbeitete umd Erfolge Hatte. Das 
Weib ijt weit tweniger für das Gemeinfchaftsfeben veranlagt 
als der Mann; e3 30g fi) auf feine eigene »Wirtfchafte zurücd, 
in deren Gebeihen fie ihren Stolz erblidte” (Die GefellichaftI- 
©. 94) — Sole Zuftände erhalten fich fo lange, biß infolge, 

“ mannigfacher Umftände, Exftarken der Samilientriebe, Bildung 
de3 Adels und des Sklaventvefen zc. die patriarhalifchen 
Verhältnifje entftehen, twodurd) die Sippen umgewandelt und 
zerjeßt werden. „Underfeit3 ändert daS feftere Vertvachfen 

16*
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mit dem Boden den urfprünglichen Charakter der Gefell- 
haft: Aus den Sippen werden, wie im größten Teile 
Afrikas, Gemeinden oder Dorfgenofjenfhaften, innerhalb 
deren fi) nun ebenfalls die Samilienbildungen ftärfer ent 
wideln. Aus Gefelihaft und Boden aber bildet jich, wie 
Sriedrid) Nagel in glänzender Weife nachgetviefen hat, der 
Staat” (Schurt, a.a.D.6©.79). 

Wir haben die auf ein ftattliches etönologijches Material 
fich jtügenden Ausführungen von Schurk in den Hauptpunkten 
hier zur Darftellung gebracht, weil diefelben geeignet find, fo 
manden veralteten Unfchaummgen über die urfprüngliche 
Öeilechtägenoffenfhaft da Gleichgewicht zu Halten. Obgleich 
nicht alle von Schurß aufgejtellten TIhefen einwandfrei er- 
Ideinen, fo Liegt doch jedenfalls in der Sonderung des Ge- 
Ileht3=und Familientriebes einerjeits, des Gejelligfeitätriebes 
anderjeitS in Hinfiht auf die Enttoicelung der Gefellihafts- 
formen ein Fortfchritt der foziologifchen Unterfuhung, zum 
mindeiten in heuriftifcher Beziehung. Die bisherige Zu- 
rüdführung de3 Öefelligfeitstricbes nur auf die Gefchlecht3- und 
Samilientriebe (3. 8. bei Sutherland, F. Schulte) war 
etwa einfeitig, wenn aud) die Behauptung DO. Ammong 
(Beitfhrift für SoziafwifjenfhaftIV ©. 101), das Gefellfchafts- 
leben Habe zu den Samilientrieben direft Feine Beziehung, 
fei eine rein fefeftorifche, eine Nüblichfeitseinrichtung, wieder 
nad) der andern Geite übers Ziel fchieft. 

$ 27. 

Soziale Differenzierung, Stände und Parteienbildung‘). 

Die Enttvidelung der Organismen bon niederen, ein- 
faheren zu Höheren, zufammengejeßten, Tomplizierten Arten 
beruht auf der Differenzierung von Organen und 

2) Bergleie Spencer, Principles of Sociology; Simmel, Über foztale 
Differenzierung 1890; Stv. Czobel, Die Entwidelung ber fozlalen Verhält- 
ntfje 1902 ©. 67 f., SAL ff. .
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Sunftionen der Zebetvefen, verbunden mit Arbeits= 
teilung. Das Wefen der Differenzierung bejteht befannt- 
lic) darin, daß für Leiftungen, die urfprünglid, von einem 
Organe allein ausgeführt twurden, mehrere Organe beztv. 
Drganteile fi) ausbilden. Während z.B. die verhältnismäßig 
homogene Belle, die eine Amöbe darftellt, ald Ganzes Nahrung 
aufnimmt, ausfcheidet, fich beivegt, atnıet, empfindet, fommt 
e3 bei Injuforien fon zur Bildung einer primitiven Mund- 
Öffnung, eines primitiven Darmes, und bei den Metazoen gar 
finden wir ein Eftoderm, ein Entoderm, ein Mefodern, ver 
ihiedene Hautfehichten, die verfchiedene Funktionen gefondert 
übernehmen und fid) weiter in Sinneswerkzeuge, Beivegungss 
organe, Nerven, Muskeln, Magen, Darın, Sefchlechtö= 
organe ac. differenzieren. Das Verjchiedenwerden des 
leihen unter dem Einfluffe vericdhiedener Neize der Auen: 
welt und innerer Impulje, je nad) der Lage und den duna= 
milchen Vezichungen de3 Organismus zu diefen, ergibt dag, 
wa3 man biologijc als Differenzierung bezeichnet und wonrit 
Arbeitsteilung verbunden ift. Dicefe ift die unmittelbare Folge 
der Differenzierung und wird zugleich zu einem die Diffe- 
renzierung fteigernden und befejtigenden Zaktor. Sn getvifien 
Sinne geht fie jener fchon voran, indem nämlich der Umftand, 
daß nicht alle Zeile der urfprünglich beinahe „homogenen“ 

- Subjtanz in völlig gleicher Weije funktionieren, den intra- 
organischen Grund der Differenzierung enthält. Die nächte 
Birkung der Sonderung von Organen und Funktionen be 
iteht in der Verfeinerung der eriten, im Leichter- und 
Sicheriwerden der Ießteren. Die Arbeitsteilung ermöglicht 
qualitativ und quantitativ beffere, erfolgreichere, 
anpafjungsfähigere Leiftungen, fie wirkt im Sinne 
der Arterhaltung und Artvervolllommnung. 

Sanz ähnlic, verhält e3 fi) mit der jozialen Differen- 
zierung. AS Ausgangspunkt derfelben ift die relative 
Öleihartigfeit der Hordenmitglieder zu betrachten, 

. die fi) in dem Mangel von bejonderen Individualitäten und 
Rerfönfichfeiten forvie darin bekundet, daß die Arbeitsteilung
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bier Faum erft begonnen hat. Cine gewvifie Sonderung be= 
fteht immerhin, aber fie ift auf Unterfchiede deg Gefchlehtes, 
des Alters, der Kräfte befchränft und erfcheint nod) wenig 
ausgeprägt. Das Charakteriftiiche diefer fozialen Undifferen- 
zievtheit Tiegt darin, daß LZeijtungen, für die fpäter bejondere 
Öruppen von Individuen beftimmt find, alle von jedem 

 Mitgliede der Horde, mit Ausnahme der Finder, Öreife 
und Hinfälligen, übernommen werden. Alle Männer und 
Vrauen find wirtjchaftlich tätig, Jammeln drügte ein, treiben 
Süchfang, Jagd, errichten Wohnftätten, verfertigen Steider, 
Waffen, Schmud 2. Befondere Berufe und Stände gibt e3 
nicht. Die erjte Öfiederung entfteht durch Kampf und Srieg. 
Bo eine Horde beftändigen Sämpfen mit Nachbarn aus- 
gejeßt tft, da fommt e3 Teicht zur Sonderung der Männer 
von den Weibern, derart daß jene allein aufer den Bunftionen, 
die fie mit den Frauen teilen, die Leiftungen. Friegerifcher 
Mowehr und Friegerifchen Angriffs auf fi) nehmen. Sndern 
mit der Zeit die Tendenz auftritt und das Bedürfnis fid) rege 
macht, fid) dem Sriegsdienfte intenfiver und daternd zu 
twidmen, fchon im vorhinein auf Abtwehr und Angriff gerüftet 
zu fein, indem ferner die fAhnelle Beutegetvinnung durch den 
Kampf die Luft an jeder mühevollen wirtichaftfichen Tätigkeit 
benimmt, und indem endlich} die Triegerifche Lebensweife in 
den Seelen der Männer einen Sampftrieb und eine befondere 
Sefhidlichkeit für den Krieg erzeugt, bildet lid) eine eigene 
Kriegerflaffe heraus, zu der aber zumädhit alle wehr- 
fähigen Männer gehören. Einen befonderen, jelb- 
ftändigen Stand haben wir darin noch, nicht zu jehen, denn : 
don den übrigen fozialen Funktionen fallen einige immer no 
allen Männern zu. Aber von nıın an Ichreitet die Differen- 
zierung fort; auch) in der wirtfchaftlichen Arbeit treten 
Sonderungen auf, da3 Hoden, Braten, Sammeln, Sagen, 
Bauen, Fliden, Nähen zc. verteilt fich in ungleiher Weife 
auf die Mitglieder der Horde, de3 Stammes, Größere Ge- 
Ihidfichkeit zu einer bejtimmten Tätigkeit Gewvirkt Neigung 
zu derfelben, Abneigung gegen Arbeiten, denen mar fich nicht
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recht gewvachfen fühlt. Se mehr aber die Horde zu einem 
Stamme antwädhjjt, dejto mannigfaltiger wird die Zahl von 
Anlagen und Talenten in der Gefellfchaft, defto größer au) 
das Bedürfnis nach Arbeitsteilung, deren Nüßlichkeit ich 
der Erfahrung aufdrängt. Unterjchiede in der Begabung 
bedingen eine Verteilung der Leiftungen auf verjchiedene 
Menfhengruppen, die gewohnheitsmäßige Ausübung diejer 
Sonderfunktionen fteigert die Fähigkeiten dev Sudividiren in 
einer Sphäre, mindert aber aud) die Kräfte zu andern, ımı= 
gewohnten Arbeiten. Daraus ergeben fid) Folgen twirtichaft- 
licher, foztaler, Furltureller Art, auf der einen Seite Steigerung 
de3 Befites, de3 Anfehens, der Macht, Verfeinerung de3 In= 
telleft3, de3 Gemüt3, Ausbildung jtolzer und Traftvoller Ge= 
fühle und Neigungen, von Herrichernaturen, jelbftbetwußten 
und freiheitsfiebenden PBerfönlichkeiten, auf der andern aber 
Herabjinken und Stehenbleiben in allen diefen Dingen und 
Eigenfhaften. Durd) das Ständewejen zerfällt die Gefell- 
haft in relativ jelbftändige, voneinander fi) abhebende 
Öruppen, deren Bufammentirfen für den Gefamtverband 
mitunter dadurch beeinträchtigt wird, daß einzelne Stände 
die Fühlung mit den andern verlieren, eine Sonderjtellung 
beanfpricchen und vergejjen, daß jie nicht Selbjtzived, fondern 
Mittel in der fozialen Teleologie darjtellen. Denn ohne die 

- Sntegrierung aller afjen und Stände zu einer reicheren 
Einheit von Kräften und Zunftionen, ohne Kooperation, 
gegenfeitige Aushilfe und Ergänzung auf Orundlage der 
Differenzierung hat diefe nicht bloß feinen Zived, fondern fie 
wirkt in diefem Falle geradezu antifozial, henmt die gedeih- 
liche Enttwidehing des Gejellichaftsförpers.. 
In der primitiven Horde gibt c3 nod) Teinen ftändigen 

Häuptling. Nur in Zeiten der Gefahr, des Kampfes wird 
einer, ber Stärkjte, Tüchtigfte, Getvandtefte, Mutigite von 
jelbjt zum Leiter und Führer, zum natürlihen Mittelpunft, 
um den jich die Horde inftinktiv fchart und den fie inftinktio 
nahahmt, defien Befehlen und Weifungen fie inftinktiv ge= 
hort. „Die Funktion des Führers in der Horde hat feine
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größere Bedeutung als die des Leittieres im tierischen Nudel. 
Er geht voran, führt und warnt die Horde. Er ijt vermutlich 
der Wegsfundigite, der Stärkfte, der Slinfjte oder Scharf 
fihtigfte; vielleicht führt beim Suchen von Wurzeln, beim 
Siichen oder beim Sagen immer ein anderer” (Benfer, Die 
Gefelljchaft I ©. 65). So ift e8 bei anftraliihen Stänmen, 

während Seiterländer, Bulchmänner, Csfimos gar Feine. 
Hänptlingsihaft aufteilen. Auf Samoa, den Salomonz- 
infelu, bei den Dayaks, bei Auftrafnegern und anderen ift Die 
Häupflingswürde nicht erblih. Die Spiele der Kinder, die 
unbeabfidjtigte Vereinigung von Erwacjfenen zu mannig= 
fachen Btveden Ichtt ung zur Genüge, daß immer beftimmte 
Individuen dur) ihre phyfifchen und plyhiichen Eigenjchaften 
zu Sührerrollen prädifponiert find, da die Mafje gleichham 
darauf wartet, don jemandem geleitet zu werden. Anfangs 
ift die Stellung des Anführer auf der Jagd umd im Sriege 
eine vorübergehende, fpäter aber bildet fte jich zt der eines 
Häuptlings aus, der aber zunächjt noc) weit entfernt davon 
it, „Herr“ der Öemeinfchaft zu fein; der Defpot it [hon ein 
Produft befonderer fozialer Verhältniffe und Schiejale. Zu- 
erit ift der Häuptling nur primus inter pares, er ift der er= 
wählte Leiter und Ordner der Kämpfe und Expeditionen, er 
verhandelt mit Fremden, er Ichlichtet im Vereine mit den 
Kriegern und Alten die Etreitigfeiten im Stanıme, er ift viel- 
fach auch der Vermittler zwilden dem Stamm und den 
Geijtern oder Göttern, aljo Priejter, Zauberer, Medizin- 
mann. (uf die Ausübung priefterlicher Funktionen feitens de3 Häupflings, Volsfönigs weift aud) der Titel de athe- 
nichen „Archon Bafileus” umd des römijchen „rex sacrificulus“ 
hin; beide waren priefterliche Beamte, die nur noch) den Namen, 
aber nicht die Würde des „Königs“ Hatten), Seine Macht ift be= 
Ihränft durch den Willen der Öejamtheit, deren „rerum gestor“ 
er gleichjam darjtellt. Erregt er die Unzufriedenheit feiner 
Genofien, fo fanıı er. ohne weiteres abgefegt, aud) getötet werden. 

Aber dies ann anders werden, fobald die Verhältnifje e3 
mit fi Bringen, befonders bei friegerifchen Völkern. Eine
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Reihe von Faktoren wirken zufammen, um die Stellung des 
. Häuptlings zu befeftigen und feine Macht zu erhöhen. Die 

durdht, die er den Feinden einflößt, erftrect ich aud) auf die 
Mitglieder de3 eigenen Stammes. Man ftaunt ihn an, be 
twundert ihn, [hreidt ihm Wunderfräfte zu, vertrant auf feine 
Tüchtigfeit, er twird falt zum Gotte, wird zutveilen geradezu 
göttlich verehrt. Er jelbjt tut alles, um den ihn umgebenden 
imbus auf jede Weife zu erhöhen. Treffend jagt Benker: 
„Eben weil «8 der Herrichaft wejentlic) ift, daß fie von einer 
Minderheit über eine Mehrheit ausgeübt wird, bedarf fie, 
um aus allen Fährlichkeiten, Schwankungen und Unficher- 
heiten gerifjen zu tverden, einer vielbeinigen Stüße...“ (Die 
Gefellihaft 1 ©.134). Ze Fraftvoller und felbftberwußter er 
auftritt, je mehr Erfolge er aufweijt, dejto größer wird die 
Ehrfurcht der Menge ihm gegenüber, und die Unterwürfigfeit 
derjelben hebt ihn twiederum in feinen eigenen Augen wveit über 
diefe empor. Dies führt vielfach zu Ufurpationen jeitens 
de3 Häuptlings, dur) die feine Macht in den Maße gejteigert 

‘ wird, al die der Gefamtheit finkt. Indem nun aud) der 
Bejit des Häuptlings, dırcd) feinen größeren Anteil an Kagd» 
und Sriegsbeute, an Herdenvieh und Sklaven mit der Zeit 
fo anvachjen Fanın, daß er fid) ganz beträchtlich von den Be- 
figtümern der anderen unterfcheidet, fo gefchieht e3, daß der 

° Häuptling zuweilen der einzige Eigentümer im Stamnte 
it. So bei den Zur, Kaffern, in Abefjinien, Siam, Birma, 
Chinaze. Indem die Verteilung von Gütern an Stammes- 
mitglieder von ihm abhängig wird, fo daß alles um die Gunft 
de3 reichen und mächtigen Führers buhlt, weiß er jid) ein engere3 
und weitere Gefolge von Treuen, Ergebenen, Zuverläjfigen 
zit bilden, die feine Würde und feine Gewalt aufrechterhalten 
und auöbreiten Helfen. „Der glücliche Führer im Sriege 
allein wird nie der Herricher; aber der glüdfiche Feldherr, 

“ der zugleid) der mächtigjte Batrizier, der Beliger der größten 
Samilie ift, wird e3 wagen dürfen, das Necht des Befehlens 
und daß jus gladii, dag er vor dem Feinde ausgeübt, aud) 

. imSrieden weiterzuitben” (Benter, Die Gejellihaft[IS.132).
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Die Belehnung von Freien ımd Edlen mit Teilen jeiner 
Güter,. de3 eroberten Landes verjchafft ihm einen Grundftoc 

. bon Zeiten, die ihm verpflichtet find, weil er fie fördert. 
Teils infolge de3 Vertrauens, daS der Häuptling und Die 

"Sippe, a3 der er gewählt wird, geniegen, teils infolge der 
genannten Umftände wird die Würde des Häuptfings erb- 
lich: fo entftcht eine Dynaftie, die durd) die große Anzahl 
und Macht ihrer Mitglieder zu immer größerer Getvalt ge= 
langt, biS veränderte pofitifche und foziale Verhältnifje: Sieg 
bon Rivalen, Unterwerfung des Volkes dur) remde, 
Tyrannei be3 Herfchers, die als merträglic abgeworfen 
wird, erjtarfende Selbftändigkeit des Volfesıc, fie um die 
Herrjergeivalt bringen oder Diele einfchränfen. Bunt 
Delpoten und (abfoluten) Herricher wird der Stammesfürft 
in der Regel erft im Kriege, wenn er Völker bejiegt und 

“unterwirft, die er mit feinem eigenen Volke unter einem 
Szepter vereinigt. Manchmal ftchen mehrere Häuptfinge an 
der Spitze de3 Stammes und feiner Abteilungen. Ein Ober- 
Häuptling hat die Leitung des Ganzen, und eine Reihe bon 
Unterhäuptlingen jteht ihm zur Seite, fo daß feine Gewalt ' 
bedeutend eingefchränft ift. Die Unterhäuptlinge feßen fic) 
aus den Gippenvorjtänden zufammen. So gab e3 bei den 
Srofefen Sriedenshäuptlinge (Sachens) mit erblicher Würde, 
al3 Dröner der inneren Angelegenheiten ihrer Abteilung, 
während ber erwäßlte Priegshäuptling die Schar der wehr- 
haften Stammesmitglieder befehligte. Konflikte und Nivali- 
täten ziilhen Sriegs- und Friedensfürjten bleiben nicht aus, 
Der Krieg erhöht die Macht des joldatifchen Anführers, ver- : 
Haft ihn Anhang, Veit, Autorität, und leicht erwacht in 
der Seele de3 Öewwaltigen der Bunfd, fi) an die Gtelfe der 
anderen Öewalten zu jeßen. So fehen wir im alten Non 
Konfuln die Könige verdrängen und die Römer Nafregeln 
treffen, um eine Ufjurpation der Herrjchergewalt durd) Diltas 
‚toren Hintanzuhalten. Bei den Germanen find e3 die Herzöge, 
die Kriegsfürften, die das Volfskönigstum oft an Macht über- 
tagen. Man denke auc) an die Eriegerifchen Sausnteier, tvelche
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bie [hwächlichen Könige der Franken verdrängten. Ionlic 
war e3 in Abeljinien, wo um die Mitte de318. Sahrhunderts 
der ohnmächtige Kaifer (Negus) durch eine Art Major domus 
(RaS) vertrieben wurde, 

Die die Herrfcher, fo geht aud) der Stand der EdIen, 
Adeligen aus der Neihe der Freien hervor. Die durd) 
Tüchtigkeit und Erfolg ausgezeichneten rieger, die Mutigften, 
tweldhe den Häuptling aud) auf den fühnften Expeditionen Ge= 
folgichaft Teiften, ihn al8 Gefolge ftändig umgeben, erhalten 
größeren Anteil an der Beute, genießen bejonderes An= 

. jehen bei der Menge. Bei der Dffupation von Ländern durch) 
ein fieghaftes Volt wird den Tüchtigen der größte Teil des 
Boden zugeiviefen, tvie fie auch felbt größere Beute machen. 
Alles zujammen toird zur Quelle einer privilegierten 
Stellung de3 entjtehenden Adeld, Er wird im Stante der 
herrjhende Stand, er gibt oder beeinflußt das Nedht, er 
verfügt über Eigentum umd Leben der unterjocjten Bevölfe- 
rung, er vererbt feinen Beliß, fein Anfehen, eine Macht 

° weiter, ex fonderf jic) immer mehr ab von den Gemeinfreien, 
die er teil3 wegen des Mangels an großen Vorfahren, teils 
wegen ihrer „unvornehmen“ Belchäftigung verachtet oder dod) 
geringfhäßt. Teils durd) freiwillige Entgegenkonmen und 
Sidjunterordnen der Menge, teils durd) eigene Anmaßung, 

° verdiente und underdiente Privilegien gelangt der Adel zu feiner 
Sonderjtellung nad) oben wie nad) unten, zum Herricher, mit 
dem ihn das Band wedjjeljeitiger Iuterejjen verknüpft, und 
zum Volle, in den er Geltung hat. Vererbung der Eigen- 
ichaften, die den Edlen Eonftituieren, Erziehung und Tradition 
in den jtreng vorgeichriebenen Bahnen, Nahahmung, Standes- 
bemußtjein, Samilienfinn, Ehrfurcht und Achtung gegen die 
Ahnen, da3 Streben, fid) von der Menge abzuheben, ihr zu 
imponieren, die durch Generation ertvorbene umd angehänfte 

 Madit zu beivahren, züchten in vielen Völkern eine Anzahl 
von Adelögefchlechtern, von ausgezeichneten Familien. Natürlich 

- hängt die „Auszeichnung“ ganz von den Anfchanumgen des 
Volkes über Wert und Verdienft eines Mannes ab; da aber
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Triegerifche Tüchtigfeit, Mut, Ritterlichkeit, großherzige, „noble“ 
Gefinnung, Treue gegen die Genofjen, Opfertwilligleit in der 
Stunde der Gefahr, Gewähftheit der Sitten und de Be- 
nehmeng, Selöftbeherifchung urjprünglich in eriter Linie und 
nod) heute neben anderen Eigenjchaften Hoc) gefchäßt werden, 
weil fie fozial ziwelmäßig waren und find, fo erkfärt fich, 

- daß der ältefte Adel der Kriegsadelijt. Ein Vic auf die 
Gefchichte Agyptens, Indiens, Mexikos, Öriechen- 
lands, Roms, der Öernanen mdNomanen, Sapanzıc, 
zeigt bie3. 

Diefer Kriegsadel ift oft Gejchlehts- oder Stammes- 
adel, der jid) auß den alten Gejchlechtern de Eroberervolfes 
zufammenfcht. Der Dienftadel (Schensadel, Heeresadel, 
Amtsadel) entjteht im State dureh) Belehnung verdienftvolfer 
Mannen mit Gütern, Stellen und Intern; diefer am Lehen 
haftende Adel, der an befondere Dienjtleiftungen de3 Edfen 
gegenüber dem Herrjcher geknüpft ift, liegt dem mittelalterlichen 
Seudalismuszu grumde (auch in alten Sapan, in Bolynejien). 
Die neuen Adeligen, den Freien und Edlen der borjtaatfichen 
Gemeinfchaften entnommen, find abhängig von ihrem Lehns- 
herren, find Bafallen oder geradezu Diener, Beamte 
(Minifteriale) de3 Serrfcherz, durch einen befondern Treueid 
ihm verpflichtet. Das Anwachfen des Belibe3 der Adeligen 
dur) do8 Benefiziafvefen (erblicher Lehensadel) macht den 
Unterfhied zwiihen Gemeinfreien und Edlen inmer größer. 
Schon in Öriehenland (Athen) und Rom jeden wir den 
Adel, die Eupatriden, Die Patrizier („Die von Familie, von 
einem edlen Vater jind“) das Wolf fo außbeuten und ausfaugen, 
da die Solonifche Gefeggebung eine allgemeine Entlaftung 
der Bürger von der Shuldfnechtichaft, in die fie geraten waren 
(Seifahtheia, Shuldenabfchüttelung), durchführen mu. Sn 

. Rom werben heftige Kämpfe ziwilchen Patriziern und Blebejern 
um den ager publieus, den fid) die eriteren angemaßt, und ° 
um die Erlangung von politischen Rechten feiteng der leßteren 
geführt. In Deutjchland, Sranfreich, England breitet fi) der 
Befit de3 Adels an Ländereien fo ftarf aus, daß Taufende
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von freien Bauern enteignet werden. Die Rechte der Freien 
werben durd; den germanifdh=romanijchen Adel im Mittef- 
alter immer mehr gekürzt, ja eine Menge Freier gerät in 
Sklaverei und Aneditichaft. Sahrhundertelang verfügt der 
Adel über allerlei politiihe Vorrechte und Begünftigungen, 
er Tann rechtlich und widerrechtfich die Nicht = Adeligen ganz 
ander3 behandeln al3 diefe ihn. Er macht fich zum Richter 
über Leute, die früher eigene Oericdytäbarkeit befaßen, er be= 
anfprucht Dienfte und Abgaben als fein Necht, die cheden 
freiroilliger Art waren, er bejeht alle Höheren Stellen im 
Heere, am Hofe, im Staate. Er wälzt alle Steuern auf 
Bauern und Bürgerab, erzivingt vom Herricher alle möglichen 
Privilegien, eriweijt fich nicht felten unbotmäßig, troßig 
gegen die fürtfihe Gewalt, gegen die ftaatliche, rechtliche 
Drdmeng, der er fid) nur widerwiillig beugt. Sn Frankreich 
3. B. währt der Kampf zwilchen Udel und Frone Sahrhunderte. 
Anbderjeit3 Tiefert der Adel dem Lande glänzende Staats- 
männer, $eldherren, Soldaten, Priejter und Kirhenfürften, 

“ feltener jchon Gelehrte und PVhilofophen. Seine Funktion, 
die Macht und das Unfehen eines Bolkez in fichtbarer Weile 
zit verförpern, zu repräfentieren, eine dijtinkte, „diftinguterte” 
Schichte in der Sozietät herzuftellen, der Öefamtheit al3 Vor= 
bild zu vornehmer, ausgewählter Lebensführung zu dienen, 

“ Hat der Adel nod) immer nicht ganz verloren, wenn er fie aud) 
jet mit anderen Ständen teilen muß und obgleich er die 
politiichen Vorrechte, die er genoß, unter den Andrängen der 
nad) „Öleichheit” verlangenden, jo lange Zeit unterbrüdten 
und auögebeuteten Maffen 6iS auf ein Minimum eingebüht 
hat. Eine Adelsherrichaft gibt e8 nicht mehr, wohl aber nod) 
eine gejellihaftlihe Sonderftellung de3 Adels, nur 
daß diefe immer mehr an Erklufivität verliert. Teils die 
Möglichkeit, daß verdienftvolle Bürgerliche geabelt werden 
önnen (NRitteradel, Briefadel; Mikbrauc, der Adeld- 
erwerbung, Adelskauf befonders in Sranfreich de3 17. und 

- 18. Zahrhunderts), teil3 der Verluft an politiicher Macht, 
teil der wirtihaftliche Niedergang eines Teiles de3 Adels,
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teifß Die Wertung, welche intelfeftuelfe und induftrielfe Tüchjtig- feit neben, ja gegenüber der Triegerifchen, Höfifchen genießt, teilS Die indioidialiftifche Zendenz unferer Zeit, tvelche in der bloßen „edlen Geburt“ umd im „blauen Blute“ noc) feinen Beweis für wahre Vornehmheit und Adel der Öefinnung er- bfidt, da3 Auffommen eines neuen Öeifte3adels (zu dem fi) ‚wohl noch ein Arbeitsadel gefellen wird): dag alle und dazu die partielle Degeneration und Verfumpfung de3 Adels, der doch urfprünglich auf phyfiücher und pinchiicher QTüchtigfeit und Kraft beruht, ift Schuld, daß der Geburtsadel um jo viel an Bedeutung abgeben mußte, al3 andere Stände, voran der Bürgerjtand, daran gewannen. Die veränderten wirt Haftlihen Berhälnife in Verbindung mit der die früheren Hörigen entlaftenden Gefchgebung Haben einen Teil deg Adel, der fi) dem neuen Zuftand nicht anzupafien vermochte, heruntergebradht, während ein anderer Teil fid) genötigt jah, die Abneigung des Adels gegen twirtihaftlich=produftive Zätigfeit zuübertindenund fich induftriellen und fonmerziellen Derufen zu widmen, wofern ex e8 nit vorzog, Gtellung im Heere und im Staat3amte zu nehmen. 
Den äußerfien Gegenjab zur Mriftofratie bildet der SkHlavenjtand. Die Sklaverei ift eine Snftitution, die über- alt in engfter Beziehung zur Wirtichaft fteht, duch diefe be- dingt ift und fie jeldjt wiederum beeinflußt. Bölfer, die bloß bon Sammekwirtichaft, Zagd und Siüjcheret Ichen, haben in der Regel feine Sklaven. Crft Viehzucht und Aderbau, dazu auch das Verlangen nad) Frauen, lafjen eine außgebildete Sklaverei entjtehen. Während anfangs in den aahfreichen Kämpfen, die ztoifchen den verfchtedenen Horden und Stämmen ausgefochten werden, die Feinde ohne Erbarmen und Nüd- 

ficht getötet, Gefangene nicht gemacht werden (höchftens zum Bivede der Marterung, Alhlachtung, Verfpeifung!), ein 
I) Der Kannibalismus (die Anthropophagte) tft eine Kolge teils um« gezägelten Nacedurftes und von Verniätungstont, teils von Armut ar Nahrung, tells abergläubifger Anfihten; man meint, durch .den Genuß des Blutes, des Dlelfe5es der Erfchlagenen die Kraft berfelben In das eigene Ich überfünren zu lönnen oder dadurch bie Gcijter der toten Seinde unfgädlich zu maden.
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Denjchenleben feinen Wert Hat, führt auf einer höheren wirt« 
Ihaftlien Stufe da3 Bedürfnis nach Arbeitskräften, teils 

zur Aushilfe, teil3 zur Entlaftung der eigenen, dazır, die Ge- 
fangenen zu [ onen. Diefe werden zu Sklaven, find Eigentum 
de3 Stammes, derjenigen, die fie erbeutet haben, je müfjen 
alle jhweren, groben, ımangenehmen Arbeiten verrichten, die 
Herden hüten, den Boden bebauen, Häufer bauen, Geräte 
herjtellen, fie haben Feine Rechte als die, welche man ihnen 
gewähren till, fönmen nicht frei über Leib, Leben, Kräfte, 
Weib und Kinder verfügen. Die in der Snchhtichaft Ge- 
borenen find ebenfo ımfrei wie ihre Eiftern, fie jind gleichham 
Menfhen zweiten Nanged. Die Behandlung der Sklaven ijt 
bei verjchiedenen Völkern verichieden. Se nad) der Sinnez- 
und Gemütsart, den Vebürfniffen, den Sitten, der Neligion 
(man denfe an die gute Behandlung der Sklaven, die der 
Mofaismus verlangte. Der Hebräiihe Sklave wurde nad) 
jechs Sahren frei, wenn er c3 nicht vorzog, SElave zur bleiben, 
2. Moje 21, 2 ff.) und Sittlichfeit ift diefe Behandlung bald 

- hödjft graufam und von maßfofer Härte, bald milde, Human. 
Wo da3 Öejeh den Sklaven zu einem redjtlofen Gute des 
Herrn macht, da verhindert zumeilen die öffentliche Meinung 
und die Furcht vor dem allgemeinen Tadel allzu große Ause 

. Ihreitungen. Unterfchiede in der Behandlung der, Sklaven 
- ergeben fich auch (abgejehen von der Sndividualität des Be- 
fißer3) auS den Fähigkeiten und Leitungen, aus der Art der 
Belhäftigung der Sklaven, wie z.B. im alten Nom die 
Hanzjfaven c8 viel bejjer hatten al8 die Feld- und Bergwerl3- 
}flaven. Much der Umstand, ob der Sklave einen fremden 
Bolfe oder, tva8 aud) vorkommt, dem eigenen Stamme an= 
gehört (durd) Berfhuldung: Griechen, Römer, Malayen ıc.; 
Verfpielen: Germanen; Selbftverfauf: Suden), Tommt 
hierbei in Betradit. 

" Die Sklaverei ift urfprünglid) eine Wirkung oirtchaftlicher 
und Eriegerijcher Verhältnijje. Hat man aber exit einmal die 
Erfahrung gemacht, daß die Erlangung möglichft vieler Stlaven 
teils für den eigenen Bedarf, teils zum Verkauf an, andere
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bon Nuben jet, dan gejchieht e3 auch, daß man Srieg3- 
und Raubzüge nur um de3 Sklavenfanges willen unterninmt. 
‚Der Handel mit Menfchenleben hat Sahrhunderte fogar in 
äilivifierten Staaten geblüht), noch Heute beftcht er in Afrika, 
befonder3 im Sudan, als eine ergiebige Einfommenquelle für 
arabilche Stämme. Alle Bemühungen, diefen Idmäßlichen 
Menjchenfang auszurotten, haben ihr Biel noc) nicht erreicht, 
doch ijt mit Sicherheit zu erwarten, daß die Aushreitung 
europäifcher Kultur und Macht im „dunkfen“ Erdteil dag 
Übel in nicht zu ferner Beit beheben wird. Eritzu Beginn des 
19. Zahrhunderts erließen England, die Vereinigten Staaten, 
Spanien, Portugal Gefege gegen den Menfchenhandel?), 
die Sklaverei aber beitand noch in den Kolonien Englands 
bis 1833 (Agitation dagegen feit 1788 durch Wilberforce), 

. Dänemarl3 1847, Frankreichg 1848, Holland 1860; den 
Negeriklaven in den Vereinigten Staaten brachte exit ber 
Dürgerkrieg zwifchen den „Abolitioniften“ (Norditanten) und 
den Pflanzern der Sübftanten (1861 bis 1865) die Sreiheit, 
wenn aud) nicht die volle Ehenbürtigfeit mit den Weifen. Der 
„coloured gentleman“fanı noch fo gebildet fein, einen geachteten 
Beruf ausüben, ein Amt haben, reich fein, fo beftchen doch 
gejelichaftlihe Schranken ziifchen ihm und den auf Nein= 
haltung ihrer Nafje bedachten und.den Farbigen bverachtenden 
Weißen. Un der Emanzipation der Sklaven hat die Religion, 
das Chriftentum, im Vereine mit den fortgefchrittenen ethiichen 
Anfhauungen und politifch=rechtlichen Bandlungen, ihren 
Anteil; allerdings Hat dazjelbe Chriftentum die Sflaverei 
ojtmal3 für eine gotfgewollte Sujtituion erklärt, der Pros : 
teitantismus ebenfogut twie der Katholizismus. Fbrigens hat 

4) &o bei den Germanen, melde flavifche Kriegsgefangene („Ellave“ von 
„Elade*) verlauften, ferner der Verkauf von gefangenen Mauren. Ten Handel 
mit Negerillaven begannen felt 1480 die Portuglefen, während (1517) die 
Spanier Neger in Aınerila einführten, auf den Mat des Sifhof La Cafas, 
der den Leiden der Indianer ein Ende maden wollte. Seit dem Anfang des 
18. Jahrhunderts trieben bie Engländer, felt dem Ende desfelben die Franzofen 
Negerhandel, 

”) Die erfte, die gegen den Sllavenbandel auftraten, waren bie Quäfer 
(feit 1727).
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Tich jelbjt ein fo edler Geijt tie Plato nicht von der hellenifchen 
Anffafjung der Notwendigkeit des SHlaventum3 freimachen 

- Lönnen, und au) Ariftoteles it ihm darin gefolgt 
(Politit 12). Exit die Stoifer lehrten die Gleichheit aller 
Menfchen, freier und unfreier; fie bereiteten fo da3 Chrijten- 
tum mit feiner Lehre von der Gleichheit aller Menfchen vor 
Gott und von deren inneren, geijtigen Freiheit vor, einer 
Lehre, die tröftend und ermutigend wirkte, aber aud) zum 
geduldigen Ertragen der Sflavenketten verführte. — Daß im 
ganzen Aftertunte Legionen von Sklaven in Igypten, Oriechen- 
land, Pom ze. im Dienite privilegierter Minderheiten fanden, 
die fich in den Belit von Ländern gefeht und deren Bevölkerung 
zu Heloten gemacht Hatten, ift befannt. So fehr unferem 
Empfinden Die Sklaverei al graufam, ungerecht gilt, fo hat fie 
doc) aud) dereinft ihr Outes gehabt. Sie machte, wie 3.B. 
Henker ausführt, „zum eriten Mal eine Teilung zwifchen rein 
phyfilcher und rein geijtiger Arbeit möglich”. „Denn wärenicht 
ein Teil der Menjchen in der Lage getvefen, frei von den Müh- 

- jalen de3 ampfes mit der bitterjten Not feineren Genüfjen 
zu frönen und höhere Bedürfnifje zu entdeden, der Geift 
de3 Menfchen hätte fich nie über die elende Sorge de3 Tages 
erhoben, er hätte alle die fchöpferifchen Sdeen nicht geboren 
und wäre auc) auf die märchenhaften Erfindungen nicht ver- 

: fallen, die in Ießter Linie doch ftet3 auf die eine nüchterne 
Formel zurüdgehen, bei mögfichtt geringer Arbeit fi) möglichjt 
große Ocenüffe zu verichaffen” (Die Oefellihaft I ©. 158). 

Ein Aufrüden der SfHaven in höhere Schichten findet 
außer Durch Gefeßgebung, Religion, Sittlichkeit auch dadurch 
ftatt, daß in Heineren Verbänden Sklaven fich mit der Zeit 
völlig den Stamme, in dem fie leben, afjimilieren, daß jie an 
Kindes Statt adoptiert, in den Stammesverband aufgenommen 
werden. Snden die mit dent Stamme berivachlenen Sklaven 

“fi anı Kampfe nıit anderen Stämmen beteiligen, wobei neue 
Sklaven gemacht werben, jteigen die erjteren jozial empor. 
Eine Klaffe von Freigelafjenen und Haldfreien (Slienten, Siti) 
entjteht, indem der Patron den Sklaven zur Belohnung für 

Giöler, Soziologie, \ Rn
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treue Dienjte aus feiner Gewalt entläßt, oder auch jo, daf 
der Sflave fich mit dem von ihm Exfparten Iosfauft. 

Eine Abart der Skfaverei bildet die Leibeigenfchaft, 
die Zugehörigkeit eines Mannes und feiner Familie zu dem 
Orundjtücde eines Herrn, ben er mit Leib und Leben zu eigen 
it, nur daß das Öejeß eine getwifje Ordiung in die Bes 
ztedungen des Hern zum Leibeigenen bringt. In Athen, 
vor der folonijchen Oefebgebung, „mußten, während der 
gefante Grund und Boden des Landes fid, in den Händen 
weniger Bejiker befand, die Armen mit Weib und Find den 

. Reichen geradezu Srondienfte leiten. Man nannte jie Hörige 
oder Sedjtleute. Auf ein Schitel nämlich belief fid, ihr 
Anteil an dem Ertrage der Felder, die fie für die Reichen 
bearbeiten mußten“ (Ariftoteles, Die Verfajjung von 

. Athen C.2©.19). Der Leibeigene (bei den Germanen, 
Romanen, Slaven) war fait in allem unfrei, er tvar „an die 

- Scholle gebunden“ (glebae adscriptus), hatte für fi) nur 
ein Stücchen Boden zum Bebauen, mußte aber den größten 
Teil der Zeit Frondienfte (Nobot) leiften, d. h. für einen 
Herrn arbeiten und jchaffen, Hand- und Spanndienite leijten, 
das Befte, was er erwarb, abgeben, er durfte nicht ohne Er- 
laubniß des Heren heiraten oder fid) vom Grundftüde ent- 
fernen, er fonnte von jenent gezüchtigt, gemartert werden ıc. 
Leibeigene entjtanden durd) Eroberung und Unterwerfung, 
wobei da3 Giegervolf den Sklaven Haus und Feld verleiht 
oder läßt, dafür aber alfe ihre. Kräfte in Anfpruch nimmt 
(Heloten Sparta). ES gab verichiedene rade der Abhängig- 
feit der Unfreien, von der ftärfjten Sklaverei angefangen bis . 
zu einer auf Abgaben (Behnten), Dienjt- und Gefldleijtungen 
beichränkten dinglichen Hörigfeit. Freie Bauern, die wirt- 
Ihaftlich nicht profperierten oder Schuß und Sicherheit 
anftrebten, übergaben oft ihr Gut (Allod) dem Eigentume 
eines mächtigen Örundheren, um 8 al3 Lehen zurüczuerlangen 
und den Nieghraud) davon zu Haben. Dadurd) gerieten fie 
in Abhängigkeit von den Örundherren; durch Ujurpation 
und Gejeße, welche auf daS Lehnsweien nicht eingerichtet
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waren Mömisches Recht), janker-die ehemals Freien zu Grund- 
. holden, Hörigen herab, deren Behandlung immer härter 

wurde. Die Gervohnheit de3 Gehorchens erniedrigte fie in 
dem Mae, alS die Übergriffe der Herren deren Selbitbeiwufte 
fein erhöhte. Die Emanzipation der Leibeigenen erfolgte 
teifweife durch) Verwandlung der perfönlichen Dienfte in 
Geldabgaben, wodurd die Hörigen zu Pächtern wurden, 

- deren Abhängigkeit vom Grundheren mehr patriarchalifcher 
Nature war; ein Teil der Grundholden z0g, al3 Handiverker, 
in die Städte; die übrigen Leibeigenen wurden frei durch das 
Eingreifen Der ftaatlichen Öefeggebung (1781 6i8 1782 durch 
Sofeph IL. in den deutjchen Erbfanden, 1809 im Preußen, 
1789 in Sranfreich, 1861 in Nufland; Aufhebung der 
Srondienjte in flerreid) 2c. erjt 1848 durch „Orumdent- 
lajtung*). An die Stelle der Sklaven und Leibeigenen find 
perjönlich freie, durd) Vertrag in Dienit gejtellte Slafjen von 
Zohnarbeitern, uechten, Dienern, Dienjtboten getreteit; am 
meijten gleichen die Dienftboten noch den Hörigen des Mittel- 

“ alters, infofern fie nämfic) mit ihrer gefamten Leiftungsfähige 
feit gepachtet werden, diefe voll md ganz dem Dienftherrn 
zur Verfügung zu ftellen Haben, während Arbeiter ıc. nur 
eine bejtinmte Beit für den Fabrifheren zu jchaffen haben. 
Doc) befjert fi) auch daS 2o8 der Dienftboten zufehends, jie 

“ werden durd) die Öcheggebung vor allzu großer Arrsbeutung 
geihügt und fangen fAhon, wenn ac) nod) fchüchtern, an, fi) ° 
zu organijieren, um befjere Bedingungen betreff3 der freien 
Verfügung über ihre Perfon von einer beftimmten Tageszeit 
an und dergleichen zu erlangen. Die Arbeiterichaft Hat {horn 
in ihren Veftrebungen, mehr zu fein als jflavenhafte Unter- 
gebene (fabricae adscripti des Unternehmers), mandje Erfolge 
errungen, und auch die SandelSangeftellten, denen nod) viel- 
fach übel mitgefpielt wird, trachten nad) größerer Emanzipation. 

- Und mit Recht. Denn ohne ein gehöriges Maß faktifcher und 
tehtlicher Freiheit und Gelbftändigkeit it das Leben, vo das 

- Bemußtfein einer Möglichkeit freien Dafeins einmal rege 
geworden ijt, Tein vechtes Leben, it Feine Harmonijche 

i 17*
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Entiwidelung, fein Entfalten der im Menfchen fchlummernden 
geiftigen Potenzen, Feine Fraftvolle den einzelnen wie die 
Gefamtheit fördernde Betätigung möglich. Größte Freiheit, 
aber nur bei hödjjter Solidarität und umfafjendfter Kooperation 
it das Sdeal fozialer Evofution. — 

. Bir den herrfchenden Ständen gehört von Anfang an aud) 
die Getjtlidfeit. Schon bei primitiven Völkern (3. B. 
Esfimos) finden wir einen Priefter, Der zugleich Zauberer 
(Schamane) und Medizinnmann (Arzt) it. Wie der Hänpt- 
ling durch feine SKörperkraft, durch Mit und Friegerifche 
Tüchtigkeit herborragt, fo der Priejter durch Klugheit, Schlau- 
heit, alfo dich, Eigenfchaften der Intelligenz. Diejen ver- 
dankt er feine Senntnifje betrefjß der Heilkraft von Kräutern 
und anderen Dingen, betreffs meteorologifcher Exjcheinungen, 

«.  betreffs der Sitten und Gebräuche feines Stammes. Er ift 
Ser Bewahrer der Tradition, er handelt unter dem Ginfluffe 
d53 fozial entftandenen Mythus, vermittelt zwifchen den 
Stammenitgliedern und den Dämonen, Geijtern, Göttern, 
er Hefchtvört gute und böfe Geifter, weiht, fegnet, Flucht, ver- 
würfcht, treißt Dämonen aus (Heilung von Krankheiten), 
zatpert Negen, Getvitter herab (Afrifa), furz er bildet fich 
ein} und maft fi an, eine Menge von Kräften zu befißen, 
die ihn in den Augen der Menge zu einem fajt göttlichen 
Befen machen. Einerfeit3 bedarf man feiner Dienfte, ander: 
jeit3 fürchtet man ihn, ijt er feinen Gcnofjen unheimlid). 
Er’ wacht eiferfüdhtig auf die althergebradgten Sitten der 
Gemeinschaft, droßt die Nache der Öötter an, wenn unliebfame 
Neuerungen Plat greifen wollen, macht die Chuldigen und 
drevler ausfindig, verkündet den Willen der Geifter, als 
deren Mandatar er erfcheint. Dabei ift er nicht immer ein 
„Betrüger”, die Mhantafie des Volkes im Vereine mit der 
Leichtgläubigfeit der Menge und der Einbildung des Medizin- 
manns je[6ft verleihen ihm die Macht, deren Befig ihn aller- 

- dings bald zu bewwußter Ausnügung der allgemeinen Gfäubig- 
feit, teiftwveife im eigenen Interefie, im Dienfte feines Macht- 
und Befigtvillens, verführt. Vielfach, ift der Zauberprieiter
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ein „Bejefjener“, Hyiterifer, Epifeptifer, Wahnfinniger, er 
hat Halluzinationen und Slufionen, Wadjträume, eine über- 
aus erregte Einbildungskraft, Zuftände der Berzüdung (Cf- 
ftaje). Die Gedichte der großen Nefigiongitifter (Mofez, 
Ehriftus, Buddha, Mohamed, jelbjt Luther) ift hierin fehr 
Ichrreich; daiz folche Erregbarfeit mit größter Geniafität fid) 
verträgt, ja diefe oft jteigert, fteht feit. 

Manchmal find Prieftertum und Häuptlingsfchaft in einer 
Perfon vereinigt, und e3 dürfte der ältefte Häuptling zugleich 
der Bauberer getvejen fein; iwenigjten3 gibt e3 Stänme, die 
neben dem Medizinmann feinen bejonderen Häuptling beiten 
(Eskimos). Wo Häuptling und Priefter nebeneinander bejtehen, 
da fommt e3 nicht jelten zu einer Nivalität zwifchen beiden, 
die damit enden Fan, daß entiveder der Medizinmann fi) 
zum Häuptling (Wurzel der Theofratie) macht oder leterer 
den Bauberer befeitigt (Wurzel de3 Cäfaropapismus). ALS 
Beijpiel für jolhe Nivalität diene daS Verhältnis von Samuel 
und Saul in der jüdiichen Iheofratie, oder die Verdrängung 
de3 (geijtlichen) Mikado Zapanz durch den (£riegeriichen) 
Shogun oder Taikun, der dann Später (1867). wieder dem 
Mifado weichen muhte; aud) an die Kämpfe zwijchen den 
deutichen Klaijertum und dem Papfttum ift zu denen. 

Sn größeren Öemeinfchaften fommt e3notivendig zu einer 
Vielzahl von Prieftern, melde in verfchiedenen Teilen de3 
Landes ihren Wohnfi, haben und den Öottesdienft verrichten, 
fofern nicht eine Zentralifation de3 offiziellen Tultus ftatthat. 
Die gemeinfamen Interefjen der Priefterichaft Iafen Organi= 
jationen der Geijtlichfeit, Briefterfollegien (und Brieiter- 
[äulen) entftchen. Die aud) hier notwendige Arbeitsteilung 

 jowie die Verichiedenheit der Kähigfeiten, ferner die Anz 
Ichnung an politiiche Machtverhäftnifje erzeugt eine Rang 
ordnung der Geiftlichfeit, eine Hierarchie mit einem 
Oberften (Hohepriefter, Bifchof, Vapft, Dalai Cama) an der 
Spite. Aus der freien Gemeinde der Gläubigen, die eigent- 

. fh alle jelbft (Laien) Priejter waren, ging durch Diffe- 
tenzierung, Mrbeitsteilung, natürliche Unter und Ülberordnung,
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aber auch durch Anmaßtıng von Rechten, Privilegien (Steuer- 
freiheit) der gejchloffene Stand des (Kriftlichen) Klerus 
hervor, die freie Vereinigung twurde zu einer Art Bwang3= 
genofjenfchaft, zur Kirche, die einen eigenen Sittenfoder, 
ein eigene3 (fanonifches) Recht au fi) heraus enttvicelte, un 
die Pflichten der teligiöfen Gemeinde, deren Mitglieder im 
Staate zerjtreut find, zu vegeln, um die geijtige Einheit der 
Oläubigen aufrecht zu erhalten, um die Lehre Ghrifti zur 
Herrihaft zu Bringen. Die Verweltfihung der Kicche, 
eine Folge politifcher, wirtichaftlicher Einflüffe und des Ehr- 
geized, Machttriebes, forwie der Habs und Gemuffucht eines 
Zeils der Geiftlichkeit, Hat die natürlichen, urjprünglichen 
Bivede der fixchlichen Organifation wiederholt verrüdt. Daher 
die Reaktion des Staates gegen die Übergriffe der Kirche, die 

. ex, um feiner Einheit willen, nicht dulden Fan und toilf, daher 
die allmähliche Einfchränfung der Kirche auf die ihr gebühren- 
den Befugnifje, daher aud) das Streben individualiftiicher 
Öeijter, fi) von der Herrjchaft der Kirche, gegen den Nutori- 
tätözwang, dem man das „Opfer der Vernunft” nicht bringen 
mag (Neformation, Diffidenten, freireligiöfe Gemeinden und 
dergleichen, zu befreien). Daß die Kirche immer wieder, fo- 
fange fie noc) die Kraft dazır Hat und Ausficht auf Erfolg be= 
fteht, daS verlorene Terrain zurüdzuerober fucht, erfcheint 
ohne weiteres begreiflich. (Stlerifafe Bolitif, „Kulturfampf” in 
Preußen, Konfordate, Verlangen nad) Eonfeffionellen Schulen, 
Sefuitenpropaganda, Kongregationen mit offenfiven Tene 
denzen, päpftliche Enzyffifa, Sirtenfchreiben, Klerustage, Eeri- 
Tale Breije, Heblapläne). Die innerhalb einer ausgedehnten : 
Öemeinfhaft mit der Zeit immer mehr zumehnende Mannige 
faltigfeit der Zudividualitäten führt zu Spaltungen jener in 
Sondergruppen, die fich dann oft heimlich oder fremd zueinander 
ftellen. So jehen wir auch die verfchiedenen religiöfen Ge= 
nofjenschaften jih in Ronfejlionen und Sekten gliedern, von 
denen jede glaubt, fie allein fei den Geifte der Nefigion und den 
Sutentionen de3 Neligionsitifters treu geblieben (PVharifäer, 
Sadduzäer, Efjüer, Karäer im Judentum; Katholizisnus,
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Protejtantisms Augsburger, Helvetijcher Konfeffion, griechiich- 
unierte liche, anglifanifche irche, Prejöyter, Nonfonformiften, 
Methodijten, Quäfer, Herrnhuter, Nejtorianer 2c. im Ehrüften- 
tum; Suniten, Schüten, Wahabiten im J3fam). Während - 
diefe Öruppen anfangs nur auf Selbfterhaftung amd Ver- 
teidigung bedacht find, gehen fie, einmal erftarkt, Yeicht zur 
Dffenfive über, die Unterdrüdten, Verfolgten werden felbft zu 
Angreifern (Hugenotten in Srankreid) 2c.). 

Zu manchen Religionen (Chriftentum, Buddhismus) gehört 
ein zurückgezogenes, beichauliches, affetifches Leben als Seal. 
Nicht. alle Mitglieder der religiöfen Gemeinde find geneigt 
oderim jtande, Diefes Fdcalzu vertwirklichen. Bald differenziert 
fi auß jener eine Öruppe von Sudividuen mit folchen ajfe= 
tiichen Neigungen. Sie ziehen fi) in die Einfanteit der 
Wüfte, des ©ebirges, de3Landes zurück und Ieben ein frommes, 
gottgetweihtes Cinficdferleben. Durd) fpätere Per- 
einigung von Einfieblern, Mönchen zu organifierten Oenofien- 
Ihaften entjtehen die öfter, die eine Anzahl von Möndhs- 
orden, Brüber- und Schweiterfdaften beherbergen. Ind 
auch) diefe Öemeinfchaften differenzieren fi), c8 entjteht eine 
Nangordnung von Drdensgeiftlicen (Abt, Prior 2c.), und 
auch vderjchiedenartige Drganifationen der Mönchsorden 
treten auf, je nad) den Tendenzen und Hauptztveden. AB 
Mittel zur Unterhaltung der Öemeinfchaft dient Landivirtichaft, 
Gewerbe, Handel, Einfanmeln von Almofen xc. Dadurch) wird 
vielfach der Orund zu großen Vermögen gelegt, und damit, 
wie aud) durch den Nimbus der Heiligkeit, der die Mönde 
umgibt, wädjt die Macht diefer Geiftlichen. Was aber exit 
bloße Wirkung, Folge der Organifation. war, wird dann 
leicht zu einem Biwede derfelben: Die Berweltlihung und 
Degeneration de3 Mojtertums (au) infolge Unzuträglid- 
feiten de3 möndhüüchen Leben, allgemeiner Unfittlichkeit, die zur 
Nahahmung reizt 2c.) beginnt (Mönchsfeben zur Zeit der 
Renaifjance, buddhiitiiche Mönche in Tibet). 

E3 ijt gezeigt tuorden, twie der Herridheritand, der Adels- 
Itand, der Stand der Scharen aus dem Urftande der „Sreien“
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Tid) Heraußbifferenziert. Von den Geburtsftänden, bie im 
Mittelalter und aud) noch fpäter eine politifche Stellung ein= 
nahmen (Landjtände: Adel, Seijtlichfeit, dazu noch der „dritte“ 
Stand der Bürger), find die heutigen Berufsjtände zu 
unterjcheiden. Da Haben wir den Wehrftand, der urfprünge 
lic) id) aus allen waffenfähigen Männern zufammenfeßt, fpäter 
Ti) zu einem befonderen Stande enttvidelt, jet aber dadırd), 
daß allgemeine Wehrpflicht in den meilten zibifijierten Staaten 
eingeführt ift, unter feinen Mitgliedern auch Angehörige an= 
derer Stände enthält (Volkshcer). An Stelle der wehrhaften 
Mannen der Öermanen trat im Mittelalter der Nitteritand, 
der fi) au3 mehr oder tveniger begüterten Adeligen zufanmen= 
feßte, dann Famen die Landäfncchte und Söldner auf, für bes 
ftimmte Zeit angetvorbene Soldaten, dann erft ein ftehendes 
Heer, da8 aus Berufsfoldaten beftand, die miteinander foli= 
darifch dur) Gewohnheit, Zucht und gleihe Interefjen ver- 
bunden waren und dem Vürgerftand mehr oder tveniger 
IHroff gegenüberjtanden, endfic) unfer Vollsheer. Der Lehr- 
Itand, Gelehrte, Lehrer, Schriftiteller umfafjend, jtellt gleich- 
jam das Gehirn der Cefellfchaft dar, in ihm zentralifiert fi) 
dn8 geijtige Leben der Gemeinfchaft, von idın erhält e8 immer 
wieder feine Direftive Das Anvachjen des Wijjensitoffes,. 
die Unmöglichkeit, alles allein auszudenfen ımd zu erarbeiten, 
bedingt eine Arbeitsteilung und Differenzierung ohne Ende. 
Während anfangs der Medizinmann, der Vriefter, Der Geift- 
fie?), der Philofoph alle Disziplinen, joweit fie vorhanden 
Tind, umfpannt, entjteht fpäter ein eigener Öelehrtenftand, der 
Ni immer mehr felbjtändig macht, feine Belhäftigung nicht 
Bloß neben anderen al Ausfüllung von Mußeftunden, fonz 
dern zum Hauptzived, zum Beruf Hat; innerhalb diefes Standes 
bildet fi) ein Stab von Spezinliften und Bacdhleuten. Der 
Berjpfitterung der Wifjenjchaft in taufend Brucftüde arbeitet 
die Integrierung der Einzeldisziplinen durch die Philofophie, 

  

2) Überhaupt tft die Trennung der weltlichen Berufe von dem der Gelft- lichen erft aMmählih erfolgt. Lange Bett finden wir Geiftliche als Echreiber, 
Gelehrte, Irzte, Sandivirte, Kaufleute, Künftler, Handwerker, Zurijten, Lehrer ıc-
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durch) Akademien, Beitichriften, EnzgEfopädien und dergleichen 
entgegen. Much im Künftlerjtande fpielt dag Öenofien= 
Thaftswejen eine Rolle, jotwohl im Mittelalter, wo die Sünftler 
zu den Handwverfern und deren Zünften gehörten, alg and) in 
der Neuzeit, tvo fie fich nad) Cchufen, Nichtungen frei vereinigen, 

Der (moderne) Bürgerftand rekrutiert fi aus den 
nicht adeligen und nicht agrifofen Betvohnern der Städte und 
de3 Landes (Lehrer, Geijtliche zc.). Die Entftehung diefes 
Standes ift an die Gründung der Städte im Mittelalter 
gefnüpft, nachdem der Begriff des Bürgers aus dem Altertum 
(Oriehen, Nömer) jahrhundertefang feine Bedeutung ver- 
loren hatte. Ein Bürger ward jeder genannt, der unter dem 
Scuße einer Pfalz, Burg in der um diejelbe entftandenen 
Stadt feinen feiten Wohnfig Hatte. Adelige Öefchlechter, 
Minüterialen, Kaufleute, Handwerker und OSewerbetreibende 
aller Art, die vom flachen Land, von den Stonhöfen in die 
Marktjtädte gezogen und hier zu einer neuen Semeinjchaft 
fich gruppiert hatten, nebjt Fremden, ftelften den Bürgeritand 
dar, der, einmal entjtanden, nad) Selbftändigfeit, Unabhängig- 
feit von den weltlichen und geijtlichen Schivmherren (Vögten, 
DBurggrafen) ftrebte und bald eine eigene Gerichtöbarfeit, 
eigene Nechte und Privilegien, Selbjtverwaltung erlangte. 

. „Gemeinfame Snterefjen, teil3 twirtjchaftlicher, teils politischer 
Art (gegen die Übergriffe der Orumdherren, gegen die Nacht 
der Landesfürften, gegen die StaatSgewvalt) liegen den Bürger: 
Itand allmählich zu einer nad) aufen abgefchloffenen Korpo= 
ration ich geftalten, die eiferfüchtig über ihre Nechte und 

‚ Vorrechtetwachte. Das Zunft und Snnungswejen, al3 Gegen= 
ftüd zu den Gilden der Gefchlechter (Batrizier)Y bewirkte 
eine großartige Eolidarität unter den eigentlichen Bürgern, 
den Handwerkern, und e8 gelang diefen nach harten Kämpfen, 
im Stadtrat ©ik und Stimme zu getvinnen. Wirtichaft- 
lie Berhältnifje fommen in diefen Stande zum Ausdrud, 

I) Tie Patrizier, Altbirger, Seflehter gingen aus den Bürgern hervor, 
welde ein „echte3 Eigen“ (Grund, Haus) befaken, Int Befig der Iimter, teifweife 
von adellger Abftammung waren. -
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Das Herabfinfen einer Menge ehemals felbftändiger Bürger 
zu Taglöhnern und Sohnarbeitern, die Verarımung einer Mafje 
von Bauern, das Anwacjen einer Safe von PBroletariern 
infolge des Scudalismus und jener Nachtwirkumgen, der Geld- 
twirtichaft, des Kapitalismus, de3 Grofbetriches 2c. Tieh einen 
„bierten” Stand entjtchen, den Arbeiterftand, der fi) vom 
Vürgerjtand im engeren Sinne, der „Bourgeoifie“, durd) den 
Mangel jedes erheblicheren Befites von Produftionsmitteln, 
Unficherheit der Grijtenz, in der Regel auch durch) ein geringeres 
Einkommen und infolgedefjen aud) dur, ein Minus an po= 

‚Ktijchen Rechten unterjceidet; die Safje der Sabrifarbeiter 
bildet neben Oefellen zc. einen Teil diejes Standes, der nicht 
ohne weiteres mit dem Profetariat!) zu identifizieren ift. 
Die Organifation der Arbeiterichaft, die Sonderung einer 
Kaffe „gelernter Arbeiter von der der „ungelernten”, treibt 
einen „fünften“ Stand hervor, an den fid) dann noch die 
Klafje der „Sunpen-PBroletarier” aller Art anfchfießt. Smner= 
Halb de3 Bürgerftandes beftcht die Unterjcheidung der „Stlein- 
Bürger“, des „Mitteljtande3“, der „Gentry", lafjen, die nicht 
nur virtichaftliche, fondern auch Differenzen in Sitte, Braud)2c. 
aufveifen. Während aber früher die Unterfchiede und Gegen- 
fäße zwifchen den verichiedenen Ständen und SHajjen fchroff 
waren, eine kaftenartige Abjchliegung der höheren von den 
niederen Öruppen Verkehr und Ausgleich. zwifchen beiden 
faun geftattete, Fann heute unter günftigen Bedingungen ein 
Aufitieg felöft von den nicderften Schichten zu fehr Hohen 
Ttattfinden, befonders da, tvo demofratilche Stantöverhältnifje 
herrichen tie in Amerika, in der Schweiz xc. Eigentliche 
Kajten gab e3 allerdings nur im alten Indien, und aud) da 
noch nicht zur Zeit der Veden. Der indifche Name für Najte 
„Varna“ (Zarbe) zeigt fhon, daß der Kaftenjcheidung außer 
der beruflichen vor allem eine ethnifche, eine Naffen- und 
Stammesverjchiedenheit erobernder und ımterivorfener Völfer 
zu grunde Tiegt. 

’) Das Proletariat fett ih aus den Dellaffierten, Entgleiften aller Stände 
äufammen („Geljtesprolelariat“)..
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Eine wichtige Rolle in Staatfeben bildet befanntlich die 
Kaffe der öffentlichen Beamten. Sm Auftvage und im 
Snterefje de3 Staat3 und der politijchen Gemeinden erfüllen fie 
eine Reihe von Funktionen, die der Berivaltung des Staats 
und de3 Landes fowie der Bezirke desjelben dienen. Während 
in Heineren Gemeinfhaften der Häuptling der einzige Be- 
amte, Beauftragte ift, zugleid) als Feldherr, Nichter, Polizift zc. 
fungiert, wobei er eventuell von einer Reihe don Unter 
häuptlingen oder von der Verfanmlung der Äfteften unter- 
fügt wird, fieht fi) der Herrfcher eines antwachjenden Staates 
jehr bald genötigt, einen Teil feiner Macht (die adminiftrative, 
erefutive Öcwalt) an andere abzugeben. Ex kann nicht überall 
zugleich fein, Kann nicht alles ordnen und lichten, und fo 
ernennt er auß Der Neihe feines Gefolges, der Mdeligen, 
Steien Beamte, die von ihm abhängig, feine Bafallen, 
Diener, Minifterialen werden. In Republifen wie in Athen 
und Rom ijt c3 die herufchende Kaffe des Volkes, die aus ihrer 
Mitte Beamte wählt. Diefe Beamten werden zu Dieneru 
des Herrichers, jobald die Nepublik der monacchiichen 
Berfafjung weicht. Cine befondere Kaffe entjteht in den 
Hofbeamten, in den Verwaltern der fürftlichen Domänen, 
Die Beleinung von Beamten mit Grund und Boden, durd) 
die Naturahtvirtfchaft bedingt, Täßt mit der Zeit ihre Macht 
jo anvachen, daß fie immer felöftherrlicher werden. Konmt 
dazır nod) Friegerifche Tüchtigfeit des Beanıten, Schwäche der 
Sürftengewalt, dann Yan e3 fid) ereignen, daß der Hödjjte 
Deamte ih felbjt auf den Thron fehtwingt (Hansmeier in 
Sranken:c.). Die Machtlojigfeit der deutfchen Könige gegen- 
über dem mächtig aufßlühenden Seudalisnus der Srundberren, 
die zu Territorialfürften enıporjtiegen, bedingte die Aneignung 
von Nechten aller Art (Münze, Zollz, Steuerrecht, Gerichtöbar- 
feit) feitenS berfelben und damit die Überlaffung von politifchen 
Sunktionen, die früher den Föniglichen Beamten zufielen, an 
die Lande3= und Örimdherren. Exjt die Scftigung der Stant3- 
gewalt im 17. und 18. Sahrhundert gibt der Ausbildung 
einer zentralifierten, ftaatlich organijierten Beamtenfdjaft
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Raum; e3 beginnt die Periode einer da Volk in jeder 
Weife bevormundenden, vielfach aud) beftechlichen, forrupten, 
ausbeuteriichen Bureaufratie (Musnahme in Preußen, two 
feit der Negierung des Großen Kurfürjten, bejonder3 unter 

-  Briedrid) dem Örofen ein pflichttreuer, ftrammer Beamtenjtand 
 erfteht). Exft der Konftitutionalismus hat die Beaniten zu 

wahren Staatsbeamten gemacht, fie der Willkür des SHerrfcders 
entrüct. Sept darf die Regierung nichts vom Beamten ver= 
langen, tva8 nicht feines Amtes ift; der Beamte ift der Volfg- 
tepräfentangz veranttvortlich auch für das, was er im Auftrage 
des Minifteriums und de Herridhers tut, Hat er doch den (Be= 
amten=) Eid nicht nur dem Souverän, fondern auch der Ner- 
jaflung gefchtvoren. Dafür genieht er aud) einen befonderen 
Schuß (Amtswürde), auf DBenmtenbeleidigung ift eine jchärfere 
Strafe gefeßt al3 auf die eine anderen Staatbürgerd. Bor 
den Übergriffen bureaufratifcher Anmaßung und Eigenivillig- 
feit jHügt im Prinzipe die Möglichkeit, gegen den Beamten bei 
dervorgefehten Behörde, eventuell aufparlamentarifchem Wege, 
Deihwerde zu führen. In Athen 3.B. hatte jeder Privatnıanı 
da8 Necht, gegen jede Behörde eine Klage wegen gejeßtwidriger 
Amtsführung bein Rate der Vünfgundert anzumelden („Cifan= 
gelie” ; Ariftoteles, Die Berfafjung von Athen C.45 ©. 74).. 

Auf die Differenzierung der urfprüngfid) mehr homogenen 
Öemeinfchaften in Einzelgruppen, Sonderberufe, Stafien, 
Stände folgt, nachdem eine politiiche Vereinigung aller 
diefer Bejtandteile im Staate zu ftande gefommen, die Bil- 
dung von Barteien verfchiedener Art, Die verjchiedenen 
Strönmumgen des Volfslebens, die Mannigfaltigfeit der In= 
terefjen, Wünfdhe, Anfichten betreff3 der ftaatlichen Bedürfnifie 
und der Wohlfahrt dev Gefamtheit, der Milfe einzelner 
Öruppen, Einfluß auf die Negierung zu erlangen, Einfluß, 
Macht, Bormacht zu erreichen, andere, entgegengefehte 
Öruppen und Intereffen zu verdrängen, an Macdt zu 
Ihtwächen, treten im Parteileben zutage. Da finden wir 
religiös-politiiche Warteien tvie den tramontanigmus, dem 
die Stärkung der fatHolijchen Kirchengewvalt am Herzen Liegt.
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Da richtet der fonfejfionelle, der Nafjen= und der wirtichaftliche 
Antifemitismus feine Waffen gegen das Zudentum, in welchen 
er einen furchtbaren Krebsjchaden der Gefellichaft erblickt md 
da3 er fi), al3 gefährlichen Konkurrenten int Fampfe ums 
Dafein, vom Halfe Ichaffen till. Anftatt dag Schlechte, Un- 
Iympathifche der Suden, fei das num eine Holge von Nafjen- 
eigentümlichfeiten, fei 3 — zum Teil ift es ficher der Fall— dag 
Nefultat jahrhundertlanger Abichliegung, Abjperrung : und 
DVedrüdung, zu bekämpfen, macht er den Suden für alles nur 
erbenkliche Böfe und Verkehrte in der menfchlichen Sefeltichaft 
berantivortlih. Nationale Parteien: Nord und Sürddeutjche, 
Deutjche und Polen (Gzedhen), Magyaren, Engländer und 
Iren 2c. jtreiten Heiß um die Herrfchaft oder um die Selbjt- 
erhaltung. Gtändifhe, Mafjen- und Wirtichaftzparteien 
(Feudale, Bürger, Klerus, Bauern, Arbeiter, Snöuftrielle, 
Agrarier, Freihändler, Shußzölner, Kolfektiviften, Kommu- 
nüten, Chrijtlichfoziale, Staatjoziale ıc.), BerfaffungSparteien 
(Monardhiiten, Legitimijten, Nepublifaner, Dentofraten, Niht- 
liiten, Anarchijten), Negierungs- und DOppofitionsparteien (mit 
und ohne „Obtruftion“), Konfervative, Liberale (National 
Iiberale, Sreijinn), Nadifale, Tories, Whigs und andere, alle 
um Führer gefchart, die an der Epiße der Parteiorganijation 

. Stehen und den fejten Einheitspunkt derfelben darftellen; alle 
mit einem Parteiprogranım, manche mit einem fErupellofen 
Terrorismus die Suterejien der Allgemeinheit, die fie an- 
geblic (oder urfprünglich wirklich) verteidigen umd fördern 
wollen, ben Sonberinterefjen oder dem Madtivillen eines 

. ober mehrerer „Barteigöhen“ preisgebend: diefe Mufterfarte 
bon frei gegründeten, aber fpäter fid) disziplinierenden und 
einem oft ftarfen Zange fuborbinierenden Warteien umd 
Sraltionen beweift, daß der Pampf der Individuen und 
Gruppen in Staate zwar gebändigt, aber nicht aufgehoben 
üt. Die „Friedliche" Form, in der er geführt wird, verhindert 
nicht die Anwendung von Lift, Überrumpelung, Veftehung, 
BiS zuc rohen- Bradjialgewalt herab. Die Vorbereitungen zu 
den politischen Wahlen gewähren nicht felten ein äuferjt
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trübes Bild von der Sozialität der Menfhen. So tvie Stämme 
und Staaten fid) miteinander zu größeren Einheiten verbinden 
und jo wieeine Öcmeinfchaft in mehrere zerfallen fan, fo fommt 
e5 zuweilen zu Parteifufionen, zu vorübergehenden Partei- 
aljoziationen gegen Dritte, aber auc) zu Barteifpaltungen. 
Det Nußen der jozialen und politijchen Parteiung Fan zivar 
die Schäden, Die in deren Gefolge auftreten, nicht twettmachen, 
er ijt aber unftreitig vorhanden und Könnte noch) bedeutender 
fein, würden die Barteien wahrhaft reinen, Iauteren Ten- 
denzen dienen. Diefer Nußen befteht darin, daß das Staat- 
leben vor alfer Einfeitigfeit und tödlichen Erjtarrung bewahrt 
bleibt, daß allen Suterefien und Bweren, joweit fie innerhalb 
der Staatögemeinjhaft bejtehen Fönnen, die Möglichfeit ge 
geben ift, fich geltend zu machen, furz, da; die Gejellfchaft fich bejjer und fchneller neuen Verhäftnijfen anzupafen bermag 
als da, vo alle oder die meiften Kräfte fich in einer Richtung 
beivegen (China). Während der Konjervatismus beftändig 
den Anfchlug des Neuen an die Vergangenheit anjtrebt, das 
Überkommene, Hiftorijch Gemordene, aljo relativ Berechtigte, 

. Zivermäßige, fowveit eözwedmäßig üft, zu bewahren fucht, ver= 
tritt der Liberalismus, im Sinne der dortfchrittSpartei, 
die Tendenz der Gcjellichaft nad) Umformung de3 Alten, 
unbraud)bar Getvordenen, zu Öunften zeitgemäßer, den 
„modernen“ Bujtänden umd Sdeen gemäßer Snititutionen 
und Oejeße. Beide Parteirichtungen find der Sefahr aus- gejeßt, ins Grivent auszuarten; der Konfervatismus zur 
politiihen Neaftion, die das Alte mr, weil ed alt ift, um 
jeden Preis erhalten oder twiedereinfepen will, der Liberaligmus 
zum Nadilalismus, der das Bejtchende, al Ihledht Er- 
acjtete, „umftürzen“, mit Stumpf und Stiel außrotten will, 
Beide Asartungen verleugnen den ebolutioniftifchen Stand- 
punkt, don welchem aus nur die ftetige Entwidelung der 
Berhäftniffe, in weldher daS Frühere, Iftere allmählich, von 
Stufe zu Stufe in den neuen Zuftand übergeführt wird, in 
den c3 num gleichfam „aufgehoben“ erjcheint, wirklich zum Biele 
führt, deffen allzu jähe gewvaltfame Erreichung (Revofutionen,
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Putihe, Stantzftreiche, Umftuz von unten und oben, 
ftaatliche Gewaltmaßregeln ungefeßlicher Art) in der Pegel 
bald durch eine Reaktion zu nichte gemacht wird. Ehen tvegen 
der Öefahr der Ausartung jotohl des Eonferbativen als aud 
de3 liberalen Prinzips ift die ftete Bereinigung beider im 
politiihen Leben notwendig und äwechnäßig, beide follen 
einander da8 Gegenwicht halten. 

Noch ift der Unterfchhied zwifcen Stand und MHaffe zu 
bejtimmen. Stände entjtehen da, wo in Berufsgruppen fid) 
ein felbftändiges VBerufsbewußtfein, eine Berufsjitte und ein 
Berufsrecht Herausbildet (Philipporwid), OrumdrigIS.85). 
Der „Stand“ ift etwas nad) aufen Abgejchlofjenes, er gibt 
Rechte ımd Pflichten, forgt für feine Erhaltung, Macht, Ehre, 
überwacht da3 Tun umd Zafien feiner Mitglieder. „m 
Hriftlichen Mittelalter forgen die Stände für ihr tirtjchaftliches 
Beitehen, der Adel durd) das ihm eigentümliche Erbrecht der 
Erftgeburt, der Priefterjtand durch den großen Ehuß der 
Kirche, dad Bürgertum durch die Ordnungen der Bünfte, die 
Bauernfchaft, fowveit fie frei ift, durch die Markgenofjenicaft, 
die dem einzelnen Schuß und Hiffe getvährt. Das ganze 
Mittelalter ift Durchdrungen vom Geifte der nicht bloß privaten, 
jondern aud) obrigkeitlichen Genoffenfhaft” (B. Ba rih, Die 

. Bhilofophie der Gefchichte ©. 383). Die „Nlafje“ hingegen 
it eine mehr äufexlich verbundene Defißgruppe, verfdhichen 
je nad) Art und Größe de3 Befiges (Snöuftrielle, Grund- 
befiger, Händler, Nentner, Großinduftrielfe, Stleingewerbe- 
treibende zc.). Das wirtfchaftfiche Moment ift Hier daS einzige 

„ bereinigende Band. 

8 28. 

Der Staat. 

2er Staat ijt eine Form der Gefellfchaft. Wolfen wir 
das Wefen, den Begriff des Staats beftimmen, fo müfjen wir 
fehen, was in von anderen, nicht ftaatlichen Gefellichafts- 
formen unterfcheidet. Die Familie 5. B. tft eine Vereinigung
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bon Menidhen auf Orundlage vertvandtihaftlicher und wirt 
IHaftficher (übrigens auch refigiöfer) Beziehungen. Die Sippe, 
die Gen, die Öentilgenofjenfdaft find nur erweiterte Samilien, 
Samilienverbände. Eite Produltivgenofjenfchaft beruht auf 
gemeinfamen twirtihaftlichen Snterefjen, eine Mfademie auf 
der Bereinigung twifjenshaftlicher Tendenzen. Der Staat 
Dingegen üt eine Bwangsgenoffenfghaft, d. h. das Prinzip 
der Vereinigung liegt Hier weder in verwwandtichaftlichen, Wwirt- 
Ihaftlichen, intellektuellen, veligiöfen, Tinftlerifchen Snterefien, 
fondern in einer Macht, einer Herrihaft, dur) die 
mannigfahe und jelbjt einander widerftrebende 
Snterejfen und Tendenzen zujfammengehalten, zur‘ 
Einheit verknüpft werden. Nah Shäffle it der 
Staat ein „vegufativer Bentralapparat der Koordination 
aller Zeile der fozialen Sefamtbevegung und Organ des 
pojitiven Eingriffes im Snterefje der Sejamterhaltung” 
(Bau umd Leben des fozialen Körpers I ©, 428). Ein 
Staat ijt überall da gegeben, tvo eine bejtimmte Unzahl von 
Menden, ein Volk auf einem Territorium durd) Herr- 
haft, durch Gefehe zu einer nad) außen abgejchlofjenen 
jelbftändigen Einheit verbunden find. Sun Staate find die 
gefjlechtögenofienfhaftlichen Verbände (Familie, Sippe, 
Stamm, Nation) nicht aufgehoben, aber fie haben hier eine 
bei aller relativen Gelbjtändigfeit und dreiheit doch unter- 
geordnete Bedeutung, fie müfjen fi) der Macht und dei 
Bwerken de3 Gefamtverbandes unterordnen, und dieler Ber= 
band umfpannt fie alle, oßne die bloße Summe diefer. Öruppen 
zu fein. Den Gegenjaß zum Gtaate bildet die abjolute 
Anarhie, die völlige Ungebundenheit deg Tum und Zafjens 
eine3 jeden, der gänzliche Mangel einheitlicher Gewalt umd 
Herrichaft, die Herrichaft der Willfür und Saune der Sndis 
viduen al3 jogenannte „Freiheit“. Mo es feine Öefeße gibt, 
die den Handeln der $ndividuen Einhalt gebieten, die fie 
äivingen, aufeinander Nüdficht zu nehmen, da find Berhält- 
niffeanarchifcher Art. Nur bei den niedrigftehenden Horden 
finden fie fich (bei den Wald-Weddahs, bei anftrafifcher
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Stämmen, aud) bei Botofuden, GEsfinos). Eine Stufe höder treffen wir bereit3, wenn aud) noch feinen Staat, fo dod) Analoga ftantlicher Berhältnife. ES fonımt infolge der foziafen Differenzierung zu einer Unterordnung der Gruppen 
unter Iltejte, Samilien= und Eippenvorjtände. Noch weiter entfernt fich die gejellichaftliche Bildung von ihrem Anfangs- punfte, wo Stammeshäuptlinge über eine Reihe von Sippen 
und Stämmen, Unterhäuptlinge zur Seite, erjt eine vorüber- gehende (bei Sariben, Creefindianern ud anderen: vergleiche Vierfandt, Die politiichen Berhäftniffe der Staturoölfer, eitfehrift für Sozialtviffenfaften IV 1901.41 877..5005f.), dann eine dauernde Herrjhaft ausüben, Ssebt fehlt zur Entjtehung de3 Staat3 nur nod) die fejte Bejiedelung einc3 Territoriums und der engere Bufammenfchluf aller Volfsmitglieder unter allgemeinen, für alle gültigen Gefeßen, unterfraftvoller, zentralifierter DObergemwalt des Herrfcher, die diejer fi) erjt erlämpfen muß, jowwohl gegenüber fremden Öruppen, al aud) gegenüber Nebenbuhlern und widerjtrebenden Elementen feines eigenen Berbandes, Der Staat it aljo eine Drganifation, die ihre Keime und BVorjtufen in gentilgenofjenfhaftlichen und patriarhaliihen Verbindungen hat, aber erjt durch Bivang, . Öeiwalt, Unterwerfung, oder aber (auf Höheren Stufen) durd) Vertrag fi) al3 Staat realifiert. Die Zendenz zur Unter “ordnung unter eine Führerichaft, Leitung ijt von Natur aus bei den Menfchen vorhanden, der Trieb nad Schub, Sicherheit, Ordnung fichert in der Negel die Gliederung . einer Öruppe in Leiter und Öeleitete, Führer und Geführte, Negierer und Negierte. Daß aber die Sührer und Ordner ‚ auch) Herricher, Herren über die Öruppe werden, das ijt  erjt da8 Produft hijtorifcher Erzeugniffe, geht nicht ohne Kampf, Getwvalt, Unterdrücung, Überliftung zc. vor fi), das 

feßt den Ehrgeiz, den Macht und Befigwillen, die Herren- 
natur Fraftvoller Individuen, zugfeich auch befondere 
Verhältnifje, tie Anwachfen der Vollezahl, Vereinigung 
veridiedener ethbnifher Gruppen, Uneinigfeit, 

Eisler, Gostofogte. 18 \
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Streitigkeiten, Gefahren durch Feinde, Bebürfuis nad) 
Gütern, Sklaven voraus. Dod) ift die Gewalt nicht der 
Boden, Das Fundament des Staats, fo notwendig 
ie zum Bufammenführen und Bufammenhalten 
größerer Öemeinfhaften, ald Durdgangsitufe zur 
höheren Sozialität erfcheint. 

Der Staat ijt aljo jotwohl ein natürliches als auch ein 
gejhichtliches Prodult, ex ift fowohl Pdoeı als HEaeı, be- 
ruht forwohl auf der Natur des Menfchen und feiner Lebens- 
weile al3 auf Saßung, Öewvalt, Moralität, Übereinkunft, und 
endlich Fan man ihn fogar aud) al göttliche Suftitution 
anfehen, infofern er ein notiwendiges Moment in der Ent- 
widlung des AUZ Bildet, und infofern er in der Gefehmäßig- 
feit der Welt, die twiederum als ein Ausfluß des abjoluten, 
göttlichen Willens, der Weltvernunft beftimmt werden Fanıı, 
begründet fein muß. Der Staat ift faufal bedingt durch die 
Art und die Gefchichte der Menfchen, er ift aber aud) final 
beitimmt, infofern er Biverfen dient, die in ftetiger Stufen- 
folge angejtrebt und erreicht wurden und werden. Der Staat 
ijt ein Produft des Oefamtwilfens, infofern er ohne über- 
wiegende Unterordnung der Bartiahivillen unter eine Bentral- 
gewalt nicht bejtehen könnte, im einzelnen aber find Zndivi- 
dualitäten an der Entjtehung und Ausgejtaltung der Staaten 
beteiligt. Die GtaatStheorien, deren c3 nicht wenige gibt, . 
leiden dielfad) an den Fehler, irgend einen Faktor der Staats- 
bildung einfeitig Hervorzuheben oder die Hiftorifche Ent : 
Ttehung des Staates mit dejien Rechtsgrunde zu berivechjeln 
oder die empirifche mit der metaphYyjiich-religiöfen Betrachtung 
und Interpretation zu vermengen. Da3 gilt von der „relis 
giöfen“ Theorie, nad) welcher der Staat unmittelbar oder 
mittelbar ein Werk Öottes, die Herrfchertvürde „von Gottes 
Önaden“ ?) it, von der Gewvalt- oder Machttheorie, welche 

) Diefe Vorjtelung lag der jüdifgen Theofratie zu grunde. Das 
CHriftentum hat fie gleihfalls; nach Paufus tft „Leine Dbrigleit, ohne von 
Gott“ (Nörmerbrief 13,1, vergleihe Augsburgifche Konfeffion 1530 Art. 16). Die 
mittelalterlichen Könige und Saifer Teiteten ihre Gewalt von Gott ber (Gratia
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den Staat aus dem „Necht des Gtärkeren”, aus gewvaltfamer 
Unterwerfung, aus der Ubermacht einer Öruppe, eines ein- 
zelnen ableitet!), von der „Vertvagstheorie”, nad) welcher 
der Etaat durd) einen contrat social Rouffeau?), dur - 
freitvillige Unterordnung der Individuen unter einen Öefamt- 
willen entjtanden fein foll, von der „Nakuralijtifchen” Theorie, 
der gemäß der Staat von Anfang an befteht, fotvie von der 
„organiichen” Staattheorie der „Diltorifchen“ Nechtsichufe, 
die das Moment der Gewalt, Unterwerfung zu ivenig be= 
achtet ımd den „Gefamtivillen“ zu einfeitig betont. Der 
Staat gilt Hier als ein Organismus, ein lebendiges Wefen, eine Perjönlichfeit (Buchta, Dluntihli, Gierfe und andere, auch Schelling, Chr. Kraufe, Hegel, nad) welchem der Staat der „zu einer organifden Birklichfeit entwickelte fittfiche  Geijt” ift).- 

Den gleichen Cinfeitigkeiten begegnet maninder Beitinmung de3 ZivedlS de3 Staats. Die einen jehen im Staate einen 
Selbjtziwed, den die Sudividıren fi) völlig unterordnen müffen. Die Wohlfahrt de3 Staates ift das allein Ausschlag: gebende (jo die Öriechen). Nach andern it der Staat nur Mittel zum Zived, er dient einzig und allein den Wohle 
und den Sntereffen der einzelnen. Dann bejtehen verjchiedene 
Unfichten betreff3 der Art des Ziels, den der Staat dient 
oder dienen foll. Bald gilt der Staat al ein Derkzeug mächtiger Slafjen, bald ift er zur Herjtellung der Nechts- fierheit und zum Schuß gegen äußere Feinde da (Pant, B.v. Humboldt und andere), bald fol! er die allgemeine 

  

Dei). Sm 19. Sahrfundert, zur Zeit der Reaktion, Hat Stahl diefe Lehre erz neuert (Stanttchre II 543), Gegenwärtig berufen fi befonders die Hohen zollern auf das Gottergnadentin. — Ya Polynefien genieken KHüuptiinge göttliche Verehrung. Homer nennt die Särften „von Zeus’ Gellcht”, „von Zeus er zogen“, „von Beus entjtammend“. 
2) Sophiften (Ratlikies, Thrafymados, Polns), dam 8. v. Haller, Gumplowicz und andere, Tagegen Höffding: „Die Organifation der Berhältnifie de3 Volkes Tann nie dur Machtgebote allein gefjchen. Cogar die Gewaltgaber find in item Sunern mehr oder weniger von Sucht oder Ehr- furt vor dem liberlieferten erfünt (EiHit S. 021). . . 
) Schon bei Epikur, Sobbes und anderen. 

15*
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Wohlfahrt befördern, bald foll er die Gittlichkeit vealifieren 
(Blato, Hegel). 

Sn Wahrheit ift der Staat fowohl „Selbitziwect” als Mittel 
zum Bivel. „Selbftzwed‘” ift er, infofern die Drdmung, die 
er repräfentiert, an und für fi) von der Menjchheit exftreht, 
al3 wertvoll erfannt wird und infofern die Individuen fid) 
ihm unterordnen. „Der Staat ijt aus dem Willen der Ge- 
jellichaft entjtanden, als ihr Echußapparat. Nach dem Prinzip 
de3 Wachötums der geiftigen Gnergie wird er im Bewuftjein 
der Menjchen ein Wert für fic) felbit, unabhängig von feinem 
Btvede. Er Hat darım eine ftarfe Tendenz, die andern Teile 
des fozialen Lebens zu beherrfchen, jtatt ihnen, wie c3 fein 
urjprüngficher Zivedf tar, nur zu dienen“ (PB. Barth, Die 
Philofophie der Geidichte ©. 266f). Mittel zum Bived ijt 
er, weil Diefe Ordnung der Beziehungen gar feinen Sinn 
ohne die einzelnen hätte, deren Dafein und Bfammentwirfen 
dadurd) gefördert wird. Cs Liegt hier ein ewwiger Zirkel 
vor: der Gtaat ift um der einzelnen willen da, und die 
einzelnen dienen dem Staate, damit diefer tvieder den ein- 
zelnen dient 2c. Da erft im Ctante, d. h. bei einer fejten, 
licheren Drdnung der Zebensbedingungen höhere Kultur amd 
Vohlfahrt möglich find, müfjen die Individuen zu Mitteln: 
de3 Staate3 tverden, und diefer muß fic) zu einem Organ 
der Suftur machen. Abfohrter Endziver: Kann der Staat wie 
jede andere Drdnung, Form nicht fein. Ein Staat, der als 
Seind der Kultur und Wohlfahrt auftritt, nur dem Herr= 
Iergelitfte dient oder nur bevorzugte Gruppen fördert, Hat 
feinen Bejtand, ® 

Die nädjite Funktion des Staates ift die, Ordnung ımd 
Sicherheit im Zufanmenleben der Bürger herzuftellen und 
zu erhalten. Bunächjt it der Staat Reditsftaat. Er fiert 
den Individuen Leben und Freiheit, | Hüßt das Eigentum, 
die Ausübung des Berufes, den religiöfen Ölauben, fejtigt 
Ehe und Familie, ofne die Iehtere autofrat werden zu lafien. 
Der Staat übernimmt einen Teil von Siherheitspor- 
fehrungen, die früher der einzelne, die Zamilie, die Gens
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treffen mußten; fo entlajtet er das Xndividinm und führt die 
Arbeitsteilung fo weit, daß der einzefne Leichter im ftande üt, 
feine Kräfte und Anlagen zu entfalten. Die Staat3ordnung 
macht, dag der Kampf um3 Dafein zwilchen den einzelnen 
fich ermäßigt. ES wacht „da3 Auge de3 Gefehes“, damit der 
Bürger in Nuhe und Frieden feiner Tätigkeit Ieben Tann, 
aber damit find die Ziuede des Staats nicht erreicht. Schub 
vor Feind und Fremd ft nır dag Minimum der ftaatlichen 
Sürjorge. Nach, dem Gefeh der „Heterogonie der Bivede“ 
gehen aus unbeabjichtigten Wirkungen Zwecke hervor, die num 
planmäßig realijiert werden. Das StaatSivejen brachte e3 
mit ji), daß man einfah, daß aus dem Nechts- ein Kultur- 
itaat werden Fünne (vergl. Arijtoteles, Politif11, 8,9). 
Zunächft allerdings ijt e&& die Aufgabe der einzelnen und 
der Öejellfhaft, das eigene und möglichft aucd) das fremde 
Wohl zu fördern. Da aber die Macht und der gute Wille 
der Individuen begrenzt jind, jo fann und joll der Staat 
helfend und ergänzend eingreifen. Er kann zwar die 
Kultur nicht aus fich Heraus fehaffen, aber er vermag fie Da= 

- Durh zu fördern, daß er Hemmmifje devfelben foweit als 
möglich behebt, und indem er Bedingungen herftellt, die die 
fulturelle Arbeit der einzelnen erleitern. In der Tat erfüllt 
der moderne Staat durch eine Menge von Wohlfahrts- 
einrichtungen vie Spitäler, Srrenanflalten, Baifenhäufer, 
Schulen, Mufeen, Bibliotheken, Strafen-, Bahır-, Schiffs-, 
Kanalbauten, Poftumd Telegraphendienft, BerficherumgSäntter, 
Gefege zum Schuße vor Mikhandlung, Ausbeutung zc. bereits 
einen Teil der Funktionen, die der fulturelfen, ölonomijchen 
umd fittlichen Hebung des Volkes dienen können. Schon be 
ginnt der Staat auch fozialpolitifch dahin zu wirken, daf 
zu große affengegenfäge,. daß Panperismus, Mangel an 
Profperität, an hygieniihen Berhäftniffen, an geijtiger Bildung 
immer geringer werden. Sm Dienjte von Kulturideen und 
zum Bivede der Erhaltung und Wohlfahrt de Ganzen ift 
der Staat berechtigt, in die Machtiphäre der einzelnen ein- 
zugreifen. Nr darf er Hierbei ein getiljes, verichiehbares
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Marimum nicht überfchreiten, foll nicht die Selbjtändigfeit, 
Sniatide, Die Tatkraft und die Sreiheit de3 Individuums, die 
eine Bedingung nicht bloß der Kultur fondern der Kräftigfeit 
de3 Staates felbft it, vernichtet werden. Der „Staatsfoziali- 
mus“ muß ji) vor Übertveibungen hüten, Die dazı führen, 
die Mitglieder der Öcfellichaft zur entmündigen. Der&taat3- 
zwang foll nie das umbedingt erforderliche Minimum über- 
Ihreiten, dann aber darf ein Bwang (natürlich nicht dircch WILL- 
Tür, jondern ein Redjt3ztwang) im Saterefie folder Schichten 
der Bevölkerung, die Gefahr laufen, von der Macht anderer 
Öruppen benadteiligt zu werden wohl ausgeübt werden. 
Aljo nicht wie H. Spencer (Theman versus the state 1884), 
3. St. MIT (On liberty 1859) und Thon W.v. Humboldt 
(Grenzen der Wirkjamkeit de3 Gtaates, Reklanfche Ausgabe 
6.53) wollen; feßterer verlangt nämlich, „der Staat enthalte 
fic) aller Sorgfalt fir den pofitiven Bohfitand der Bürger, und 
gehe feinen Schritt weiter, al8 zu ihrer Sicherftellung gegen 
fi) jelbft und gegen auswärtige Feinde nofivendig ift”. Sit 
dod) von allem Anfang an der Staat die zur Iberwindung 
von unerjprichlichen Konflikten ztvilhen einfeitigen Sonder: 
intereffen nädhjft geeignete Form der Semeinfchaft. Die 
Wirkung diefer Bivangsorganifation muß aber in einer Erz. 
ziehung der Gefellfchaft zur Solidarität fein. Die Ge- 
wohnheit des Zufammtenwirkens, de3 ©Sicjvertragens, der 
gegenfeitigen Nüdjichtnahme, die unausbleibfiche Einficht in 
da3 Gedeihlidhe der Solidarität macht diefe auß einer er- 
tvungenen zu einer friebmäßigen und frei getvollten. Wieder 
‚wird eine Wirkung zum Zived. Dadurd) derringert fid) 
da8 Maß der notwendig ausznübenden Staatsgetwvalt; das 
ideale Ziel der fozialen und pofitifchen Entwieelung ijt zwar 
nicht das Aufhören de3 Staates, denn eine Regierung, eine 
gejegliche Normierung der menjchlichen Beziehungen wird 
immer von nöten fein, wohl aber Minimifationdeg 
Biwanges, die Einverleibung der Gewalt in die Öe= 
fellfchaft, fo daß diefe (mit mehr Necht als 2udwig XIV.) 

- wird jagen fünnen: P’&tat c'est moi. Der Staat, der fo oft
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den Snterefjen einzelner Individuen und lafjen hat dienen 
müfjen, wird dan zur einheitlichen, organijierten 
Macht der Gefamtheit, der Staatstwille in Wahrheit zum 
vollbewußten BolfSwillen, während jeßt nod) häufig eine 
allzır große Spaltung zwilchen dem Willen der Einzelgruppen 
und dem Staatöwillen bejteht. „Die Energie des Denkens 
und Handelns, die von dem geiftig oder politifch regierenden 
Teile der Gejellichaft ausgeht, ift zunächft auf die Gefelljchaft 
al3 Oanzes und ihr Fortleben und Gedeihen gerichtet.. Sndem 

“ aber diefe Energie den einzelnen den Biveden der Öefantheit 
untevwirft, gewöhnt fie ihn an daS Handeln für diefe Zivede, 
das dadurch zum wefentlichen Beitandteile feiner geijtigen 
Natur wird md fchliegfich Tpontan, ohne gefellfchaftlichen 
Zwang ftattfindet” (PB. Barth, Die Philofophie der Ge- 
ihihte ©.114). „Die durch Eroberung gegründeten Staaten 
errangen erft Sicherheit, al3 fi) gemeinjane Sitten, Qebens- 
formen und Traditionen bildeten” (Höffding, EiHiE©. 541). 
„2llgemeiner Ziverf (de3 Staates) war anfangs feiner vor= 
handen; erjt indent Diefe Bildung als der Hortder Samilie 
und der Arbeit fich exivies, trat der allgemeine Bived 
hervor, und diefem den urjprüngfichen Gonderzived unter- 
zuordnen, ijt die Aufgabe, richtiger gejprocdhen, der natur= 
notwendige Enttwicdelungsgang des Staates” (Garneri, 
Sittlichfeit und Darivinismus ©. 259). „Erjt muß Gewalt 

‚oder Angft die Menjchen zu ihrem eigenen MoHl zu dem 
ztvingen, waß fie fpäter freiwillig tun“ (St. v. Gzobel, Die 
Entwidelung der fozialen Verhältnifje ©. 57). Der Staatö- 
zwang, die Herichermadjt „ift in gewwijjen Stadien eine ım= 
erlägliche Bedingung der Evolution, um die zentrifugalen 
Neigungen zu überwinden und die Entjtehung großer 
Sozialaggregate zu fördert, die für den Sortichritt ne 

entbehrlich jind“ (a. a. D. ©. 93). 
Was mm die Hijtorifche Entftehung von Gtaaten be= 

trifft, To gibt e8 mannigfache Arten der Vereinigung einer 
Bollsmenge unter einer Herrjchaft, unter einheitlichen Ge- 
feßen. Eine Anzahl von Stämmen gibt da3 nomadifierende
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Leben auf, befeßt ein unbewohntes oder ein bevölferteg Ge- biet und vertwädhft dort, im zweiten Falle nad) Unterjodjtung der Urbevöfferung, allmählich zu einem Volke, dit einem Staatöverbande. So wurden von den Doriern und Soniern Sparta, Athen, von Satinern (und Eabinern) Rom gegründet, in ähnlicher Weifevereinigten Nich jüdifche, germanifche Stämme exit zu Ioderen, fpäter zu feiten politifchen Einheiten. Die Regel bei allen diefen Stantenbildungen ift eine Zand- nahıne, die Eroberung eines Zandjtriches und die Knechtung einer dafelbjt anfäfjigen Bevöfferung. Sitder Staat entftanden, fo wählt er (tie bei den Nömern) durch twieberholte Be friegung, Unterwerfung und Einverleibung neuer Völker . fchaften und Gebiete in den urfprünglichen Verband. Die Wirkingen des erfolgreichen Krieges Fönnen fein: ‚Weg- nahme de3 Landes durd) den Sieger, Anfiedelung des Ieteren im Sande des Befiegten, Übernahme aller Eigentumßrechte durd) den Sieger ıc., oder ‚Belafjung des Beliegten auf feinem Lande unter Statuierung eines politifchen DOberhoheits- rechteß de3 fiegenden Teiles gegenüber dem Befiegten 6-2. daS von der Türkei unterjochte Oriedhenland), oder Belafjung de3 Befiegten in feiner Autonomie und in feinen Gigentums- rechten gegen Seiftung einer fändigen Natural- oder Geld- _ abgabe, Tribut oder gegen Entrichtung einer Sriegsentjchä= digung (Benker, Die Öefellihaft [ ©. 155). — Se nad) der Art des Nefultat3 ift die Herrichaft, die ein Stamm, ein Stämmebund, ein Volk erlangt, verfchieden. Ürhprünglid) nun ijt die Negel, daß der Sieger Land und Leute de8 be- fiegten Volkes zu feinem Eigentum macht (Snder, Igypter :c.). Wa die Befiegten an Macht Hatten, verlieren fie num, fie werden zu Sklaven, Heloten, Hörigen, müfjen die were, unjauberen, niederen Arbeiten übernehmen, werden in jeder Beife ansgebeutet, verachtet, als Menfchenklaffe zweiter Drdmung behandelt, während die Unterjodjer das Herrenvolf darjtellen, Der Adel, der diefem angehört und der durch den glüdlidh geführten Krieg Dereiherung an Vefit und Macht erfährt, erhebt fich iiber die Menge der Hörigen, SHalbfreien
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und Öemeinfreien, er übt im Bunde mit dem Häuptling, 
Sürften, König die Herrfaft im Lande, zu dejjen Cigen- 
tümer er wird, aus. Bald weiß; er fi) de3 Oberhaupts, das 
ihm Täftig wird, zu entledigen (then, Rom) oder dejjen 
Macht zu [hwächen (Sparta, Kartdago). So fehen wir, wie 
bei der durch den Feudalismus übermäßig getvordenen Macht 
de3 Lehensadel3 die Faiferliche Gewalt im mittelalterlichen 
Veutjchland dahinfchwand; in Srankreich führt das Königtum 
einen langen Kampf mit dem unbotmäßigen Adel, der (von 
Zudwig XI. an) mit der Unteriverfung de3 Teßteren endet. 
Das Nefultat war die abfolute Monardhie, die bis 1789 
währte. Den Hauptnußen von diefen Kämpfen zwilchen Fürjt 
und Ariftofratie Hat zurleßt daS Volk, dem bon beiden Parteien 
Zugejtändnifje gemacht werden ımd das nach Bentralifierung 
der Öewalt im abjoluten Syften leichter in den Befiß der 
Maiht gelangt, als wenn c3 unter einer Adelsherrfchaft weiter- 
gelebt Hätte. Sm alten Nom erlangen die erjt unterdrücten 
und ausgebeuteten Pfebejer immer mehr Nechte, indem der 
Staat ihre Kräfte braucht, Hier wie aud) fonit jeen wir, daf 
durch Hortfegung der Friegerifchen Erobererpolitif Volfskfaffen, 
die. anfang zu den Untertvorfenen gehören, politifch an 
Macht gewinnen. Der Staat ift durchaus nicht immer ımd 
überall ein Werkzeug der Arijtokratie des Eroberervolfes, er 

 fieht fich vielmehr manchmal genötigt, den Übergriffen und 
Anmaßungen de3 Adelsregiments zu Ounjten. der Bolfe- 
menge enfgegenzutreten. Bezeichnend ijt die Bemerkung des 
Ariftoteles über Solons Verfaffung und Gefeßgebung: 
„Da8 Volk Hatte auf eine allgemeine Güterteilung gerechnet, 

“ während die Adeligen vorausgefeht hatten, ex werde die alte 
Drdnung der Dinge belafien oder doch mur unmwejentlich ab- 
ändern. Solon tvar aber beiden Parteien entgegengetreten“ 
(Die Berfafjung von Athen C.11, &.29). Solon jel6ft fagt 
von fich: „Gleiches Necht fEhuf ich für hoch und niedrig: 
ohne Zögern fühnt e8 jede Schuld. Sch -Hielt de Staates 
Bügel...“ (a.a.D.C.12 6,31). Exit in den modernen 
Staaten ift die Verfejmelzung der. verichiedenen etönifchen
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Bolksichichten miteinander vielfach fo weit gediehen, daß nicht, 
wie im Altertun (und teilweife aud) im Mittelafter), eine 
Klafje abjolut oder beinahe redhtlofer, in den Volfsverband 
nicht rezipierter Individuen übrigbleibt. 

Die Gewalt, weldhe Stämme zu Staaten verbindet, muß 
nicht immer in der Übermacht eines Erobererftammes Liegen. 
Sie Fan in Angriffen Dritter beftehen, melde dazır führen, 
daß mehrere Etänme oder Staaten zu einer neuen Einheit 
Ni zufammenfchlichen. Bündniffe zu defenfivem oder offen- 
jioem Zivede haben oftmals ftattgefunden: Griechen gegen 

. Perjer, böotijcher, ätolifcher, achätjcher Bund, Samniter- 
Binde, Germanen gegen Nömer, Stofefenbund x. Wo man 
fi) dauernd zu fchtwach fühlt, ioliert zu bleiben. (man denfe 

‚an die verjchiedenen Trippel- und Duadrupelallianzen, an 
den Dreis und Zwveibund der Öegentvart), tvo bie Feindfelig- 
feit der umgebenden Nationen das Bervußtfein entiveder der 
Zugehörigkeit mehrerer Stämme zueinander oder twenigitens 
der Öemeinfamfeit der Sntereffen erivect, da führen Bünd» 
ne zur Staatenbildung, erft in der Korn eines nod) Loderen 
Stantenbundes (Konföderation), in welchem gewöhnlich ein 
Staat (oder auc) mehrere) die Suprematie (Hegemonie) be- 
fibt, dann in Gejtalt eines Bundesitaates (Föderation) mit , 
einheitlicher, zentralifierter Negierung. Beifpiele bieten die 
Cäjweizerifche Eidgenofjenfchaft, Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, das neue Deutjche Reich. Noc) freier it die 
Etaatenbildung da, two nur da3 Bewußtfein der Biverfmäßig- 
feit einheitlicher politiicher Organijation die Ttantlihe Form 
der Gejellihaft erzeugt. Das war bei der Entjtehung der 
Republit Zsland (930) der Fall. „Zuvor gab e3 nur ver- 
einzelte Niederfajjungen der zahlreichen Häuptlinge (Goden) 
auf der Injel, unverbundene Herrjchaften f elbjtändiger Godorde 
mit ihren Tempeln und Dingftätten. Damals aber wurde 
auf den Antrag MfljotS mit Zuftimmung der Goden ein für 
die ganze Bevölkerung der Infel gemeinfanes Allding bes 
Ihlofjen und fo für die Gefeggebung umd Nechtspflege ein 
Gejamtorgan gejdjaffen, dent alle Godorde’ untergeordnet
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waren. Damit aber Hatte fich die Bevölkerung der Snfel au 
einem jtaatlichen Volke Fonftituiert” (Bluntfchli, Allgemeine 
Stantichre 1875 ©.3027.). Aud) die Gründung des Staates 
Kalifornien gehört hierher. „Der Hunger nad) Gold hatte 
aus aller Welt eine unverbundene Menge verichiedener 
Individuen zufammengetrieben, und diefe wählten am1.Sep= 
tember 1849 Abgeordnete zur einem Verfafjungsrate, und 
idon am 13. Dftober Ing die Verfafjungsurfunde de3 neuen 
Staates dent neuen Volke zur Öenehmigung vor“ (Bluntjchli, 
a.a.D. ©. 303). 

Weitere Formen der Etaatenbildung und Staatenzufanmten- 
jegung ergeben id) durch Kolonifation, Verleihung von Hoheit3= 
rechten (Territorialitanten de3 Mittelalters), Rosreißing von 
einem andern Etante (Abfall der Niederlande 15 79, Ber= 
einigte Etaaten 1776, Öriechenfand 1830), dur, Exrbichaft 
und Verträge, die eine Hausmacht erweitern (Djterreid)- 
Ungarn), dur) Perfonal- und Nealunion (Dfterreihiich- 
Ungariche Monarchie, Ehtweden-Norivegen, England-EHotts 
land1707 zum Königreich Großbritannien, dazu Srland1800). 
Huch durch Verfügungen eines Mannes find [on Staaten ent- 
Itanden; e3 braucht hier nur an Napoleon. erinnert zu werden, 
duch defjen Machtfpruch Küönigreiche und Nepublifen ing 

. chen traten. 
. Einerfeits paßt fid) die Bevölferung eines durch Gewalt 

und Unterwerfung entjtandenen Staates den bejtchenden 
Berhältniifen an, fanftioniert gleicham durch die Ordnung 
der Lebenshedingungen, durch den Wohfjtand, durd) die 
Kultur, die id) im Gefolge des ftaatlichen Bwanges Früher 
oder fpäter, iwenn and) nad) vielen und Karten, zutveilen aud) 
blutigen Kämpfen um die Macht und ums Necht einftellen: 
die Zivangsgenofjenfchaft wird fo zu einer Bedingung md 
einen Hilfsfaktor gefellichaftlicher Kooperation und Solidarität. 
Anderjeit3 bleibt 3 nicht aus, daß aud) in den Stanten?!), die 

2) Sn Athen gelangt erjt nad) einer Reife von Verfafjungstämpfen das freie Bolt 
zur Herrfchaft, zur Demolratie; durch die Bejclüffe in der Zollsyerfammlung iole 
durch) die Gerichte regierte 8 (Artftoteles, Die Berfafjung von Athen C41C.68).
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dem freien Willen einer Bolfsmenge ihren Urfprung verdanken, 
fich eine Mafjenherrfchaft, eine an Belig, Macht, Rechten 
privilegierte, Durch ihren Einfluß die Majje überragende, die 
Öejegebung nad) ihren Snterefjen dirigierende Minorität 
bildet, deren Übergetvicht auf die andern fo lange einen Druck 
ausübt, 6i3 e3 weiteren Schichten der Bevölferung gelingt, 
ihr den Vorrang ftreitig zu machen. 

Der Kampf um die Verfaffung, um die gejebgebende 
Gewalt Hat in dei meiften modernen Staaten zur Tonftitutio= 
nellen, repräfentativen Staatsform (Monarchie oder Nepubfif) 

. geführt, Die Defpotie, die Alleinderrfhaft eines Mannes 
(oder eines Gotte3 in der reinen Iheofratie) ohne jede Be- 
Ihränfung und ohne Nücjicht auf irgendweldhe Nechte des 
Volfes, dns eigentlich aus Sklaven, Hörigen des Fürjten be- 
fteht, tritt im Drient, in Ajien und auch) in Afrika, al3 Folge 
Triegerifcher Untertverfung auf, bildet aber nicht den Nusgangs- 
punkt der politifchen Entwidelung. . Bei Naturvölfern find 
die Häupffinge zuerjt nur die natürlichen oder erwählten 
Vorfteher der Sippen und Stämme, Shre Öewalt ijt befchränft 
durch den Willen bon Unterhäuptlingen, von SFamilienvor: 
ftänden, der Öefamtheit twehrfähiger Männer. Zu verfchichenen: 
Maße Hat das Volk Anteil an der Ordnung der Stammes- 
angelegenheiten, durch Zuruf, durch Beratung, durch Ablehnung 
erwweilt 3 feinen Einfluß. Gegen die Sitten und Gewohnheits- _ 
tete Fan nicht regiert werden. Solde Verhältnifje finden 
twir bei ben Öriechen der Domerijchen Zeit und bei den alten 
Öermanen (ferner bei Bedninen, Indianern, Dapaks, afrifa- . nen Stämmen und anderen). Hier bejtcht ein Volfg- 
Tönigtum, die Fürften gehören edlen Sejälechtern an (König 
von chuni, Gefchlccht), Haben den Befehl im Kriege (wo nicht 
die Unfähigkeit de3 Königs die Wahl eines eigenen riegs- 
führers, „Herzog“, bedingt), den Borfiß umd die Leitung des 
Nates (dev Alten, der Edlen, de3 Volkes), find oberjte Richter, 
Schüßer des Necht3 und der Drdnung (im Gegenfahe zum 
„Tprannen“, der fic) über göttliche und nationale Öefeße Hin= 
wegjeßt). In den Ratsverfammlungen (Thing, Witenagemot
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der Angeljachfen, Mai- und Märzfeld der Franken, Bule 
der Griechen, Senat und Somitien ber Nömer) kommt 
die Meinung der Edlen und Genteinfreien zur Geltung. Die 
Weiterenttwidhng diefer Verfafjungsart erfolgt nun in der 
Weije, daß die Macht des Königtums durch die Ariftofratie 
verfürgt oder aufgehoben wird. In Sparta ift 8 das Amt 
der Ephoren (im alten Venedig der „Nat der Zehn”, in 
Athen war der Urcopag „ber Hüter der efebe, er machte 
darüber, daiz Die Behörden ihre Imter in gefeßmäßiger Weife 
führten“: Ariftoteles, Die Verfafjung von Athen, Ausgabe 
der Relfamjchen Bibliothel, C 4 &.22), die Negierung der 
Könige zu Eontrolfieren. In Athen tritt an die Stelle de3 
Königtums das Arcdontat. In Nom bemächtigen fi die 
Tatrizier, nad) Vertreibung der Tarquinier, der Herrschaft. 
Sn der deuffchen und fränfijchen Monarchie, in welder von 
Anfang an Neichötage beitehen, auf welchen der Wille der 
Adeligen Die gejeblihe Gewalt des Königtums einfchräntt, 
bildet fi) auf Grundlage de3 Feudalismus die jtändifche 
Monarchie ans: mr mit Beirat und Zuftinmmung der Neichs- 
itände (Etats generaux in Frankreich, feit 1614 nicht mehr 
einberufen) Tann der König Gefeße erlafjen, Steuern erheben 
und dergleichen. Au3 ben Kämpfen der Könige mit dem oft 
unbotmäßigen Adel geht, unter dem Einfluffe der römischen 
Kaiferidee!) (Quod prineipi placuit, legis habet vigorem 
wird zum politichen Grundfaß) und mit Unterjtüßung der 
Tarlamente, der Föniglihen Gerichtshöfe, in SFrankreid) 
(jeit Zudtwig XL) die abfolute Monarchie hervor, die 
unter Ludwig XIV. (Petat c’est moi) ihren Gipfelpunkt 
erreicht und in Spanien (feit Philipp IL) md in den 
deutichen Sleinftaaten nadhjgeahmt wird. Die Theorie von 
der Allmacjt des Staates, die im 17. Zahrhundert viele 

1) Das römifhe Imperatorentum, deijen Echöpfer Jultus Cäjar fit, wurzelt 
in erfolgreichen Kämpfen gegen äußere Feinde und in’ der Berfahreneit bes 
Sehens Im Innern deö römijhen Etaates. Co gelingt e8 ben an ber Epike 
intereffierter Truppen ftchenden Smperatoren, bei der Eervilität und Korruptfelt 
de3 Eenat3 alle Gewalt an fid) zu reifen.
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Bertreter (Hobbe3 und andere) findet, unterjtüßt diefen 
Prozeß (Veilpiel für die Wirfung eines „tdeologifchen“ 
Saktors). 

Die fonftitutionelle Monarchie hat ihr Vorbild in der 
Verfafjung Englands. Der freigeitäfuftige Sinn des eng- 
lichen Adels und der englifdien Städte, die toirtjchaftliche 
Not der Könige, die in ihren Kriegen mit Sranfreich viel 
Geld brauchten und auf den guten Willen der reichen Grund» 
befier angewicfen waren, führten zur Erteilung der Magna 
charta libertatum (1214) an die Barone und zur Berufung 

‚ber Städte ind Parlament. Damit war die Anlage zur 
Bildung freier Vertretungsfammern, des „ Dberhaufes” 
(House of Lords) und des „Unterhaufes“ (House of Common) 
gegeben. Die Verfuche der Stuart, Ti) abfolut zu machen, 
endeten mit Nevolutionen und einer Stärkung der parlamen= 
tariichen Gewalt (Declaration of Right 1669). Sn Frank: 
reich bedurfte c3 gleichfalls einer Nevohution (1789, dann 
twieder 1830, 1848, Sommune 1870), un dem Bolfe (ätte 
nächjt dem VBürgerftande, tiers Stat, fpäter exft den vierten, 
dem Arbeiterftande, ähnlich in England: Neformbilfs 1832, 
1867, 1885) die Rechte zu geben, die e3 im Zaufe der Zeiten 
gänzlich eingebüßt Hatte. So war «8 auch in Preußen, 
Djterreich und anderen Staaten?), während in einigen Ländern 
(Belgien und anderen) die dürften teil unter dem Bivange 
der Verhältnifje, teil3 au8 eigener Einficht eine Berfafjung 
gaben. So gut der „aufgeffärte Abjohutismus" eines Fried- 
vi IL, Sofeph IL, Peter des Öroßen gemeint. war, fo 
förderlich ex als Vorbereitung einer Bentralifation der Staats- 
geivalt und einer fejten Verfnüpfung der Stantöheftandteile 
wirkte, fo nofivendig mußte er, nachdem [tvächere Berfönlic)- 
keiten den Thron beftiegen, an Öeltung verlieren, jelbit in 

I) Die Echwelz Hat in den Kämpfen mit den gürften und mit dem Adel . ISre politifhe Freiheit erlangt. Wenn Hier nun au abjolıt monardifcdie Ger twalt niht auflem, fo waren do die größeren Kantone (Bern, Luzern u. a. arijtofratifh, durd) die Patrlzler regiert, und erit im 19. Zafchumdert gelangte die Stepräfentativverfafjung zum Durhhrudg. Sn den Vereinigten Staaten bejtand 
fie von Anfang an (feit 1787).
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Rußland, vo Öeijtlichfeit und Adel den Willen des Herrichers 
mächtig beeinfiuffen. Die in Kriegen (Sreiheitöfämpfe der 
Deutjchen) bewährten, durch die Aufklärung ihrer Ncchte 
bewußt getvordenen, durch wirtjchaftliche und intelfektuelfe 
Arbeit in ihrem Schgefühl erjtarkten, nach) Selbjtändigfeit und 
Sreiheit der Lebensführung verlangenden Völker konnten fic) 
nicht cher zufrieden geben, als biß fie der Vorherrfhaft von 
Ständen, der Bevormundung patriarchalifcher Regierung (im 

“„PBolizeiftaat“), der Willkür einer Beamtenhierarchie entrüdt 
waren. — Natürlich eignet fi) nicht jede Verfaffung für 
jeden jozialen Zuftand, für jede joziale Verbindung. 
Ein jo weit ausgedehntes Neich mit fo gemifchter, zum Teile 
orientalifcher und Halborientaliicher Bevölkerung wie Nufland 
Tanıı nicht mit einem Echlage die demofratiie Negierung 
erlangen und gebrauchen, tie fie in der Heinen, gebirgigen 
Schweiz fat von felbjt fich ergibt. Die Verfafjung ift jetveils 
die (relativ) beite, die den fozialen Bedürfnijien am beiten 
angepaßt ft, und folange werben Kämpfeund Neformtendenzen 
an der Tagesordnung fein, biß diefe Anpaffung einigermaßen 
erfolgt ijt. „Ze mehr in einem Staat die Einheit und Energie 
de3 Öanzen mit der freiejten Entfaltung aller Glieder ver- 
bunden erfcheint, um fo vollfommener ijt der Staat organifiert“, 
bemerkt Bluntfchli (a. a.D. ©. 400f.) treffend, mr darf, 
da3 jei Hinzugefügt, diefe „freiefte Entfaltung” nicht auf 
Koften irgendwelcher Volkzichichten erfolgen, wie dies wohl 
noc) länger der Fall feinwird. Der „Slafjenftaat” der Gegen- 
wart wird erjt allmäflich die Gejtalt eines wahren Bolfg- 
ftaate3 annehmen. Vorerft wird der Kampf um die Bor- 
herrihaft im Staate weitergehen. Wirtichaftliche Gegen- 
fäße find nod) auszugleichen, religiöfe, ftändische, nationale 
Differenzen zu übertvinden. Dazu kommen nod) die Kon- 
flikte, die zwilchen den verfdhjiedenen Staaten und Staaten- 
bünden zum Austrag gelangen müjjen. Das Bedürfnis nad) 
Erweiterung de3 Territoriums, nad) ‚Gewinnung neuer 
twirtjchaftlicher Quellen, nad; Nuhe und Sicherheit vor ge- 
fährlichen Nachbarn, die Herrfchfucht und der Befißtwille von
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Herrihern und Nationen, da3 Streben nad) Freiheit, nad) 
Abjhütteung der Sremdherrfcaft, der WVunfh nad) An= 
gliederung von Etammesgenojjen an die eigene politifche 
Einheit Haben inmer wieder Kriege herbeigeführt. Bivar it 
man jeßt nicht mehr fo jchnell bereit, die Veranttvortung eines 
Krieges auf fich zur laden, die CHrednifje eines folchen find 
jo getvorden, die Folgen für Gieger ımd Bejiegte höchft 
franriger Art, da Fein Staat ohne ätvingenden Anlaß, ohne 
intenfive Bedürfniffe, wahre oder eingebildete, einen Sricg 
heraufßefchtvören mag. Dies hat zur Snjtitution der pofitifchen 
Schiedögerichte geführt, die fchon manchen Krieg .verhütet 
haben. Ach Hat die Kdee eines „ewigen Friedens“, von ' 
Kant fchon 1795 begründet, einer allgemeinen „Abrüftung“ 
Icon weite Verbreitung gefunden (Sriedenzgefellichaft, Srie- 
densfonferenzen zu Haag 2c.); auch der Öedanfe einer Koalition 
äuerjt der europäifchen Staaten gegen die afiatijche, ameri= 
fanijche Gruppe, fchlielich der Berbrüderung aller Nationen 
zu einem „Weltjtant“ (mit relativ felöftändigen, autonomen 
Zeiljtaaten) erfreut fichfchon bei viefen großen Beifall. Borerjt 
aber twird für abjehbare Zeit noch mande Verfhiebung der 
politiichen Machtverhäftnifje erfolgen miüjen, wird nod) viel 
Dlut flichen, bevor der Stosmopofitisnug feine Verwirklichung 
findet. \ 

Vorerjt macht ich no) der Nationalitätsgedanfe ftark 
geltend, mehr al3 früher, wo andere Saterefjen ihr nicht recht 
auffonmen Tiefen. Die modernen Staaten find vortwiegend 
Nationalftaaten. Während unter „Volk“ „die zum Staate 
geeinigte und im: Siaate organijierte Semeinfchaft alfer 
Stantögenofjen“ zu verjtehen ijt, bedeutet „Nation“ (nad) 
deutichen Eprachgebrauch) „die erblich geivordene Geifteg-, 
Gemüts= und Rafjegemeinfchaft von Menfchenmafjen der ver- 
Ihiedenen Berufsztveige und Gefellfchaftsfchichten, weld)e 
aud) abgejehen von dem Staatsverband ala fulturvertvandte 
Stammesgenofjenjchaft vorzüglich in der Spradje, der Eitten, 
der Kultur fi) verbunden fühlt und von den übrigen Mafjen 
als Fremden fich unterjdeidet” (Blunt Hli, a.0.D.©.96F).
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Nation und Volk können zufammenfallen (Frankreich, Stafien), 
aber e3 fann auch ein Bolf fic) aus verfchiedenen Nationalitäten 
aufammenfeßen (Dfterreih-Ungarn: Deutfche, Gzeihen, Polen, 
Nuthenen, Serben, Rumänen, Staliener, Magyarenıc.). Die 
Suden find eine Nation, aber fein „Volk“ im Staatlichen 
Sinn, jeitdem fie in der Diafpora Ieben. Biwilchen den ver- 
IHiedenen Nationen beftehen num Spannungen, diedom Öefeße 
des „Drudes und Gegendrudes" beherrcht werben. : Die 
franzöfiiche Sremdherrfchaft hat Anfang des 19. Sahrhunderts 
das Nationalitätsberußtfein der Deutjchen erweckt. Der Drud 
der Zürkenherrichaft führte zur Erjtefung des griedhijchen 
und de3 jerbiihen Nationaljtaates. Das franzöfiich fprecjende 
fatholijche Belgien trennte fich von dem germanijch-proteftan= 
tiichen Holland... Polen hat mehrfad) verfucht, die verlorene 
nationaleSerrfhafttvieberzuerringen. Shleswig-Holiteinfam 
an da3 ftammbderwandte Deutichland, das feine national- 
Haatliche Einigung im Kampf gegen Dfterreich und Frankreich 
erfuhr. Die Einigung Staliens Fam ebenfalls nac} mehrfachen 
Vorverjuchen zu ftande. Ofterreic) und die Schweiz bauen 
Ti) aus verfchiedenen, relativ felbftändigen Nationalitäten auf, 
während aber Deutfche, Franzofen, Staliener in der Schtoeiz 
fi miteinander gut vertragen, bietet Öfterreich dns Bild 
eines Nationafitätenfampfes dar, befjen Urfaden in der 
eigentümfichen Urt, wie heterogene Gruppen und Snterejfen 
durd) Vertrag, Exrbichaft, Heirat äufammengefoppeft wurden, 
zu juchen find. Zange Zeit war die Bormacht in den Händen 
der Deutichen; feitdem aber die Macht der Regierung durd) 

. ben Konjtitutionalismus geihtwächt ward und das aus dem 
deufihen Bunde ausgejchiedene DOfterreich nicht mehr das 
Deutjchtum protegierte, ja fogar vielfach) gegen dasfelbe auf- 
trat, erlangten die anderen Nationen, voran die Slaven, 
nicht bloß Öleihberechtigung, fondern ftellenmeife (in Böhmen) - 
die Bormadit. Da aud) in anderen Staaten die Vereinheit- 
fidung nicht jo weit gediehen ift, daß nur eine Nationalität 
nicht Bloß Herricht, fondern Beiteht (Deutfches Reich: Polen 
neben Deutichen in Preußen, Nejte von Spannungen zwilchen 

Eller, Soziologle, 19
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Sid- und Norddeutihen; Großbritannien: Sren neben Eng- 
lindern; Rußland: Finnland, Oftfeeprodinzen 2c.), da ferner 
Zeile von Nationen verjchiedenen Staatsverbänden angehören, 
fo ift noch Zündftoff genug für Biwifte, Konflikte verfchiedener 
Art vorhanden. Der Tendenz der Nationen, alle ihre An- 
gehörigen in einem Staate zu vereinigen (man denfe an die 
Beitrebungen, der italienifchen Srredentiften und der AN- 
deutjhen in Djterreich, an die pangermanifche, panflavijtijche 
Idee) oder jelbjtändig dazuftehen (Stland mit feinem 
Zerlangen nad) home rule, Polen, aud) Norivegen, 

‚jüdiiher „Bionismus“), wirkt die Tendenz des National- 
ftanted, die nationalen Minderheiten im Sinne der berr= 
[genden Nationalität umzuformen und diefer in Eprache, 
Recht, Glauben, Kultur überhaupt anzupaffen, zu affimilieren, 
entgegen. . 

sm Aufflärungszeitalter blühte die Zdee des Kosmo- 
politismuß, zu der fich Die ftaatlich bedrüdten Individuali- 
täten retteten. Das 19. Zahrhundert brachte als Reaktion 
gegen die ettvas verichtvommene und vor allem vorzeitige Ver- 
brüderungstendenz eine Exftarfung des Nationalbewußtfeing, 
Nationale Sprache, nationale Literatur, nationale (Heimats-) 
Kunft, nationales Nedjt, nationale Bolitif, nationale Religion, 
nationale Philofophie, das find Forderungen, die das Gute 
haben, die Entfaltung der jeder Nation eigenen Kräfte und 
Anlagen zu fördern. Bevor die, vielleicht einftmals exfcheinende 
Vereinigung aller Sulturen in einer Öenofjenfchaft ftattfindet, 
muß erft, durch Sampfund Wetteifer, jede Oruppe zur hüchft- 
möglichen Produktion angeftachelt werden, muß erft die 
Sonderart jeder Nation, jedes Volfes fo weit al3 möglic) 
zur Öeltung Formen, damit in der Fünftigen Einheit reichfte 
Mannigfaltigkeit eingefchlofjen fe. So Häßlich und un= 
fittlih der Nationalitätenhaß an ımb für fi ift, . 
fo widerlih aller Chauvinismus (Zingoismus) fein - 
Ian, jo gibt e3 doc Perioden, in deinen der Nationalig- 
mu verpflichtet, ji) unbedingt geltend zu machen (ver- 
gleihe Breyfig, Nulturgeihichte II ©. 710). Nur mit
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der Einbildung, daß jede Nation und jedes . Natiöndyen 
dazu Berufen’ fei, einen -felbftändigen Staat zu bilden, 
muß gebrochen werden. Bei dem Erpanfionsbedürfnis der 
großen Staaten wird für Miniaturftaaten immer weniger 
laß fein. 

Mlegander der Große, die Nömer, Karl der Große, 
Napoleon, fie alle waren nahe daran, ein Weltreid) zu bes 
gründen. Ein Weltreich und Keinen Weltftaat, denn in dem 
weiten Gebiete, das die Herrfchaft. diefer Männer und Vülfer 
umfpannte, gab e3 feine wahre Einheit. Schroff und fremd 
ftanden die verjchiedenen Nationalitäten einander gegenüber. 
Bivei Vorzüge Hat hingegen die Gegenwart für einen künftigen 
Bujanmenjchluß der Staaten: die hiftorifch gervordene AYus- 
geglichenheit allzu großer Unterfchiede in den Suftitutionen 
der Völfer und ber entwidelte Verkehr, der die größten 
Naumftreden überwindet, das Getrennte verbindet, die 
Nationen einander nicht nur räumlich, fondern auch Tulturell 
näher bringt. Exft wenn der Wille zur Pultur, zur 
Umformung und Öeftaltung der Naturobjefte im 
Dienfte des humanen Geiftes, zurftealifation eines. 
Marimums von geiftigen Werten allgemein getvorben, 
wenn da Bewußtfein der gleichen Bielftrebigfeit 
ftarf genug fein wird, Die Schranken der nationalen Ver- 
Ihiedenheiten zu überivinden, wird ein friedliches Bufammen- 
leben der Menfchheit in einer großen Rulturgefells 
fchaft, die eine Vielheit von Gruppen einjäließt, 
möglich fein, von Gruppen, die ic) den Öefamtzweden 
der Menjchheit unterordnen und Die einfehen, daß das 
Zufammenwirfen im friedlichen Wettbewerb, der 
jede träge Ruhe ausfchließt, für alle das Erfprieg- 
lichte ift. 

Das Endziel aller fozialen und Hijtorifhen Ent- 
widelung faun mır, wie dies Ihon Herder erfannt hat, 
die „Humanität“, die mögfichft vollfommiene Entfaltung de3 
Öeijteg= und Oemütstebens der Menschheit jein (vergleiche 
Natorp, Sozialpädagogif 1899). In der „Gemeinfchaft 

19*



292 Sieiter Zeit, Epezielle Eozlologle, 

frei wollender Menden“, in der „ein jeder die objeltiv 
berechtigten Ztvede de3 andern zu den feinigen macht“ 
(Stammler), wird fic; diefes Zdeal der HSumanität, der 
Vereinigung vollbewußter, energifcher Individualität mit 
vollberoußter fozialer Solidarität im Tun und Erfeiden, fo- 

. weit e3 die Schranken der Endlichfeit erlauben, berivirkfichen. 
Dazu braudjen die Menfchen Feine Engel zufein. Denn es fit, 
wie Hegel fagt, „die Lift der Vernunft zu nennen,. daß fie 
"die Leidenfchaften des Menfchen für fi wirken läßt”.
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Cäfaropapismus 261 
Charalter 57.75 - 
Chanpinisnuns 290 
Chriftentum 117 f. 203. 
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152. 206f. 232 
Ethnologie 9. 27 
Gtifette 144 
Etymologie 105 
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Frau 176. 221. 226 f, 
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Gefelligaft 25.28.37 ff. 
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Gefeße, piyhologlide 9. 
14 . 

—, religtöfe 117 
—., ioziale 5. 12 ff. 15. 

22, 327, 
—, ftatiftijche 54 
Gefeßesreht 161 f. 
Gefegebung 56. 161 f. 

161 .. . 
Gewalt 274 
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Häuptling 128. 177. 
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Heroen 107. 111f. 
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34. 124, 286 

Ibolatrie 109 
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Kinder 208. 214 
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204. 206. 271 
Klaffengegenfäße 197. 
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Komitien 285 
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Kommune 286 
Kommunismus 
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Konföderation 282 
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Konftitution 268. 286 
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Kontraft 67. 71 
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Kosmopolitismus 290 
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Kreuzzüge 119 \ 
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Lebensführung 92 
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Maltöufianismus 87, 
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| Manen 112 
Manieren 144 
Männergefellihaft 244 
Männerhäufer 241 
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Lebirat 220 
Lex naturae 19 
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Liebeshöfe 228 
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Lobngefeß, ehernes 89 
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Meijter 200 
Men 46 
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Mittelftand 140 
Mittlerer Menfh 31 
Mitübung 82 
Mode 94f. 103. 142Ff. 
Mohammebarer 229 
Möndeorden 263 
Monismus 63 
Monogamie 214. 219f, 
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Monotheismus 110 
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Moral 117. 135 
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Objektivation 63 
Objeltiver Geift 23. 92 
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Dllupation 178 
Onomatopdie 102   
Ontogenefe 27 
Opfer 125 
Optimismus 68, 89 
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Penaten 112 
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Pharifäismus 114   

  Driginalität 127 
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Proteftantismug 115. 
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Kadifalismus 270 
Kang 139 
Rafie 59. 96. 103. 109. 
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Naubefe 217 
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Rechtsberuftfein 161. 
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Nehtsgefüßl 154 . 
Nechtsgleichheit 164 
Nehtspbilofophie 24 
Nehtfprehung 239 
Nechtsfitten 155 
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Richter 27. 168. 161. 

188 
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Sabbuzäer 262 
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Schanı 65. 68. 234ff. 
Schiebsgerichte 288 
Shiiten 263 
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Schöffen 128 
Schöne, das 129 
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Schußtrieb 273 
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Selöftregulierung 81 
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Senforium 26 
Sept 236 
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Serualauslefe 88. 
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Solidarität 20.38. 50. 

87. 278 
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Soziale Infiintte 65f. 
Sozialethit 4 
Sosielifienung 60. 189. 
Sozialifierender Faktor 
Sozialismus 35.61.81 
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Spialpfude 93 - 
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Staatstheorien 274f. 
Staatswijjenfdaften 
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Etadtrat 265 
Stadtredt 192 
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Stammesabel 295 
Stammesgötter 210 
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Stammesiprade 105. 
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Gtanbesehre 158 
Stapelteht 193 
Statik, foziafe A. 25 
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Steuern 181. 206 
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Strafreiit 157 
Struktur, foziafe 23, 89 
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Suborbination 46, 97 
Subftanz 89, 91 
Sühne 159 
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Symbiofe 46 
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Spifitien 173 
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Taglieber 228- 
Tätowierung 128 
Zaufh 190 f. 
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Tehnil 85. 196. 203 
Zefeologie, joziale 74 ff. 
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Tenbenzlunft 131 
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Zerritorialfürftentiimer 
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Trauung 229 . 
Treue,chelihe221f.231f. 
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Überlieferung 154 
Uberorganiih 26 
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WebersTilustrierte Handbücher, 
Belehrungen aus den @ebieten der Wiffenfchaften, 

 Rünfte und Gewerbe uw. 
‚Jeder Band ift in Leinwand gebunden. 

Abbreviatureniexikon. Wörterbuch Tareinifcher und Italfenifcher Abkürzungen, wie fie in Urkunden und Randfchriftien befonders des Mittelalters gebräuchlich find, dargeftellt in über 10000 Zeichen, nebft einer Abhandlung über die mittelalterliche 
Kurzfchrift, einer Zufammenftellung epigraphifcher Sigel, der alten römilchen und arabifchen Zählung und der Zeichen für Münzen, Maße und Gewichte von Adriano 
Eappetli. 1901. . 7 Mark 50 Pi. 

AHekerbau, praktischer. Uon Wilhelm Hamm. Dritte Auflage, gänzlih um» gearbeitet von A.&.Schmitter. Mit 138 Abbildungen. 1390, 3 Mark. 
‚Aarikutturchemie. Uon Dr. Max Paflon. Siebente, neubearbeitete Auflage. Mit Al Abbildungen, 1901, 3 Mark 50 Pf. 

Akustik f. Phyfik, . - 
Alabastersägerel [. Liebbaberkünfte,. ° . - \ . 
Algebra, Von Richard Schurig. Fünfte Auflage. 1903. . .3 Mark. 
Algebraische Analysis. UonFranzBendt. Mit 6 Abbildungen. 1901, 2 Mark 59 Pt. 

" Alpenreisen f. Bergfteigen. . 
Anstandsiehre |. Äftheiifche Bildung und Con, der gute. 
Appretur [. Ehemifche Technologie und Spinnerei. . \ . 
Archäologie. Überficht über die Entwickelung der Kunft bei den Völkern des Alter tums von Dr. Ernft Kroker. Zweite, durchgefehene Auflage. Mit 133 Cext- und 

3 Tafeln Abbildungen. 1900, i 3 Mark. 
Archiokunde f. Reaifiratur ufw. | " 
Arithmetik, praktische. Handbuch des Rechnens für Lehrende und Lernende, Vierte Auftage, vollftändig neu bearbeitet von Profelfor Ernft Riedel. 1901. 3 Mark 50 Pf. 
Asthetik. Belchrungen über die Wiffenfchaft vom Schönen und der Kunft von Robert Prölß. Dritie, vermehrte und verbelfere Auflage. 1904, - 3 Mark 50 Pf. Ästhetische Bildung dcs menschlichen Körpers. Lehrbuch zum Selbftunterricht tür alle gebildeten Stände, insbesondere für Buhnenkünftler von Oskar Guitmann. Dritte, verbefferte Auflage... Mit 98 Abbildungen. 1992, ' A Mark, - 

. Astronomie. Belehrungen über den geftiinten Himmel, ’die Erde und den Kalender ° 
von Or. Bermann . Klein. Neunte, vielfach verbeffere Auflage. Mit 143 Cext- „und 3-Cafeln Abbildungen. 1900, : 3 Mark 50 Pf, Atberische Ole |. Ehemifche Technologie, " 

Abarbeiten f. Tiebhaberkünfte, 
Aufsab, schriftlicher |. Stitiftik, 
Auge, das, und seine Pflege im gesunden und kranken Zustande, Nebft einer 

Anweifung über Brillen. Dritte Auflage, bearbeitet von Dr. med. Paul Schröter. 
Mit 24 Abbildungen. 1887, . 2 Mark SO Pf, 

Tiuswanderung. Kompab für Auswanderer nach europäifchen Ländern, Afien, Afrika, 
den deuifhen Kolonien, Rusfıralien, Süd- und Zenıralamerika, Mexiko, den Uere 
einigten Staaten von Amerika und Kanada Siebente Auflage. Vollftändig .neu 
bearbeiteı von Guflav Meinecke,. Miı 4 Karten. 1897. - 2 Mark 50 pt. 

Bakterien, ° Uon Prof. Dr. W. Migula. Zweite, vermehrte und verbefferie Auflage. 
mir 35 Abbildungen. 1903, 2 Mark 50 Pt.
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Ballspiele [. Bewegungsipiele Jowie Englifhhe Kugel» und Ballfpiele, 
Bank- und Börsenwesen. Zweite Auflage, nacy den neueften Beftimmungen der 
. Gefesgebung umgearbeitet von Georg Schweiter. 1902, 3 Mark 50 Pt. 

Baseball [. Englifche Kugel» und Ballfpiele. . . 
-Baukonstruktionsichre. Mit befonderer Berückfichtigung von Reparaturen und Une 

bauten. Von Walter Lange. Vierte, vermehrte und verbefferte Auflage, . Mi 
479 Texts und 3 Tafeln Abbildungen. 1898, 4 Mark 50 Pt. 

Bauschlosserei 1. Schlofferei I, . 
Baustile. Lehre der architektonifchen Stilarten von den älteften Zeiten bis’auf die- 

Gegenwart von Dr. €. von Saken. Sechzehnte Auflage, neu bearbeitet und ver» 
vollfländigt von 0. Gruner, Mit 143 Abbildungen. 1906. .  2.Mark 50 PL, 

Baustoffichre. Von Walter Lange. Mit 162 Abbildungen. 1898. 3 Mark 50 Pf. 
Beleuchtung ]. Ehemifche Technologie und Heizung ufw. : 
Bergbaukunde. Uon Profeffor 6. Köhler. Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage... 

Mit 225 Abbildungen. 1903, u & Mark, 
Bergsteigen. Katechismus für Bergfteiger, Gebirgstonriften und Alpenreilende von 
“Julius Meurer. Mit 22 Abbildungen, 1892, 3 Mark. 
Bewegunssspiele für die deutsche Jugend. Uon J. £. Lion und J.5. Wort- 
mann. Mit 29 Abbildungen. 1891. 2 Mark, 

. Bienenkunde und Blenenzucht. Uon G. Rirften. Dritte, vermehrte und verbefferte 
Auflage, herausgegeben von J. Kiriten. Mit 51 Abbildungen, 1887. 2 Mark. 

Bierbrauerei,  Biltsbüchlein für Praktiker und Studierende von Profeffor M. Kran» 
dauer. Mit 42 Abbildungen. 1898. 4 Mark. 

I. auch £hemifche Technologie. 
. Bilanz, die kaufmännische, Ihr ordnungsmäßsiger Aufbau fowie deren‘ wiffentlich 

. unwahre Darftellung unter Vorführung und Erläuterung zahlreicher Bilanzfälfchungs« 
und Verfchleicrungsdelikte von Robert Stern, Dozent der Handelshochfchule zu 

  

Leipzig. 1997. . " 3 Mark. 
Bildhauerei für den kunftliebenden Laien. Uon Profeffor Rudolf Maifon. Mit 63 Abvildungen. 1894,  - 3 Mark, 

n Bleicherei f. Ehemifche Technologie und Wäfcherei ufw. 
Bleichsucht [. Biutarmut ufw. : 
Blumenbinderei, Anleitung zur künftlerifchen Zufammenftellung von Blumen und Pflanzen und zur Einrichtung und Führung einer Blumenhandlung von willy Lange. Mit 3 Text» und 25 Cafeln Abbildungen. 1903, 3 Mark. Blumenzucht f. Ziergärtnerei. - 
Bintarmut und Bleichsucht, Uon Dr. med, Hermann Peters, Zweite Auflage. Mit zwei Cafeln kolorierter Abbildungen, - I Mark 50 Pf, Biutvergiftung f. Infektionskrankbeiten. = . 
Börsenwesen {. Bank» und Börfenwefen. 
Bossieren [. Eichhaberkünfte, : . 
Botanik. Zweite Auflage. Vollfländig neu bearbeitet von Dr. €. Dennert. Mit 260 Abbildungen, 1897, 4 Mark, 
Botanik, Tandwirtschaftliche, Von Karim üller. Zweite Auflage, vollftändig wn- gearbeitet von R. Hermann, Mit A$ Cext- und 4 Tafeln Abbildungen. 1876. 2 Mark. 
Bowis f. Englifche Kugelo und Ballfpiele. 
Brandmalerei ]. Liebhaberkünfte, "
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Brennerei |. Chemilche Technofogie, " 
Briefmarkenkunde und Briefmarkensammelwesen. VonViktorSuppantihitich. 

mit I Porträt und 7 Cextabbildungen. 1895, 3 Mark, 
Bronzemalerei auf Samt f. Liebhaberkünfte, " 
Brückenbau. Für den Unterricht an technifchen Lehranftalten und zum praklifchen Gebrauch für Bauingenieure, Bahnmeifter, Cietbautechniker ufw. fowie zum Selbit- Itudium bearbeitet von Profeffor Richard Krüger. Mit 612 Text» und 20 Tafeln Abbildungen. 1905. . 9 Mark. 
Buchbinderei. Von Bans Bauer. Mit 97 Abbildungen. 1899, - 4 Mark, 
Buchdruckerkunst. Siebente Auflage, neu bearbeitet von Jobann Jakob Weber, Mit 139 Abbildungen und mehreren farbigen Beilagen. 1901. A Mark 50 Pf, 
Ruchtührung (einfache und doppelte), kaufmännische, Uon Oskar Klemic. senlten Aurchgejehene Auflage. Mit 7 Abbildungen und 3 Wechfeltormularen, 1992, - ” ark, Buchführung, Tandwirtschaftliche. Von Prof. Dr. Karl Birnbaum. 1879, 2 Mark, 
Buntschniterel f. Liebhaberkünfte, \ - 

Bürgerliches Gesebbuch f. Gefehbuch. 
Butterbereitung 1. Ehemilche Technologie und Milhwirfcaft, 
Chemie. . Uon Prof. Dr. Heinrich Hirzel. Achte, vermehrte und verbefferte Auflage. mit 32 Abbildungen. 1901. . 5 Mark, 
Lhemikallenkunde. Eine kurze Befchreibung der wichtigften Chemikalien des Handels, 

Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. M. Pietih. 1903. 3 Mark, 
Chemische Technologle f. Technologie. 
Ehstera f. Intektionskrankheiten. 

". Ghoreographie 1. CTanzkunft. - - 
EChronoisaie. Mit Beichreibung von 33 Kalendern verfhiedener Völker und Zeiten von Dr. Adolf Drechsler. Dritte, verbefferte und fehr vermehrte Auflage, 1881. - 

. . ° I Mark 50 Pr, 
Lorrespondance commerclale par J. Foreft. Deuxicme edition revue ct augmentee. 

D’apres Vouvrage de mäme nom en langue allemande par£.5.Findeifen. 1906, : . 3 Mark 50 Pı. 
Dampfkessel, Dampfmafcinen und andere Wärmemotoren. Ein Eehr« und Nach[chlage= 

buch für Praktiker, Techniker und Industrielle von Ch. Schwa rte. Siebente, ver 
mehrte und verbefferte Auflage. Mit 285 Cext= und 12 Tafeln Abbildungen. mal. 

2. ° ark, 
Dampfmaschinen f. Dampikeffel und Mafchinenenlehre. 
Darmerkrankungen f. Magen ufw. 

Deiftermaterei f. Liebhaberkünfte, - . 
Destillation, trockene f. Ehemifche Technologie. _ ' . 
Dichtkunst 1. Poetik, . on - 
Differential- una Tutegralrechnung. Uon Franz Bendt. Dritte, verbefferte Aufs lage. Mit 39 Abbildungen. 1906. 3 Mark, 
Diphtherie f. Infekiionskrankheiten, 
Dogmatik. Uon Prof, D. Dr. Georg Runze, 1898. . ! a Mark, 
Drafnierung und Entwälferung des Bodens. Uon Dr. William Löbe, Dritte, 

gänzlich umgearbeitete Auflage. Mit 92 Abbildungen, : 18$1. 2 Mark. 
Dramaturgie. Uon Robert Prölg. Zweite, vermehrte und verbefjerte Auflage, 

18%. . 4 Mark, 
Drechsierei,. Von Ehr. Hermann Walde und Hugo Knoppe. Mit 392 Ab- 

bildungen.. 1903. " 6 Mark,
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Drogenkunde. . Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. m. Pietfch und Fuchs. 1900. . 3 Mark, Düngemittel, künstliche f. Chemifche Technologie, 
Düngerlehre [. Agrikulturchemie. 
Dysenterie f. Infektionskrankheiten.. 

. Einjährlg-Freiwillige, Der Weg zum Einjährig-Freiwilligen und zum Offizier des Beurlaubtenftandes in Armee und Marine. Uon Oberfileutnant Moris Exner. Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. 1906. 2 Mark 50 Pt, Eisenbahnbau,. Für den Unterricht und die Übungen an technifchen Lehranftalten fowie zum Gebrauch bei der Vorbereitung für den mittleren technifchen Eifenbahn« dienft. Von Profeffor M. Hartmann, Mit 285 Text und 2) Cafeln Abbildungen nebfi einer Tabelle, 1906, " . 6 Mark. Eissegein und Eisspiele |. Winterfport. . Elektrizität [. Phylik. 2 . . . Elektrochemie. Von Dr. Walter Löb. " Mit 43 Abbildungen. 1897. - 3 Mark, Elektrotechnik. Ein Lehrbuch für Praktiker, Chemiker und Induftrielle von Cheodor' Schwarte. Siebente, vollftändig umgearbeitete Auflage. Mit 286 Abbildungen. 1901. ° . . Mark, Entwässerung f. Drainierung. \ \ Erd- und Strapenbau. Für den Unterricht an technifchen £ehranftalien und zum praktifchen Gebrauche für Bauingenieure, Straßenmeifter und Tielbautechniker fowie zum Selbfiftudium bearbeitet von Profelfor Richard Krüger. Mit 260 Abbils dungen, 1904, - 5 Mark 50 Pf, Essigtabrikation |. Ehemifche Technologie. u oo. Ethik. Uon Friedrig Kirdner, Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. 1898, \ ° 3 Mark, Fahrkunst. Gründliche Unterweifung für Equipagenbefiter und Kutfcher für rationelle ° Behandlung und Dreffur des Wagenpferdes, Anspannung und Fahren von Friedrid ” Bamelmann. Dritte Auflage. .Mit 21 Abbildungen. . 1885. 4 Mark 50 Pf, Familienhäuser für Staat und Land als Fortfetsung von „Villen und kleine Familien» häufer“. Uon Georg Afıer. Zweite Auflage. Mit 110 Abbildungen von Wohne gebäuden nebft dazugehörigen Grundriffen und 6 in den Text gedruckten Figuren, 1905, . 5 Mark, Farbenlehre. Uon ErnftBerger, Mit 40 Abbildungen und 8 Farbentafeln. 1898, u 
4 Mark 50 Pf, Färberei. - Dritte Auflage. Neubearbeitung von Dr. Grothes „Järberei und Zeugdruc“ von Dr. A. @answindt. Mit 120 Abbildungen. 1904, - 6 Mark. I. auch Ehemifche Technologie, . Farbstoffabrikation l..Ehemifche Technologie, . Farbwarenkunde, Uon Dr. @. Beppe.- 1881, 2 Mark, Fechtkunst |. Biebfechtfchule, Säbelfechtfchule und Stoßfechtfchufe, Feldban I. Englifche Kugel» und Ballfpiele: 

Feldmesskunst,. Von Prof, Dr. £. Pietich. Siebente Auflage. Mit 76 Abbildungen, 1903, : - 1 Mark SO Pf, 

  

Festigkeitsichre |. Statik. . 
Fette 1. Ehemifche Technologie. . . Fenerbestattung. Uon Mm, Pauly. Mit 31 Abbildungen. 1904, 2 Mark, Feneriösch- und Feuerwehrwesen. Uon Rudolf Fried. Mit 217 Abbildungen. 1899, . . 

4 Mark 50 Pf, Feuerwerkerch 1. Ehemilche Technologie und Luftfeuerwerkerei, Fieber [. Intektionskrankheiten. 
Finanzwisseuschaft. Von AloisBifchof. Sechfte, verbefferte Auflage, 1898. 2 Mark, Fischzucht, künftlihe, und Ceichwirt[chaft. Wirtfchafisiehre der zahmen Fifcheref von Eduard Augufı Schröder Mi 52 Abbildungen. 1889, 2 Mark 50 Pt. 
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Flachsbau und Flachsbereitung. Von K. Sonntag. Mit 12 Abbildungen, 1872, \ 
1 Mark 50 pt, Fläachschniterei 1. Liebhaberkünfte, 

- Fleckiyphus |. Infektionskrankheiten. . Flöte und Flötenspiel. Ein Lehrbuch für Fiötenbläfer von Maximilianschwedler. Mit 22 Abbildungen und vielen Notenbeifpielen. 1897, - 2 Mark 50 Pt, Forstbötanik. Von 5. Fifhbach. Sechlte, umgearbeitete und vermehrte Auflage, herausgegeben von Proteffor R.Bec.. Mit 77 Abbildungen. 1905 3 Mark 50 Pi, Fossilien f. Geologie und Verfteinerungskunde, oo. Frau, das Buch der Jungen. Ratfchläge für Schwangerfchaft, Geburt und Wochen» beit von Dr. med. 5, Burckhardt. Füntte, verbefferie Auflage, 1899, 2 . \ 2 Mark 50 Pf., in Gefchenkeinband 3 Mark, Frauenkrankheiten, ihre Entstehung und Verhütung. Eine populärwilfenfchattliche Stuaie von Ur. med. Wilhe Im buber, Vierte Auflage. Mit 49 Aobildungen, mod . 2 ark, Freimaurerei. Uon Dr. Willem Smitt. Zweite, verbefferte Huflage, 1899, 2 Mark, . Fremdwörter 1. Wörterbuch, Deutfches. . : . Fuß t. Band und Fuß. 2 . i . - Fußball |. Bewegungsfpiele fowie Englifche Kugel» und Ballfpiele, 2 Galvanoplastik und Galvanostegie, Kurzgefaßster Leitfaden für das Selbfiftudium und den Gebrauch in der Werkitatt von Dr, @eorg Langbein und Dr. ing, Alfred TFrießner, Vierte, vollftändig umgearbeitete und vermehrte Auflage, Mit 78 Abbildungen. 1904. 
3 Mark 50 Pf. Gartenbau f. Nutz“, Ziers, Aimmergärtneref, Obftverwertung und Rofenzudt, _ Gastabriktion | Chemifche Technologie. . . \ i Gebärdensprache 1. Afıhetifche Bildung und Mimik, " . - Geburt [. Frau, das Buch der jungen. tn Gedächtniskunst. Uon Bermann Kothe, Deunte, verbefferte und vermehrte Aufs "lage, bearbeitet von Dr. Georg Pierfch. 1905, 5 Mark 50 Pf, Geflügelzucht. Ein Merkbüchlein für Liebhaber, Züchter und Ausfteller {chönen “ Ralfegeflügels von Bruno Dürigen. mit 40 Abbildungen und 7 Fatein, mad . - . ° ark, Geisteskrankheiten. Gefchildert für gebildete Laien von Dr. med. Cheobald Güng, -1890, . . -. . 2 Mark 50 Pt, "Geldschrankban f. Schlofferei T. .. . Gemäldekunde, Uon Dr. Cheodor v. Frimmel.- Zweite, umgearbeitete und ftark vermehrte Auflage, Mit 38 Abbildungen. 1904. z Mark, Gemüsebau |. Nutgärtnerel, . \ Genickstarre j. Intektionskrankheiten. : \ Geographie. Uon Karl Ar enz. Sünfte Auflage, gänzlich umgearbeitet von Prof, “De. Fr. Traumüller und Dr. 0. Bahn. Mit 69 Abbildungen. 1899. 3 Mark 50 Pf, Geographie, mathematische, Zweite Auftage, umgearbeitet und verbeffert von Dr. Hermann }. Kıein. Mit 114 Abbildungen. 1894, 2 Mark 50 Pf, ° Geographische Verbreitung der Tiere 1. Ciere ufw: ° Geologie. - Von Dr. Bippoiyt Baas, o. Honorarprofeffor der Geologie und Paläo ontologie an der Univerfität Kiel. Adhte, gänzlich umgearbeitete und vermehrte ‚Auflage. Mit 243 in den Cext gedruckten Abbildungen und einer Catel. 19.6. 4 Mark, 

Geometrie, analytische, Uon Dr. Max Friedrich. Zweite Auflage, durchgefehen und verbeffert von Ernft Riedel, . Mit 56 Abbildungen. . 1900, 3 Mark, Geometrie, darstellende |. Projektionsiehre, . " Geometrie, ebene und räumliche, Uon Prof. Dr. K. Ed. Zetiche. Vierte vermehrte und verbejferte Autlage, bearbeitet von Franz Zesiche. Mit 242 Abbildungen, "1905. © : ” ae & Mark. Gerberei f. Ehemifche Technologie.
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Gesangskunst. - Von Profeffor Ferdinand Sieber. Scchfte Auflage. Mit vielen 
Dotenbeifpielen. 1903. - . 2 Mark 50 Pi, 

Gesanasorgane I. Gymnaflik der Stimme, 

Geschichte, allgemeine f. Weltgefchichte. . 
Geschichte, deutsche. Uon Wilhelm Kentler. 1879. 2 Mark 50 Pt. 
Gesellschaft, menschliche 1. Soziologie. . 

Gesehbuch, Bürgerliches nebft Einführungsgefes. Textausgabe mit Sachregifter. 
1896. . . - 2 Mark 50 Pt. 

Gesebaebung des Deutschen Reiches [. Reich, das Deutliche. 
Gesteinskunde {. Geologie und Petrographie. i - 

Gesundheitsichre, naturgemäße, auf phyliologifcher Grundlage. Siebzehn Vorträge 
von Dr. med, Fr. Scholz. mit 7 Abbildungen. 1884, "3 Mark 50 Pf. 

Gewerbeordnung für das Deutsche Reich. - Textausgabe mit Sachregifter. 1901, . oo. I Mark 20 Pi. 
Gicht und Rheumatismus. Uon Dr. med. Arnold Pagenftecher. Vierte, ums 

. gearbeitete Auflage. Mit 9 Abbildungen. 1903. . 2 Mark. 
Girowesen. Uon Karl Berger. Mit 21 Formularen. 1S$1, 2 Mark. 
Glasbronzemalerei |. Liebhaberkünfte, - 
Glasfabriktion f. Chemifche Technologie. . 
Glasmaterei f. Porzellan» und Glasmalerei fowie Liebhaberkünfte. 
Glasradierarbeit |. Liebhaberkünfte, " . . 
Gobelinmalerel f. Licbhaberkünfte. - 
Golf f. Englifcye Kugel» und Ballfpiele, 

Goniometrie [. Crigonometrie.  . . 
.Gravierarbeit auf Holz und Linoleum f. Liebhaberkünfte. 
Gymnastik, ästhetische und pädagogische f. Äftheiiiche Bildung ufw. 
Baare 1. Haut, Haare, Nägel. i - . 
Band und Fuß, Ihre Pflege, ihre Krankheiten und deren Verhütung nebft Beluns 

von Dr. med. J. Albu, Mit 30 Abbildungen. 1895. . 2 Mark 50 P 
Handelsgesetbuch für das Deutsche Reich nebft Einführungsgefet. Textausgabe 

mit Sachregilter. 1897. 2 Mark, 
Handelsmarine, deutsche, Uon Kapitän zur See a. D. Richard Dittmer. mit 

1 Karte und 66 Abbildungen. 1892, . - 3 Mark 50 Pf. 
Handelsrecht, deutsches, nach dem Bandelsgefesbuch für das Deutfche Reich von 

Robert $ifcher. Vierte, vollftändig umgearbeite Auflage. 1901. 2 Mark. 
Bandelswissenschaft auf volkswirtfchaftlicher Grundlage. Siebente Auflage, voll» 

ftändig neu bearbeitet von Dr. Otto Goldberg, 193. 3 Mark. 
Barmonielehre f. Kompofitionsichre. . x 
Haut, Haare, Nägel, ihre Pflege, ihre Krankheiten und deren Heilung nebft einem 

Anhang über Kosmetik von Dr. med. B.Schults. Vierte Auflage, neu bearbeitet 
von Dr. med. €. Vollmer. Mit 42 Abbildungen. 1898. 2 Mark 50 Pf. 

Heilgymnastik, Von Dr. med. 5. A. Ramdohr. Mit 115 Abbildungen. 1893, 
i -. " 3 Mark 50 Pf, 
Heizung, Beleuchtung und Dentilation. Von Ch. Schwartse. Zweite, vermehrte 

und verbelferte Auflage. Mit 209 Abbildungen. 1897, 4 Mark. 
Heizung f. auch Ehemifche Technologie. 2 . 
Heraldik. Grundrifs der Wappenkunde. Von Dr, Eduard v. Saken. Siebente 
. Aallage, neu bearbeitet von Moriz v. Weittenhiller. Mit 261 Abbilgungen. 

. ” - . ark. 
Herz, Blut- und Lymphgefäße, Nieren und Kropfärüse. Ihre Pilege und Ber 

handlung im gefunden und kranken Zuftande von Dr. med. Paul Diemeyer. 
. Zweite, völlig.umgearbeitete Auflage. Mit 49 Abbildungen. 1890. 3 INark, 
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Webers Illustrierte Bandbücher. 
  

Kiebtechtschule, deutsche, Tür Korb- und Glockenrapier. Eine kurze Anweifung zur Erlernung des an unferen deuifchen Bochfchulen gebräuchlichen Riebfechtens. Herausgegeben vom Uerein deutfcher Univerfitätsfechtmeifter. Zweite Autlage. mit 64 Abbildungen. 1901. 1 Mark 50 Pt, 
Hockey f. Englifche Kugel» und Ballfpiele, . nn 
Holzindustrie, technischer Ratgeber auf dem Gebiete der. Tafchenbuch für Werk» meilter, Betriebsleiter, Tabrikanten und Handwerker von Rudolf Stübling. Mit 112 Abbildungen. 1901. 6 Mark, 
Holzmalerei, »sägerei [. Liebhaberkünfte. " 
Bornsägerei [. Liebhaberkünfte, BE 
Hafbeschlag. Mit einem Anhang: Der Klauenbefchlag. Vierte Auflage, vollftändig neu bearbeitet vonBermann üblich. Mit 140 Abbildungen, 1905. 2 Mark 50 pt. 

- Hühnerzucht f. Geflügelzucht. 
Hunderassen. Befchreibung der einzelnen Bunderaffen, Behandlung, Zucht und Aufe zucht, Dreffur und Krankheiten des Hundes von Franz Krichler. Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von 6. Knapp. Mit 70 Abbildungen. 1905. 3 Mark. 
Bättenkunde, allgemeine, Uon Prof. Dr. €. F. Dürre. Mit 209 Abbildungen. 1877. : . 4 Mark SÖ PL. 

« Infektionskraukheiten,. Von Dr. med. B. Dippe. .1896. 3 Mark. 
Tufluenza [. Infektionskrankheiten, 
Intarsiaschnigerei [. Liebhaberkünfte, , 
Integralrechnung 1. Ditferential« und Integralrechnung - 
TInvalidenversicherung. Uon Alfred Wengler. 1900, 2 Mark. 
JÄger und Jagäfreunde von Franz Krichler. Zweite Auflage, durchgefehen von 

6. Knapp. Mit 57 Abbildungen. 1902. . 3 Mark. 
Ralenderkunde, Belchrungen über Zeitrechnung, Kalenderwesen und Fefte. Zweite 

Auflage, vollftändig. neu bearbeitet von Prof. Dr. Bruno Peter. . 1901. 2 Mark, 
1. auch Ehronologie. on ” 

Kaliindustrie f. Ehemifche Technologie, . . 
Kältetechnik, moderne, Ihr Anwendungsgebiet, ihre Mafchinen und ihre Appa= 

rate, Von W.M. Lehnert... Mit 140 Text- und 12 Tafeln Abbildungen. 1905, - . . 
4 Mark. Käsebereitung I. Chemifche Technologie und Mihwirtfchaft. 

Rehikopt, . der, im gesunden und erkrankten Zustande Uon Dr. med. 
“ BE. Merkel. Zweite Auflage, bearbeitet von Sanitätsrat Dr. med. O0. Beinze. mit 33 Abbildungen. 1896. . . 3 Mark 50 Pt, 
Kellerwirtschaft {. Weinbau. . - 
Keramik |. Ehemifche Technologie. . Keramik, Geschichte der. Von Friedrich Jännicke. mit 417 Abildungen. 1900. ° oo . 10 Mark. 

  

. Kerbschnittarbeit q. Liebhaberkünfte, 
Kerzen 1. Ehemilhe Technologie. 
Keuchhusten [. Intektionskrankbeiten, 5 
Rind, das, und seine Pflege. Uon Dr. med. Livius Fürft. ‚Fünfte, umgearbeitete 

und bereicherte Auflage. Mit 129 Abbildungen. 1897. 
. A Mark 50 Pf., in Gefchenkeinband 5 Mark. 

f. auch Sprache und Sprachfehler des Kindes. Bu 

Kindergarten, Einführung in die Theorie und Praxis des. Uon Eleonore 
Beerwart. Mit 37 Abbildungen, 1901. . 2 Mark 50 Pt. 

Kirchengechichte. Uon Friedrich Kirchner. 1380. . 2 Mark 50 Pr. 
Klavierspiel, die Elemente des, Uon Franklin Taylor. Deutfche Ausgabe von 

" Matbilde Stegmayer.: Zweite, verbefferte und vermehrte Auflage. Mit vielen 
Notenbeifpielen. 1893, . . un 2 Mark, 
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Verlag von I. I. Weber in Leipzig. - 

" Klavierunterricht, "Studien, Erfahrungen und Ratfchläge für Klavferpädagogen von 
Lonis Köhler. Sechfte, neu durchgeärbeitete Auflage von Rihard Bofmann, 1905. " 4 Mark, 

Kiempnerei, Uon Franz Dreber. Erfter Ceil. Die Materialien, die Arbeitstechniken und die dabei zur Verwendung kommenden Werkzeuge, Mafchinen und Einrichtungen, mit 339 Abbildungen. 1902, A Mark 50 Pi, — — Zweiter Ceil. Die beutigen Arbeitsgebiete der Klempnerei, Mit 622 Abbildungen. 1902, . 4 Mark 50 Pf, 
Knabenhbandarbeit. Ein Bandbuch des erziehlichen Unterrichts von Dr. Woldemar . Göte. Mit 69 Abbildungen. 1892, . 3 Mark, 
Kompositionsiehre, Uon Job. Ehrift. Lobe. Siebente, vermehrte und verbefferte Auflage von Richard Hofmann. 1902, . Mark 50 Pf, 
Korkarbeiten f. Liebhaberkünfte, nn ee 
Korrespondenz, kaufmännische, Uon 8.5. Findeifen, Siebente, vermehrie Auflage, - - _„ bearbeitei von Richard Spalteholz. 1906. 2 Mark 50 Pi. Kosmetik f. Haut, Haare, Nägel fowie die Zähne ufw. ° 
Krankenpflege im Rause. Von Dr. med. Paul Wagner Mit 7I Aobildungen. 

.. ” 
ark, . Kransenversicherung. Von Alfred Wengler. 1898, - 2 Mark, 

Krankheiten, ansteckende |. Infektionskrankbheiten. ee Kricket 1. Englifche Kugel und Ballfpiele, 
- Kristallograpbie |. Mineralogie. 

Krocket [. Bewegungsfpiele fowie Englifche Kugel- und Batlfpicle. 
Krupp f. Intektionskrankheiten. - . - 
Kugel- und Ballspiele, englische. Ein Leidfaden für die deutfhen Spieler von Franz Presinsky. Mit 105 Abbildungen. 1%3, u 3 Mark 50 Pt. 
Kulturgeschichte, allgemeine, Dritte Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr. Rudolf Eisler. 1905, . . 3 Mark 50. Pf, 
Kulturgeschichte, deutsche. -Uon Dr-Rudolf Eisler. 1905, _ 3 Mark. 
Kunstgeschichte. Sechfte Auflage, vollftiändig neu bearbeitei von Bermann Ehrene berg. Mit 314 Abbildungen. 1906. 6 Mark, in Gefchenkeinband 6 Mark 50 Pf. 

— f. auch Archäologie, - Kunstwolltabrikation f. Wollwäfcherei, Fu Kurzschriit, mittelatterliche 1. Abbreviaturenlexikon, ° “ 
Laubsägerei |. Liebbaberkünfte, u ' Lawn-Tennis 1. Bewegungsfpiele fowie Englifche Kugels und Ballfpiele. 
Lederät- und -beizarbeiten f. Eiebbaberkünfte, 

: Tederschnittarbeiten |. Eiebhaberkünfte, ' 
Leimfabrikation |. Chemifche Technologie, BEE 
Liebhaberkünste. Ein Leitfaden der weiblihen Band“ und Kunftferligkeiten von Wanda Friedrich. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 210 Ab» bildungen. 1905, . ° ” 2 Mark 50 Pf. 
Literaturgeschichte, allgemeine. Uon Prof. Dr. Adolf Stern. Vierte, vermehrte und verde ferse Auflage. 1906. " 4 Mark. 

_ Eiteraturgeschichte, deutsche. Von Dr. Paul Möbius, Siebente, verbefferte Aufs lage von Prof. Dr. Botthold Klee. 1896. ° 2 Mark, 
Tegarithmen. Uon Prof. Max Meyer. Zweite, verbefferte Auflage, Mit 3 Cafeln und 7 Cextabbildungen. 1898. * : 2 Mark 50 Pt. 

. Eogik. Von Friedrich Kirchner. Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 36 Abbildungen. 190. . - . 3 Mark. Lunge. Ihre Pflege und Behandlung im gefunden und kranken Zuftande von Dr med. Paul Niemeyer. Deunte, umgearbeitete Auflage von Dr. med. Karl Gerjier. Mit Al Abbildungen. 1900. on . 3 Mark. Lungenentzündung und Eungenschwindsucht f. Infektionskrankheiten, \ Lustfeuerwerkerei. Kurzer Lehrgang für dıe gründliche Ausbildung in allen Ceilen der Pyrotechnik von 6. A. v.Nida. Mit 124 Abbildungen. 1883, 2 Mark. 
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Magen ı und Darm, die Erkrankungen des. Für den Laien gemeinverftändlich dar 
geftellt von Dr. med. Edgarv. Sohlern. Mit2 - Abbildungen und I Tafel. 1895, 

. - > Mark 50 Pi. 

Magnetismus f. Phylik. . 
Malaria [. Infektionskrankheiten. - 
Materei. Ein Ratgeber und Führer für angehende Künftler und Dilettanten von 

Protelfor Karl Raupp.- Vierte, vermehrte und verbefferte Auflage. mit 54 Texte 
und 9 Cafeln Adbitldungen. - 1904. 3 Mark, 

1. aub Liebhaberkünfte fowie Porzellan» und Glasmalerel. 
Mandelentzündung f. Infektionskrankheiten. , . 
Markscheidekunst. .Uon O. Bratbubn. Zweite, umgearbeiteie Auflage. mit 

190 Abbildungen. . 1906, 3 Mark, 
Nlaschinen f. Dampfkeffel ufw, 

Maschinenelemente, Von L.Ofterdinger. Mit 595 Abbildungen. 1902. 6 Mark, 

Maschinentehre, allgemeine. Beschreibung der gebräuchlich[ten Kraft« und Arbeits- 

majchinen der yerläniedenen Induftriezweige, Von ch. shwarh e. Mit 327 Ab» 
bildungen. 1903. . 6 Mark. 

mMasen |. Infektionskrankheiten. nn \ 

Massage. Uon Dr. med. €. Preller. Zweite, nötig new bearbeitete Auflage von 
. Dr. med. Rall Wichmann. Mit.89 Abbildungen. 1903. -,.3 Mark 50 Pf. 

Mechanik. Von Ph. Huber. Siebente Auflage, den Fortichritten der Technik ente 
Iprechend bearbeitet von Profelfor Walter Lange, mit 215 Abbildungen. 1902, 

3 Mark 50 Pt. 

  

Mechänische Technologie l. Technologie. 

Meereskunde, allgemeine. Von Johannes Walther. mit 72 Abbildungen und 
einer narıe. 1893. 5 Mark. 

Metatlätarbeit, -sägerel und -treiben |. Liebbaberkünfte. . ” 

Metallurgie. Von Dr. Ch. Fifcher. Mit 29 Abbildungen. 1904, 5 Mark, 

Metaphysik. -Uon Prof. D. Dr. Georg Runze, 1905. . 5 Mark, 

Meteorologie. Von Prof. Dr. W.J.van Bebber. Dritte, gänzlich umgearbeitete 

Auflage Mit 63 Abbildungen. 1893. 3 Mark. 

Mikroskopies Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Dr.. Siegiried 

Barıen.. Mit 152 Abbildungen und einer farbigen Tafel. 1904, 4 Maik, 

Milch, künstliche |. Ehemifche Technologie. 

Milchwirtschaft. Uon Dr. Eugen Werner. mi 23 Abbildungen. 1884, 3 Mark, 

Milzbrand | Intektionskrankheiten. 

Mimik und Gebärdensprache. Von Karl Skraup. Mit 60 Aoihlungen, „i92- 
Pi. 

Mineralogie. Uon Dr. Eugen Bulfak. -Sechite, vermehrte und” verbeiferte, Aut» 

lane. Mir 223 Abbildungen. 1901. . 3 Mark. 
Motoren |. Damkikeffel uw,‘ 
Mumps I. Infektionskrankheiten, \ 

Münzkunde. Von Bermann Dannenberg. Zweite, vermehrte und verbeftene 

Auflage. Mit 11 Cafeln Abbildungen. 1899. Mark, 

Musik. ‚Uon.J.E Lobe. Achtundzwanzigite, ’Aurchgefebene Auflage on Rigand 

Bofmann. 1904. 50 Pt. 

Musikgeschichte. UonRobertMuffoT. Dritte, ftark erweiterte Auflage, Selltändis 

neu bearbeitet von Rihard Hofmann. Mit I1 Cext« und 22 Tafeln Abbildungen. 

1905. A Mark 50 Pl. 

Musikinstrumente, ihre Beichreibung und Verwendung von Ribard Hofmann. 

Sechfte, vollftändig neu bearbeitete Auflage. mit 205 Abbildungen und zahlreichen 

„Notenbeifpielen. 1903. 4 Mark, . 
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Musterschuß 1. Patentwelen ufw, . . 

Mythologie, Yon Dr. Ernft Kroker. Mit 73 Abbildungen. 1891. 4 Mark, 
Nägel |. Baut, Haare, Nägel, “ . 
Naturlehre, Erklärung der wichtigiten phylikalifchen, meteorologifchen und hemifchen 

Eriheinungen des täglichen Lebens von Dr. £, €, Brewer. Vierte, umgearbeitete . 
Auflage. Mit 53 Abbildungen. 1893. - . 3 Mark. 

Nautik. Uon Dr. Rudolf Zeit. Mit 68 Abbildungen, 1906. 4Mark. 
Nervosität. Uon Dr. med. Paul Julius Möbius. Dritte, vermehrte und ver 

befferte Auflage. 1906. u 2 Mark 50 Pl. 
Nivellierkunst, ‚Von Prof. Dr. £, Pletfch. Fünfte, umgearbeitete Auflage. Mit 

61 Abbildungen. 1900, - . - 2 Mark. 

Numismatik {. Münzkunde, . . 
Nutaärtnerel. Grundzüge des Gemüfes und Obftbaues von Hermann Jäger. 

Sechlte, vermehrte und verbefferte Auflage, nach den neuelten Erfahrungen und 
Fortfchritten umgearbeitet von J. Weffelböft. Mit 75 Abbildungen. 1905, 3 Mark. 

Obstbau f. Nutsgärtnerei. | . 

Obstoerwertung. Anleitung zur Behandlung und Aufbewahrung des frifchen Obftes, 
zum Dörren, Einkochen, Einmachen fowie zur Weine, Likör, Branntwein» und 
Elfigbereitung aus den verschiedenften Obft= und Beerenarten von Johannes 
Weffelhöft. Mit 45 Abbildungen. 1897. 3 Mark. 

Ohr, das, und feine!Pflege im gefunden und kranken Zuftande, Uon Prof. Dr. med. 
Ernft Rihard Hagen. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 45 Ab» 
bildungen. 1883, . " 2 Mark $0 Pi, 

Ole {. Ehemifche Technologie. 
Optik f. Phyfik. \ " . 
Orden f. Ritter« und Verdienftorden, : 

Orgel. Erklärung ihrer Struktur, befonders in Beziehung auf technifche Behandlung 
beim Spiel von €. F. Richter. Vierte, verbefferte und vermehrte Auflage, bearbeitet 
von Bans Menzel. Mit 25 Abbildungen. 1896, 3 Mark. 

Ornamentik, Leitfaden über die Gefchichte, Entwickelung und charakteriftifchen Formen 
der Uerzierungsftile aller Zeiten von 3. Kanit. Sechfte, vermehrte und verbefferte 
Auflage. .Mit 137 Abbildungen. - 1902, 2 Mark 50 Pf. 

Pädagogik. Uon Dr. Friedrich Kirchner. 18%, .2 Mark. 
Pädagogik, Geschichte der. Uon Friedrich Kirchner. 1899. 3 Mark, 
Paläontologie 1. Uerfteinerungskunde, - 

- Patentwesen, Mufter» und Warenzeichen[hus. Uon Otto$Sak, Mit 3 Abbildungen. 
2 Mark 50 Pi, 

- Perspektive, angewandte, MNebft Erläuterung über Schattenkonftruktionen und 
Spiegelbilder von Profeffor Max Kleiber. Vierte, durchgefehene Auflage. Mit 
145 Texte und 7 Tafeln Abbildungen. 1904. 3 Mark. 

Petrefaktenkunde |. Uerfteinerungskunde, . . 

Petrsgraphie. Lehre von der Befchaffenheit, Lagerung und Bildungsweife der Gc- 
feine von Prof. Dr. J. Blaas. Zweite, vermehrte Auflage. Mit $6 Abbildungen. 

x 1898, ; te . ° 3 Mark, 
“ Pferdedressur [. Fahrkunft und Reitkunft. -- . en 

Pflanzen, die leuchtenden f. Tiere und Pflanzen ufw. ° 
Planzenmorphologie, vergleichende. Uon Dr. €, Dennert. Mit über 660 Einzel- 
- bildern in 506 Figuren. 1894. 20 5 Mark, 
Philosophie. Von ]. B.v. Kirhmann. Vierte, durchgefebene Aufl. 1897. 3 Mark, 
Philosophie, Geschichte der, von Chales bis zur Gegenwart. "Von Lic. Dr. Fries» 

arich Kirchner. Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. 1896. 43 Mark,



Webers Tilustrierte Handbücher. 
  

Photographie, praktische. Sechfte Auflage, völlig neu bearbeitel von Proteffor 
B. Kebler. Mit 143 Texte und. 8 Cafeln Abbildungen. 1906. AMark 50 Pf, 

Phrenologie. Von Guftav Scheve. Achte Auflage, Mit 19 Abbildungen. 1896. 
" 2 Mark, 

Physik. Von Prof. Dr. Julius Kollert. Sechfte, verbefferte und vermehrte Auts 
lage. Mit 364 Abbildungen. 1903., \ ; 7 Mark, 

" Physik, Geschichte der. Uon Prof. Dr. €. Geriand. Mit 72 Abbildungen. 1892, 
. - - - A Mark, 

Physiologie des Menschen, als Grundlage einer naturgemäßen Gefundheitslehre. 
Uon Dr. med, Fr. Scholz. Mit 55 Abbildungen. 1885. u 3 Mark. - 

Ping-Pong 1. Englifche Kugel» und Baltfpiele. oo. . 

Planetrographie. . Eine Beichreibung-der im Bereiche der Sonne zu beobachtenden 
Körper von O.Lobfe. Mit 15 Abbildungen, 1894. - 3 Mark 50 Pt, 

Planimetrie mit einem. Anhange über barmonifche Ceilung, Potenzlinien und das 
Berührungsiyftem des Apollonius. Von Ernft Riedel. Mit -190 Abbildungen. 
1980, - A Mark, 

Pocken 1. Infektionskrankbeiten. \ | . 
Poectik, deutsche, Von Prof. Dr. Johannes Minckwis. Dritte Auflage. 1899. 

2 Mark 50 Pi, 

Porzellan- und Glasmaterel. Von RobertUlke. Mit 77 Abbildungen. 1594. 3 Mark, 
Projektionsiehre. Mit einem Anhange, enthaltend die Elemente der Perspektive, 

Uon Julius Hoch. Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit 121 Abbils 
dungen. 1898. . . 2 Mark. 

-Psychologie, Uon Friedrich Kirchner. ‚Zweite, vermehrte und verbefterte Aufe 
lage. 1896. . . \ 3 Mark, 

Putverfabrikation f. Ehemilche Technologie, . 

Punzierarbeit 1. Liebhaberkünfte. ” ” _ 
Pyrotechnik [. Lufifeuerwerkerei. . 

” Rachenbräune f. Infektionskrankheiten. : 
- Radfahrsport. Von Dr. Karl Biefendahl. Mit 105 Abbildungen. 1897. 3 Mark. 

Raumberechnung. Anleitung zur Größenbeftimmung von Flächen und Körpern 
- jeder Art von Prof. Dr. &. Pietfch. Vierte, verbeiferte Auflage. Mit 55 Abbil« 
dungen. 1898, _ = 227000071 Mark 80 PL, 

Rebenkultur |. Weinbau ufw. . 

Rechnen [. Arithmetik. _ . \ 

Rechnen, kaufmännisches. Von Robert Stern. 1904. . 5 Mark, 
Redekunst, Anleitung zum mündlichen Vortrage von Roderich Benedix. Sechfte 

Auflage. 1903, . 1 Mark 50 Pi. 

1. auch Vortrag, der mündliche. , 
Registratur- und Archivkunde. Randbuch für das Regiftrature und Archivweien 

bei den Reichse, Staatse, Bofe, Kirchene, Schulz und Gemeindebehbörden, den Rechts» 
anwälten ufw. [owie bei den Staatsarchiven von Georg Boltinger. Mit Bei«- 
trägen von Dr. Friedrich Leif, 1883. _ ° 3 "Mark, 

Reich, das Deutsche. Ein Unterrichisbuch in den Grundfätsen des deutfchen Staats 
"rechts, der Uerfaffung und Gefengebung des Deutfchen Reiches von Dr. Wilhelm 

Zeiler, Zweite, vielfach umgearbeitete und erweiterte Auflage. 1880. 3 Mark, 
Reinigung f. Wälcherei ufw. ” 

Reitkunst in ihrer Anwendung auf Campagne-, Militärs und Schulreiterei, Uon 
Adoit Käftner. Uierte, vermehrte und verbelferte Auflage. Mit 71 Text» und 
2 Tafeln Abbildungen. 1892. ° 6 Mark. 

Religionsphilosophie. Uon Prof. D. Dr. Georg Runze,. 191. . 4 Mark. 

Rheumatismus [. Gicht ufw. und Infektionskrankheiten. : | 

 



‚Verlag von I. J. Weber in Leipzig. 
  

.Ritter- und Uerdienstorden aller Kulturftaaten der Welt Innerhalb des 19, Jahr» . bunderts. ‘Auf Grund amtlicher und anderer zuverläffiger Quellen zufammengeftellt ' von Maximilian Grigner. Mit 760 Abbildungen. 1893, oo. 
.” . 9 Mark, in Pergamenteinband 12 Mark, Rose f. Infektionskrankbeiten. . i 

Rosenzucht. Vollftändige Anleitung über Zucht, Behandlung und Verwendung der Rofen im Lande und in Töpfen von Bermann Jäger. Zweite, verbelferte und- vermehrie Auflage, bearbeitet von P. Lampert. mi 70 Abbildungen. 1893, DE . . - . . 2 Mark 50 Pf, Röteln 1. Infektionskrankheiten, \ 
Rotlauf [. Infektionskrankbeiten, 
Roß 1. Infektionskrankheiten, 
Rückfallfieber [. Infektionskrankheiten.. 
Ruder- und Segelsport, Uon Otto Gufti. Mit 66 Abbildungen und einer Karte. ...1898, - - . - 4 Mark. 
Ruhr 1. Infektionskrankheiten. . " u Rundbalt |. Englifche Kugel» und Ballfpiete, 
Säbelfechtschufe, deutsche, Eine kurze Anweifung zur Erlernung des an unferen deuifchen Hoch[chulen gebräuchlichen Säbelfechtens. Herausgegeben vom Verein deuticher Fechtmeifter. - Mit 27 Abbildungen. 1907, . I mark 50 pt, 
Säugetiere, Vorfahren der, in Europa, Uon AlbertGaudry. Aus dem Franzde lichen überfesi von William Mariball. mie 40 Abbildungen. 1891. 3 Mark, 
Schachspielkunst. Von RK. 7. S. Portius, Zwöllte, “vermehrte und. verbefferte - Auflage, 1901. - ° 2 Mark 50 Pl. $charlach [. Infektionskrankheiten, 

" - $chattenkonstruktion 1. Perfpektive,” 
Schauspielkunst |. Dramaturgie, B 
Schlitten- und $chlittschuhsport 1. Winter[port. . nn 
Schlosserei. Uon Julius Boch. Erfter Teil {Befchläge, Schloßkonftruktionen und 

  

  

Geldfchrankbau). Mit 256 Abbildungen. 1899, 6 Mark, Zweiter Teil (Baufchlofferei). mit 288 Abbildungen. 1899, 6 Mark, - Dritter Teil (Runftfchlofferei und Verfhönerungsarbeiten des- Eifens). mit 201 Abbildungen. 1901. _ \ A Mark 50 Pt, Schneeschuhsport [. Winierfport. . . N . Schnupfen I. Infektionskrankheiten, i ° \ Schreibunterricht. Mit einem Anhang: Die Rundfchrift, Dritte Auflage, neu bes- arbeitet von Georg Funk, Mit 82 Figuren. . 1893, 1 Mark 50 Pf, Schwangerschaft f. Srau, das Buch der jungen. »_ 
Schwimmkunst, Uon Martin Shwägerl, Zweite Auflage, Mit II Abdbile dungen. 1897, - . . = ...2 Mark. $chwindsucht [. Infektionskrankheiten. ° ° \ 
$egelsport f. Ruder und Segelfport. \ 
Seifenfabrikation f. Chemifche Technologie, _ oo. . $elbsterziehung, Ein Wegweiler für die reifere Jugend von John Stuart Blackie, Deutfche autorifierte Ausgabe von Dr. Friedrich Rirdiner. Dritte: Auflage, 1903. on - 2 Mark. $ilizineglasmalerel |. Liebhaberkünfte, . . " . Sinne und Sinnesorgane der niederen Tiere. Uon €. Jourdan. Aus dem Franzd. filhen überfetst von William Marfhall. Mit as Abbildungen. 1891. A Mark, 
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Webers Tllustrierte Handbücher. 
  

Sitte, Ale feine f. Con, der gute, 
$ittentehre [. Ethik, - . 
Skrotulose [. Infektionskrankheiten. . \ - . 
Sozialismus, der moderne. Von Max Baushofer. 1896, 3 Mark. 
Soziologie, Die Lehre von der Entftehung und Entwickelung der menfchlichen Ge« feltfhaft. Von Dr. Rudolf Elster. 1903, . Mark, 
Spiegeibilder [. Perfpektive. . . " 
Spiele 1. Bewegungsfpicle, Englifche Kugel» und Ballfpiele fowie Kindergarten, 
Spinnerei, Weberei und Appretur. Vierte Auflage, vollftändig neu bearbeitet von 

-  Diklas Reifer. Mit 348 Abbildungen. 1901, . 6 Mark. | 
Spiritusbrennerei {. Ehemifche Technologie. 
Spispocken 1. Infektionskrankheiten. ' 
Sprache und Sprachfehler des Kindes. Gefundheitsichre der Sprache für Eltern 

Fazieher und Ärzte von Dr. med. Bermann Guymann. Mit 22 Abbildungen. 

4 

3 Mark 50 Pf, 
Sprache, deutsche f. Wörterbuch, deutfches, ° 
$Sprächiehre, deutsche, Uon Dr. Konrad Mid elfen. Vierte, verbefferte und 

vermehrte Auflage von Friedrich Nedderich. 1898, 2 Mark 50. Pt, - 
$prachorgane [. Gymnaftik der Stimme, " 2. 

- Sprengstoffe [. Chemifche Technologie, 
Sprichwörter f. Zitatenlexikon. _ 
$taatsrecht [. Reich, das Deutfche, 
$tädtebau I. Erd» und Straßenbau, 
Staltdienst und Stallpflege [. Fahrkunft. 
$tarrkrampf [. Infektionskrankbeiten, . 
Statik mit gefonderter Berückfichtigung der zeichnerifchen und rechnerifchen Methoden. 

Von Walter Lange, Mit 284 Abbildungen. 1897, ’ 4 Mark, 
$teinätarbeit und Steinmosaiktechnik |. Liebhaberkünfte, \ 

 $tenograpbie. Ein Leitfaden für Lehrer und Lermende der Stenographie im allge» 
meinen und des Syfiems von Gabelsberger im befonderen von Profelfor Heinrich 

Krieg. Dritte, vermehrte Auflage. Mit Titelbild. 1900. 3 Mark, 
$tereometrie. Mit einem Anhange über Kegelfchnitie fowie über Maxima und 

Minima, begonnen von Rihard Schurig, vollendet und einheitlich bearbeitet 
von Ernft Riedel. Mit 159 Abbildungen, 1898, . 3 Mark 50 Pf, 

$tite {. Bauftite und Ornamentik. nn - 
stilistik. Eine Anweilung zur Ausarbeitung fchriftlicher Auffäe von Dr. Konrad 
mMichelfen. Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage, herausgegeben von 
Friedrich Nedderich. 1898, . ’ 2 Mark 50 Pt. 

Stimme, Gymnastik der, geftüst auf phyfiologifche Gefene. Eine Anweifung zum 
Selbftunterricht in _der Übung und dem richtigen Gebrauche der Sprach» und des 
fangsorgane von Oskar Gutimann. Sechfte, vermehrte und verbefferte Auflage. 
mit 24 Abbildungen. 1992, ä 3 Mark 50 Pf. 

$toßfechischule, deutsche, nach Kreußierschen Grundsäten.. Zufammengefteilt 
und herausgegeben vom Verein deutfcher Fechtmeifter. Mit 42 Abbildungen, 1892, - . 1 Mark 50 Pf. 

$tottern [. Sprache und Sprachfehler. 
$trahlenpilzkrankheit f. Infcktionskrankheiten. 
$traßenban |. Erd- und Straßenbau, 
Tanzkunst. Ein Leitfaden für Lehrer und Lernende nebft einem Anhang über 

Choreographie von Bernhard Klemm. Siebente Auflage. Mit 83 Abbildungen - und vielen mufikalifherhythmifchen Beifpielen. 1901. " 3 Maik, 
f. auch Altheriiche Bildung ufw. ä 
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Taubenzucht f. Geflügelzucht. . - 5 
Technologie, chemische. Unter Mitwirkung von P.Kerftiing,M.Born, Ch. Filcher, A. Junghbahn und J. Pinnow herausgegeben von Paul Kerfting und Max Born. Erfter Teil. Anorganifche Verbindungen. Mit 70 Abbildungen. 1902. 5 Mark. 
— — Zweiter Teil. Organifhe Verbindungen. Mit 72 Abbildungen. 1902. 5 Mark, 
— — Dritter Teit fiehe Büttenkunde. - i . i 
— — Vierter Teil fiehe Metallurgie. ° - _ . 
Technologie, mechanische. Von Albrecht von Ihering. Zweite, völlig ums gearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 349 Abbildungen. 1904. 4 Mark, 

‚ Teichwirtschaft 1. Fifchzuct ufw. . 
Telegraphie, elektrische. Von Georg Schmidt. Siebenie, völlig ungearbeitete Auflage. Mit 483 Abbildungen. 1900. .. 6 Mark, 
Textilindustrie 1. Spinnerei ufw. 
Tietbrand f. Liebhaberkünfte, . . u . 

. Tiere, geographische Verbreitung der. Uon €. L. Troueffart. Aus dem Fran« zöfifchen überfezt von W. Marfhall. Mit 2 Karten. 1892, . 4 Mark. 
Tiere und Pflanzen, die Teuchtenden. Von Benri Badeau de Kerville. Aus dem Franzöfifchen überfetst von W. M arfhall. Mit2S Abbildungen. 1893. 3 Mark, 
Tierzucht, Iandwirtschaftliches Yon Dr. Eugen Werner. Mit 20 Abbildungen, 1880. . - 2 Mark 50 Pf, 
Tintenfabrikation |. Chemifche Technologie. .. 
Tollwut |. Infektionskrankheiten. - . " 
Ton, der gute, und die feine Sitte. Uon Eufemia v. Adlersteld geb. Gräfin “ Balleftrem. Vierte, verbefferte Auflage, 196, 2 Mark. 

1. auch Äfthetifche Bildung ufw. - 
Tonwarenindustrie |. Ehemilche Technologie, 

_ Trichinenkrankheit f. Infektionskrankheiten.. \ 
Trichinenschau. Uon F. W. Rülfert, Dritte, verbefferte und vermehrte Auflage, Mit 52 Abbildungen. 1895, . 1 Mark 80.P. 
Trigonometrie. Uon Franz Bendt. Dritte, erweiterte Auflage, Mit 42 Figuren. 1901. : - . \ 2 Mark. 
Tuberkulose [. Infektionskrankheiten. _ ° 
Turnkunst. Uon Prof. Dr.Moris Kloß. Siebente, vermehrte und verbefferte Auflage, bearbeitet von Otto Schlenker. Mit 105 Abbildungen. 1905. A Mark, Typhus f. Infektionskrankheiten. : on 
Uhrmacherkunst. Uon 3. W. Rüffert. Vierte, vollftändig neu bearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 252 Abbildungen und 5 Cabellen. - 1991. 4 Mark. Unfallversicherung. Uon Alfred Wengler. 1898... - 2 Mark. Unitormkunde. Von Richard Knötel. Mit über 1000 Einzelfiguren auf 100 Cafeln, gezeichnet vom Uerfaffer. 1896. . 6 Mark. 
Unterleibsbrüche. Ihre Urfachen, Erkenntnis und Behandlung von Dr. med. Fr. Ra- voth. Zweite, von Dr. med. 6. Wolzendortf bearbeitete Auflage. Mit 28 Ab» bildungen. 1886, 2 Mark 50 Pf, Ventilation f. Heizung ufw. ” ” Verfassung des Deutschen Reichs 1. Reich, das Deutfche. 
Versicherungswesen. Uon Oskar Lemce. Zweite, vermehrte und verbeiferte Auflage. 1858. on ” 2 Mark A0 Pf. 
—f[, au Invaliden, Krankene und Unfallverficherung. 
Verskunst, deutsche. Von Dr. Roderich Benedix. Dritte, durchgefehene und verbeiferte Auflage. 1894, I Mark 50 Pf, 
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Webers Tllustrierte Bandbücher.- 
  

Versteinerungskunde (Petrefaktenkunde, Paläontologie). Eine Überticht über die 
wightigeren Formen des Tiere und des Planzenreiches der Uorwelt von Prof. 
Dr. Bippolyt Haas. - Zweite, gänzlich umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
mit 234 Abbildungen und 1 Tafel. 1902, 3 Mark 50 Pf. 

Villen und kleine Familienhäuser. Von Georg After. Mit 112 Abbildungen 
von Wohngebäuden nebft dazugehörigen Grundriffen und 23 in den Text gedruckten 

. Figuren, Elite Auflage, 1906. . 5 Mark, 
(Fortfesung dazu |. Familienhäufer für Stadt und Land). - ' 

Violine und Vislinspiel. Von Reinhold Jokifch. Mif 19 Abbildungen und 

zahlreichen Notenbeifpielen. 1900. 2 Mark 50 Pi. 

Vögel, der Bau der, Uon William Marfhall. Mit 229 Abbildungen. 1895. 

. 7 Mark 50 Pf. 
Völkerkunde, Von Dr. Heinrich Schurs. Mit 67 Abbildungen. 1893, 4 Mark. 

Vdikerrecht, Uon Dr. Albert Zorn, Zweite, vollftändig neu bearbeitele Auflage. 
1903. 4 Mark. 

Voikswirtschaftsichre. Nach Hugo Schober neu bearbeitet ‚von Prof. Dr. Ed. 
0.Schulze. Sechfte Auflage. 1905. 6 Mark. 

Vortrag, der mündliche, Ein Lehrbuch für Schulen und zum Selbftunterricht von 
Roderich Benedix. Erfter Ceil. Die reine und deutliche Ausfprache des Hoch 
deutfchen. Zehnte Auflage. 1905. 1 Mark 50 Pt, 

— — Zweiter Ceil. Die richtige Betonung und die Rhythmik der deutfchen Sprache. 
Fünfte Auflage. 1904, 3 Mark. 

— — Dritter Teil. Schönheit des Vortrages, Fünfte Auflage. 191. 3 Mark 50 Pi. 

f. auch Redekunft und Eymnaftik der Stimme, “ 
Wappenkunde ! Heraldik, . - ° : . 
Warenkunde. " Sechfte Auflage, vollftändig "neu bearbeitet von Dr. M. Pietfch 

1899. 3 Mark 50 Pf. 
Warenzeichenschuß f. Patentwefen u[w. . 
Wäscherei, Reinigung und Bleicherei. Von Dr. Hermann Grothe. Zweite, 

vollfiändig umgearbeitete Auflage. Mit Al Abbildungen, ‚1884. 2 Mark. 
t. auch Lhemifche Technologie und Wollwälcherei. 

Wasserbau, Zum Selbjiunterricht, für den Gebrauch in der Praxis und als Lehrbuch 
für Fadhılhulen von KR. Shiffmann. Mit 605 CText- und $ Tafeln Abbildungen. - 

  

  

1905, - 7 Mark 50 Pt. 

- Wasserkur und ihre Auwendungsweise, Uon Dr. med, €. Preller. Mit 38 Ab» 
bildungen. 1891, 3 Mark 50 Pi. 

Wasserversorgung der Gebäude, Von Profeffor Walter Lange. Mit 282 Ab» 
bildungen. ° 1902. . 3 Mark 50 Pf. 

. Weberei 1. Spinnerei uw. . " 
Wechselfieber 1. Infektionskrankheiten. 
Wechselrecht, allgemeines Qeutsches. Mit belonderer Berückfichtigung der Abs 

weichungen und Zufäse der öftereichifchen und ungarifhen Wechlelordnung und 
des eidgenöflifchen Wechfels und Schecigefeies. Uon Karl Arenz. Dritte, ganz 
‚umgearbeiteie® und vermehrie Auflage. 1884. - 2 "mark, 

Weihbai;-Rebeuknitur und Weinbereitung. Von Friedrih Jakob Dodhnahl. 
Dritte, vermehrte und verbefferte Auflage. Mit einem Anhange: Die Kellerwirtichaft, 
Uon A.v.Babo. Mit 55 Abbildungen. . 1896. . . 2 Mark >» Pi. 

Weinbereitung 1. auch Ehemifche Technologie. - u 
Weltgeschichte, allgemeine. Uon Prof, Dr, Cheodor Flathe, Dritte Auflage, 

Mit 6 Stammitafeln und einer tabellarifchen Überficht. 1899, 3 Mark 50 Pl. 
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Windpocken |. Infektionskrankheiten, . | 
Wintersport. Uon Max Schneider. Mit 140 Abbildungen. 1394. 3 Mark. Wissenschaften, Geschichte der, Uon Dr. Rudolf Eisler. 1906. 6 Mark. Witterungskunde' [. Meteorologie. \ . Wochenbett f. Frau, das Buch der jungen. 
Wollwäscherei und Karbonisation. Mit einem Anhang: Die Kunftwollfabrikation von Dr. A. Ganswindt. Mit 86 Abbildungen. 1905, 4 Mark. Wörterbuch, deutsches, Wörterbuch - der deutfchen Schrift» und Umgangsfprache fowie der wichtigfien Fremdwörter. Uon Dr. 5. 5. Kalt[chmidt, neu bearbeitet und vielfach ergänzt von Dr, Georg Lehnert. 1900. 7 Mark 50 pr, Ziegelfabrikation f. Ehemifche Technologie. 
Ziegenpeter [. Infektionskrankheiten, \ 
Ziergärtnerei, Belehrung über Anlage, Ausfhmükung und Unterhaltung der Gärten fowie über Blumenzucht von 5. Jäger. Sechlte Auflage, nach den neuelten Er= - fabrungen und Fortfchritten umgearbeitet von J. Weifeihöft. mit 104 Ab- bildungen. 19091, - . 3 Mark 50 Pi. Aimmergärtnerel. Von M. Lebt. Zweite, umgearbeitete und vermehrte Auflage. Mit 89 Abbildungen. 1901, . 3 Mark. zitatenlexikon. Sammlung von Zitaten, Sprichwörtern, fprichwörtlichen Redensarten ‚ und Sentenzen von Daniel Sanders. Zweite, vermehrte und verbefferte Auto lage. 1905, 6 Mark, in Gefchenkeinband 7 Mark, "Zoologie. Zweite Auflage, vollftändig neu bearbeitet von Prof. Dr. William Marfhall. Mit 297 Abbildungen. 1901. or 7 Mark 50 Pt. Zuckerfabrikation I. Ehemifche Technologie, . Zändhölzerfabrikation [. Ehemifhe Technologie, 

‚aRrgpittet f. £hemifche Technologie, . 
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